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2>ie Herrfchaft Delmenhorst im Wandel der 3eiten. 
apolitisch betrachtet nach archivalischen Oueüen. 

Bon 

Earl S i c h a r t . 

Übersicht: 
1. Die grühaeit, 8 . 1 . 2. Delmenhorst olbenburgisch, 

8 . 3 . 3.. Delmenhorst münsterisch, 8 . 1 7 . 4. Die N M -
erobetninö Delmenhorsts burch Olbenburg 1547, 8 . 23. 
5. Delmenhorst bänisch. Delmenhorst mährend bes 30-
jährigen Krieges, 8 . 36. 6. Delmenhorst im 3eitalier Lub-
migs XTV. unb griebrichs bes Groden, 9 . 4 5 . 7. Delmen-
horst unter ben Gottorpern, 8 . 5 4 . 8. Delmenhorst im 
.Zeitalter Napoleon* L, 8 . 5 6 . 

1. D i e g * Ü h z e i t . 
9ln das rnarschennrnsäurnte Küstengebiet der Nordfee 

nnd Wesermilndung schließt stch südtoärts, nnr an ein* 
zelnen Stellen dorn Moor unterbrochen, die sogenannte 
„hohe Geest" crtt. Hin und toteder springt sie mehr oder 
weniger znngenariig weiter nach Norden resp. Nordosten 
hin bor. Sie ist ein Slnsschüttungsproduft der dilntoialen 
Eiszeit nnd wegen ihrer höheren 2$ge nnd früher ein* 
getretenen Trockenheit am frühesten bestedelt gewesen. Erst 
don hier ans erfolgte nach langen zeitlichen Zwischen* 
räumen die Besiedlung des vor ihr liegenden und erst spater 
entstandenen Marschbodens. So ist es erklärlich, daß alle 
uns aus den Chroniken bekannten ältesten Siedlungen, 
z. B. Schlutter und ©anderkese — schon um 850 ertoähni — 
auf oder am Rande der hohen Geest liegen. 

Ein typisches Beispiel ist die Siedlung Delmenhorst 1. 
Die frühesten Nachrichten über diese Gegend knüpfen 

1 Ob unb rnelche Be3iehungen 3nrischen bem Namen Delmenhorst, 
ber nach einem mir freunblichst 3ur Bersiigung gestellten Manuskript 
bes Oberoerrnessungsbire&tors 8chmet)ers „auf einer Karte oom 3.1749 
am Nanbe bes SBilbenlohsmoors, in ber Nähe bes Ortes Ißortsloge in 

STCiedersnchf. Jafirbucf, 193G. 1 
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an Karl d. Gr- an, der nach Unterwerfung der Sachsen 
außer anderen Territorien das ganze Delmetal von der 
Weferbrütfe bis in die Nahe don Wilmshausen am 19.$uli 
^ 8 zum Unterhalte der neugegründeten Bremer Kirche 
bestimmte2. Cs toar ein Teil des alten engernschen 
Sachfengaues Lara, des Largaues3, der ztoischen Hunte 
und Weser lag und im Süden die Grafschaft Hoya ein-
schloß. Öm Mittelpunkte dieses Gebietes stand damals die 
villa Slutra4. ;Jm Saufe der folgenden Jahrhunderte 
entwickelte stch in der Nähe dieser villa eine dörfliche Sied-
lung5, mit dem Schlutterhof aber tourde dom Crzbischof 

Delmshost (!) — hier eine toalbfreie und auf dem Meßtischblatt noch 
heute als (Erhöhung erkennbare Stelle" — ein Analogon hat, und bem 
alten ipatrimonialgericht „auf dem Delm" zwischen der Aue unb (Este 
um Apensen (bei Ottensen-Buxtehnde) bestehend bedarf noch der Klä-
rung. Sooiel kann schon jetzt gesagt werben, baß Graf €gilmar I. oon 
Oldenburg, 1091 erstmalig auftretend unb rniles ecclesiae Brernensis 
genannt, mit Nichenza oermählt mar, ber Xochter 3ba* oon (Eleborf 
(bei 3eoen) unb mit bem Markgrafen Ubo L oon Stabe oermanbt. 
1144 murbe Nubolf oon Stabe erschlagen unb sein Bruber Hartmich 
mollte als Dompropst oon Bremen unb lefcter seines Stammes bie 
Grasschaft Stabe an bas Ghczstift Bremen bringen. 3n einem 1219 aus 
biesem Anlaß geschlossenen Bertrage murbe unter ben Dienstmannen 
ein Bertolb be Delme genannt. Nie. Dammann nimmt an (Staber 
Heimatbücher 1926, Heft 9), baß ber Bezirk Delm 1236 3um (Erzstift 
Bremen gekommen sei. (Erst 1852 ist bas Batrimonialgericht Delm nach 
erfolgter Abtretung an bie Lanbesherrschast ausgehoben, als könig-
liches Gericht Delm mit bem Sitze in Apensen errichtet unb halb bem 
AmtsgeriAte Buxtehube augeteilt morben. — 2Bas Schlutter unb anbere 
olbenburgische Orts* unb glurnamen heißen, habe ich in 3ahlreichen 
Aussätzen ber Bechtaer Heimatblätter seit 1930, Nr. 7 ausgeführt. 

2 MG. S S . VÜ 288. Hamburger UB. I S .4ss . Olbenburger ÜB. 
H l . — ( E a p p e l l e , N . , Registrum bonorum et iurium ecclesiae 
Brernensis, Bremerhaoen 1926, (3oh. Nohbe), S. 14. 

8 t j a p p e l l e , N., Registrum bonorum, S . 7 0 : Jura et bona 
ecclesiae Brernensis (ao. 778); — Chronicon Moissiac. MG. S S . II 257. 

• MG. S S . II 382 (Vita St.Wülehadi). W o l t e r s , Chron.Rast. 
(in M e i b o m , S S . rer. Germ. II 100): Sluttere, quod archiepiscopo 
pertinebat cum adjacentlbus pleno iure in terra Laringorum dattun a 
Carolo M. — Rhode, J . Registrum bonorum, S. 14: item Sluttere cum 
omnibus suis pertinentiis- a ponte Weserae usque ad advocatiam 
Wildeshusen pertinuit quondam ad aulam archiepiscopalem in civitate 
Bremensi; . . . . item spectabat ad eandem curiam deeima in Slutere, 
quam Hardewicus, archiepiscopus, fundator ecclesiae sancü Anscharii, 
eidem donavit. 

5 S i c h a r t , K., 3ur Sieblunasgeschichte Niebersachsens (in ber 
Schünemannschen 3tschr. Niebersachsen 1921, Nr. 5). S i c h a r t , K.* 
Die Burg Schlutter (in Niebersachsen, 1922, Nr. 10). 
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1* 

Harttotch II. dou Bretten (1184—1207) ein nengegründetes 
nnd dem hl. Ansgar geweihtes Stift in Bremen ausge* 
stattet, zu dem ztoölf Kanoniker gehörten. 90s Hmtpthof 
nennt der ©hrontst Wolters die c u r i a Spenthof bor 
Bremen, zn der die curtis in Shichtere (d.i. Slutere) 
gehörte, bestehend ans den drei Höfen: maAor Sluchter, 
bonum Sluchter nnd Halteskampe 6 . 

Sn Schlutter tonrde dann im Sahre 1213 dorn @rz* 
bischof ©erhard von Bremen ans dem gräflichen Hanfe 
Dldenbnrg^Wildeshansen eine Burg gebaut, deren Lage 
hente schwer zn ermitteln, mit größerer WahrfcheinlichJeit 
aber toohl ans dem ettoa zwei Meter hohen sog. Rtgbers 
Berg im sübltchen Teil des alten Duvelsbrofs zn suchen 
ist, der in der Rasteder ©hronik Schlutterberg genannt 
feurd7. «Jhre Zerstörung dnrch die Stedinger im iJahre 
1234 nnd der Verzicht des Wiederaufbaues bestimmte den 
©rzbtschof don Bremen, seinem Ministerialen Brunsten 
Mute für den Verlnst als Entschädigung ein Lehngut 
weiter dermenbtoarts zu geben, das ,,de Horst" genannt 
ivurde8. 

2. D e l m e n h o r s t o l d e n b u r g i s c h . 
Unmittelbar nach der Zerstörung Schlutters nnd bor 

1235, dem Todesjahr Mules, ging der Horsthof dnrch 
Tausch gegen ©fiter im 9lmmerlande, nach stiftbremischer 
Tradition mit Unterstützung der Stadt Bremen, die ihrem 
Bischof die gute Verbindung mit setner Stadt Wildes-

6 © a l t e r s , Chron. Rast, (in Meibom S S . rer. Germ. II 97 f.). 
7 SBenn nach bem Lehnsregister 113,19 bie Burg „im bale" lag, 

so ist bas kein Söibeespruch mit ber Nasteber Chromk, raie S e l l o , 
$err. Gnt. S. 131 meint, benn ber Schlutterbera liegt im Delmetal. 

8 Der Chronist Holters (Meibom, II 98) sieht in Brunsten irr-
tümlich ben gamiltennamen, n>enn er sagt: habitabant militares et 
ministeriales dicti de Brünsten alias Mulen, ferner II 101: Fridericus 
Brunstein — dictus Mule. Gr mifeoeesteht seine Queue, bie ältere 
Nasteber Chronik (im gries. Archiv II 273), too oon 3mei Stiftern 
Fridericus unb Brünsten dicti Mulen bie Nebe ist. Bremer U B . I 2 3 1 : 
Fridericus dictus Mule schenkt 1235 3u seiner Brüber Brunstein, 
Sgelbert unb ßubolf Seelenheil bem Kloster Lilienthal ein Hau» zu 
Borgfelb. Dafe „Bnrnstein" nur Borname ist, geht auch aus bem Honer 
U B . V 6 7 f . heroor, rno 3.3ahr 1301 Engelbert, Thethardus, Heinrikus 
et Brunstein rrates genannt merben. Die gesamte einschlägige Litera-
tur sieht hier nicht klar. 
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hausen nicht gönnte, in den. Bestt des mit der Gräfin 
M e c h t i l d i s d o n W o h l d e n b e r g Wektnfthlten Gra* 
fen Otto I. bon Oldenburg über, der bis 1252 urkundlich 
bezeugt ist. ®r befestigte den Ort und >/fö fom de nuchfc 
in den brotförf, dem Stifte Bremen io grotem nohdeele944. 
Denn giar bald ttmren die Grafen öon Delmenhorst bestrebt, 
sich der Sehnspflichten reffen den ©rzbischof *u entziehen. 
Das braucht uns nicht Wunder zu nehmen, denn die beiden 
Bremer @rzbischöfe Hildebald (1258—1273) und Giesel* 
bert (1573—1306) mim Neffen des ersten Delmenhtfrster 
Grafen Ott.6; ste werden seteen Nachfolger nicht mit Lehnst 
Pflichten geplagt und so doju b e t r a g e n haben, ba% die 
LehnsnbhfogtgJeil schließlich gana in Bergeffenheit geriet. 

Leider stmd toir nicht in der Soge zu sagen, toarat mit 
dein Bau der S&urg Delme^orst begonnen tourde, da uns 
darüber feine ^r<Pöitfiien( echtste« find 1°, do.p£elt bedatuer-
lich, toemt toir heute itti (SKiterderzeichnts des ©rzbischofs 
Johannes Rohde don Bremen(um 1500) neben ganz Mrf* 
tilgen Notizen über die ältesten Zeiten Delmenhorsts die 
Aufforderung lesen: „toer dar mehr ban weten toill, de 
seh aber de Segel und bretoe, too dat alles don anbeginn 
gefcheen is". Sofoiel ist aber sicher, daß die Gründung 
jtoischen die $ahre 1235 und 1252 fallt. Ob der uns als 
falscher bekannte Hamelmismi mit 1247 einmal Recht 
hat 11, laßt sich nicht beweisen, falsch ist auch das bisher 

9 G a p p e l l e , N., Das Negistrum des ©rzbischofs 3oh. &oi>e, 
1926, S . 2 9 : 3tem mat oon Delmenhorst ife ge&amen, mo be borch-
manne unmiuig meren unbe to st* stabeben einen greoen oan Olben-
borg, be se alle oorjaget unb uthgefcofft hesft, — Bfro l t e r s, Khron. 
Nastebense (in Meibom, S S . rerurn Germ; II 102: Iste Comes aedifi-
cavit Castrum Delmenhorst, et cambium fecit cum ministerialibus 
eccles. Brem, dictus Brünsten alias Mulen in bonis feudalibus eccle-
siae, et dimisit bona prope Delmenhorst et locum cum prefectura in 
Stura pro bonis in Ambria propter homicidium factum in dioecesi. 
Der Satz ist oerborben: Sübjettt'zu „dimisit" kann nicht ber Graf sein, 
sondern nur Brunsten Mule. Die gcinse Stelle ist ein gusatz Atolters' 
zum £ e r t ber Hist. mön. K a s i (Ghrentraut, griesisches tlrchio. S . 276). 
— S i c h a r t , K., Alt?De1menhorst, mie es entstanden ist unb oermaltet 
murbe (im Delntenhorster Heimatjahrbuch 1936, S . 53—71). 

1 0 S i c h o r t , K., Die Burg Delmenhorst (im Delmenhorster Hei-
matjahrbuch 1930, S: 15—37) mit Bildern. 

1 1 Ater (mie 3 .Bfbas Dfclmenhorster Heimatbuch 1931, S .4g u.a.) 
auf Grunb einer bei B o g t, Man. inedita Breinensia I 40 oeröffent-
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angenommene igahr 1259, das sich lediglich auf den rein 
äußerlichen Umstand stützt, daß die älteste in Delmenhorst 
ausgefertigte Urkunde aus diesem igahre stammt. Und 
wenn auf dieser unstcheren Hypothese dann die zweite 
falsch aufgebaut imtrde, daß Graf Johann, der Nachfolger 
und Resse Ottos I., der um 1259 regierte und bis 1262 
nachweisbar ist, der Gründer der Burg Delmenhorst ge* 
wesen sei 1 2, so müssen fcrtr sie ebensa.Cs ablehnen. Denk* 
bar toäre es aber, daß er der ©rbauer der Burgka^etfe. 
gewesen ist, die aus den Namen des hl. Johannes geweiht 
toar. Unmöglich ist 1259 aber auch deshalb, weil bereits 
1254 urkundlich ein „Sifridus eapellanus in Delmener 
hörst" vorkommt13, dem die gräsliche Kanzlei unterstand. 

Seit ettoa dem Suchte 1260 hat die jüngere Linie des 
Oldenburger Grafenhauses mit Otto II., dem Großneffen 
des Gründers der Burg, bis 1304 nachweisbar, vermutlich 
dauernd ihren Sitz aus Delmenhorst genommen. Zu der 
Burg und Stadt Delmenhorst tourde ihr als Herrschafts-

lichten Urkunde die Gründung Delmenhorsts ins 3ahr 1231 oerlegt, 
irrt, roeil er übersieht, daß diese Urkunde salsch datiert ist. Sie gehört 
aus inneren Gründen — megen der dort genannten 3eu9en —- i n &ie 
3meite Hälfte des 13. gahrhunderts. — (Ebenso falsch ift es, menn im 
Dehn. Heimatjahrbuch 1936, S . 1 9 unter 3ug*undeleQun9 eines mert* 
losen und bedauerlichen Artikels im Delm. Kreisblatt o. 28. Mär3 1926, 
dessen Schreiber das Negistrum, d.h. Güteroerseichnis des (Er3bischofs 
3oh. Rhode, gan3 unkritifch benutzt hat, gesagt mird, daß Delmenhorst 
bereits im 3ahre 1 2 2 1 in einem Briese (!) genannt merde. — Auch 
O n ck e n, H., 3 u r Kritik der Oldenburgischen Geschichtsquellen, Diss. 
Berlin 1891, S .126 hat den Chronisten Wolters (Chron. Rastedense) 
mißoerftanben. 

1 2 R ü t h n i n g , G., Oldenburgische Geschichte, I 71. 
1 3 Oldenbg. UB.IV 267. Statt Delmenhorst muß es Delmene-

horst heißen, Bgl. Bechtaer Heimatblätter, 1930, Nr. 7. 9. 11. 12. — 
1931, Nr. 1. 3. — 1932, Nr. 1. 7. 8. 9. 10. 11. — 1933, Nr. 10. — 1935, 
Nr. 1. 2. 3. Die Behauptung, eine wissenschaftliche Arbeit im Heimat-
blatt einer 2ages3eitung sei wertlos und habe keinen Anspruch auf 
Beachtung seitens der gorscher, ist in bieser allgemeinen gassung so 
unhaltbar, baß sich eine Wiberlegung erübrigt. Wer 3 .B . ben oom 
Kunstkenner unb Domarchioar Dr. Dolsen-OsnabrM reichbebilberten 
Artikel: „Aus bem Stiftsschatze bes Alejanberstiftes Wilbeshausen" in 
ben „Neuen Bolksblättern" (Osnabrück o. 3. Mär3 1935) ignoriert, tut 
bas 3um eigenen Schaben. — B g l auch S e l l 0, G., Altolbenburg, 1903, 
1.gußnote. — Wenn O n & e n , H., in seinem Lehnsregister, S. 113 
Anm. 4 sagt, baß ber Chronist Wolters ben (Erbauer oon Delmenhorst 
mit bem Sohne 3ohann§, bem Grafen Otto oermechfelt, so irrt er„ 
benn ber oon Wolters genannte Otto ist ber Oheim 3ohanns. 

http://ebensa.Cs
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gebiet der östliche Teil der Grafschaft Oldenburg, froher 
zum alten sächsischen Largan gehörend, tote ste sich nach 
dem Sturze Heinrichs des Löwen territorial gestaltet hatte, 
hinzugelegt Die Ostgrenze dieses Gebietes toar durch das 
Bremer Bietend, die Westgren^e ettoa durch das Hengster* 
holz, die Welsburg, Dingstede und Blankenburg gegeben, 
im Norden gehörte da£ Wüstenland und Sübstedingen 
dazn. iJft den späteren ^hrhunfderten ist zu diesem Gebiet 
bald ettoas hinzugekommen, bald ettoas von ihm verloren 
gegangen. Einzelheiten-toürden ermüden und dertotrren14. 

Mit der Begründung des Delmenhorster Zweiges 
toar nicht ettoa eine Teilung des gemeinsamen Besttzes 
oder gär die Schaffung eines besonderen Territoriums 
detftunden. <g.xft f^äter (1374) ttcrt jinifchleit êifeen» ipättfem 
eine (Entfremdung ein, toährend der das Delmenhorster 
Territorium von ber aufstrebenden Grafschaft Hotya auf** 
gesofcen zu werden drdhte, da es fich nicht als lebensfähig 
ertoies. 

Dieser Gefahr mußte bor allem das ©tzstift Bremen 
mit Sorge entgegensehen, das don Jeher da£ Delmenhorster 
Territorium als stiftb*emifches Lehen angesprochen hatte 
tmd nun den Besttz des ihm fo nahe gelegenen Ländchens 
erstrebte. Die Crfüttung dieses Wunsches schien in greis* 
bare Nähe gerückt, als die finanziellen Bedrängnisse des 
Grafen Otto IV. don Delmenhorst fo heillos geworden 
toaren, daß er nicht mehr hoffen konnte, den drohenden 
9iuin aiufs^haJten. Bereits im ^ahre 1380 hatte er don 
der Stadt Bremen 324 MI. geliehen und als Sßfand die 
Hälfte feines Schlosses und ein Viertel der Herrschaft Del* 
menhorst hergegeben. 9lls nun diese Summe ausgegeben 
toar, versetzte er im JJa|re 1404 den nördlichen Teil seines 
Territoriums: das Stedtogerland, Wtistenland und 
Schönemoor für 1300 Mt an den Oldenburger Grafen 
Moritz. 

Nach Löfung dieser Berbtadlichkeiten s o l l er und 
fein (.̂ ohn Nicolaus dann aber nach und nach eine 

Mustergültig hat S e l l o (lerrit . (Entw.) darüber Aufklärung 
gegeben. 
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Summe von 3000 Bremer Mk. ( = 6000 rhein. Gulden) 
dorn ©rzsttft Bremen em.pfa.ngen nnd dafür die Herrschaft 
Delmenhorst, ,,de von dem ftichte tho Bremen tho lehen 
geit und tot) von dem ©rzbischos entsangen hebben", am 
7.^annar 1414 v e r p f ä n d e t haben. !$n einer zweiten 
Urknnde mit d e m s e l b e n Datum verschenken beide 
Grafen unter Bezugnahme auf die vorausgegangene Ber* 
pfändung um ihrer Eltern und ihrer eigenen Seligfeit 
toiffen die Herrschaft Delmenhorst an das ©rzstist Bremen, 
außerdem toird hinzugefügt, daß ste als treue Amtleute 
des erzstiftes die Herrschaft Delmenhorst vertoalten toollen 
und daß die Gräsin Richarda nach dem Tode ihres Ge* 
mahls Otto ein Hans in Delmenhorst, den halben Zehnten 
daselbst und den Zehnten in Stuhr zu ihrem Nießbrauch 
behalten soff. 

Der ^thalt beider Urfunden hat den Forschern schwere 
Rätsel ausgegeben. Sie äffe haben stch damit begnügt, 
ihren Untersuchungen zwei Utfundenabschrtsten zu* 
grunde zn legen15, ohne nach den Originalen zn suchen 1 6 . 
Riemand anders als Dänemark, dem die Herrschaft Del* 
menhorst nach dem Tode Anton Günthers zugefallen toar, 
konnte ein Interesse daran haben, eine Berpsändung Del* 
menhorsts an Bremen zu vertuschen und Urkunden solchen 
Inhaltes nicht bekannt werden zu lassen. Wenn ste also 
noch vorhanden toaren, konnten ste nur in Kopenhagen 
sein. Meine Vermutung bestätigte sich, ©in Vergleich mit 
den Abschriften gelegentlich eines Aufenthaltes in Stopen* 
hagen ergab die Feststellung, daß der Text der Abschristen 
mit dem der Originale übereinstimmt. Aber bei einer ge* 
naneren Sßrüsnng muß es zunächst iedoch auffallen, daß 
die Grasen Otto nnd Nicolaus am 29. $ult 1415, obtoohl 
ste nach der ztoeiten Urfunde vom 7. Januar 1414 doch nur 
stiftbremische Amtleute maren, den halben Grafenwerdet 
für 1000 rhein. Gulden an Graf Dietrich von Oldenburg 

1 5 Lanbesarchio Oldenburg i. O. 
1 6 Sie finb in Lünings Neichsarchio vol. X p. 6 abgebru&t und 

oom Olbenburger gahrbuch, III 109 f., baraus entnommen. Das Olben-
burger UB. II 605 begnügt fich mit bem Olbenburger 3ahrbuch als Bor-
lage für fein Negeft. 

http://em.pfa.ngen
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derpfänderen. 3»t Widets^ruchr zu der Verpfändungs-
nnd S(henftmg!süt«nnde des Sichrem 1414 steht serner die 
Urkunde dorn 20. Dezember 1420, in der Graf Nicolaus 
gelobte, die Herrschaft Delmenhorst dem Erzstift Bremen 
auszuhändigen, wenn man ihn zum (Srzbifchof von SJremen 
mache17. 

Ntcolans selbst befonnte stch vor einem Notar am 
17. Mai 1436 nur jn diesesr letzteren Urknnde und erklärte, 
daß ihm die beiden Urkunden dorn 7. JJanuar 1414, die er 
zufällig unter anderen Dokumenten im Urlnndenfchrwtfe 
seines Vaters gefunden ĥ abe, bisher ganz unbekannt ge-
toesen feien. Wenn aber die Originale tatsächlich im Slrchiv 
des ©rzstiftes lägen und mit feinem und seines: Vaters 
Siegel versehen s&en, so seien ste auf nichlstoMnge Weise 
ertoorben und gefälscht toorden. 

Wir erkennen in den beiden Urkunden des wahres 
1414 das Streben des Erzstiftes Bremen, alte, aber fchon 
lange in Vergessenheit geratene Lehnsrechte an der Herr-
fchaft Delmenhorst tvteder zur Geltung zu bringen. Dto es 
hierfür Lehnsbriefe nicht oder röcht mehr in Händen hatte, 
schob es in die Urkunde den Relatidsatz ein: [tety verpan-
den de herrschup Delmenhorst] „de von dem stichte tho 
Bremen tho lehen geit und taty von dem ©rtzbischowe ent-
fangen hebben". Dieser Satz konnte stch nnr auf die Scheu-
Jung des Delmetales durch Enrld. Gr., beziehen. 9lber weder 
Otto noch fein Sohn Ntcolaus hatten die Hmschaft Del-
menhorst dorn ©r̂ bischof empfangen. Deshalb forotte 
9Hcolaus felbst auch erklären, Delmenhorst fei seines Wis-
fens nie ein Lehen des Bmemer Erzbistums geioefen. 
ftteolous bestritt ferner jede Verpfändung der Herrschaft 
Delmenhorst durch feinen Vater oder ihn selbst an das 
©rzstiftBremen. 

Die betreffenden Urfundeu leiden aber auch an einem 
inneren Widetfpruch. Wenn Graf Otto von Delmetthorst 
ein 2ef)nSmann des ©rzstiftes Bremen toar, konnte er sein 
Lehen nicht an seinen Lehnsherrn, von dem er es Ja etnd-
fangen hatte, verpfänden oder derfchenlen. ®in Schrift-

1 7 Oldenburger ÜB. II 944. 
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vergleich der beiden Urfunden dorn 7. Januar 1414 stellt 
ferner Üdereinstimntungen mit verschiedenen in der Äanz-
lei des Bremer Domkapitels hergestellten Urkunden fest 1 8 . 
Die an den Urkunden hangenden echten Siegel toaren dorn 
Bremer Domitfpitel ohne große Schtoierigfeit in der Zeit 
zu bekommen, als Nicolaus Erzbtfchof von Bremen toar. 

;Jn dieser Auffassung kann uns auch der stiftbremische 
Chronist Wolters nicht toankend machen, wenn er behaup-
tet 1 9 , daß die Großeltern des Grafen Nicolaus mit der 
Burg Delmenhorst belehnt getoesen und daß sein Bater 
Otto alte Sehnsbriefe, die seine Borsahren von der Bremer 
Kirche empfangen, in Besttz gehübt habe. Denn Wolters 
nimmt in seiner Überarbeitung und (Ergänzung der ältesten 
rastedischen Chronik deutlich Partei für Bremen. 

Erst mit der Wahl des Grafen Nieolans zum Etz* 
bischof von Bremen am 16. Januar 1421 tourde Delmen-
hörst auf Grund des Vertrages dorn 20. Dezember 1420 
toieder stistbremisches Territorium, und der Domherr Otto 
von Gröpelingen ergriff namens des Kapitels don ihm 
Besitz. Spater leisteten Nicolaus, die Delmenhorfter Burg-
mannen und Bürger dem Domdechanten und Domlajntel 
der Bremer Kirche den Hnldigungseid. Noch lange haben 
es die Delmenhorster im Gedächtnis behalten, daß das 
Bremer Domkapitel ihnen an diesem Festtage eine halbe 
Sast Bremer Bieres zum besten güb 2 0). Die don Nicolaus 
getroffenen Anordnungen tote z. B. der Bau ztoeier neuer 
Bergfriede geschahen deshalb auch auf Geheiß des Dom* 
kapitels. 

Aber nach einiger Zeit tourde die Herrschaft dann 
toieder vom Kapitel an Nicolaus als erzstiftifches Tafel-
gut übertragen und diele von ihm teuer verpfändete del* 
menhorstische Güter eingelöst. Als Nicolaus iedoch später, 
namentlich seit seinem SMegszuge gen Friesland (Detern) 
durch Zahlung don Sösegeld in immer größere finanzielle 

1 8 Staatsarchiv Hannooer. 
1 9 M e i b o m , S S . rer. Germ. 1688, Chronicon Rastedense, II 

111 f. 
2 0 Sanbesarchio Olbenburg i.O., Mscr. Old. spec. Delmenhorst 

(Copiar). 
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Schtoierigkeiten geriet und selbst die gewöhnliche Steuer 
oder Sandbede nicht hinreichte, mußte er dersuchen, das 
Vremer Kapitel für die Beteiligung einer außerordent* 
lichen Schalung zu getoinnen. Da seine Bemühungen je-
doch mißlangen21, sah er keinen anderen Ausweg, als 
einen Koadiutor zur Seite zu nehmen, der in der Leitung 
der Bremer Kirche zunächst sein Vertreter und später sein 
Nachfolger werden sollte. Das» Domfaipiiel toar mit der 
Annahme eines KoadiutorS einverstanden, nahm aber an 
der Person des Hamburger Dompropstes Otto don Hoha 
Anstoß. So tourde die päpstliche Bestätigung Ottos der-
hindert, und seine Tätigkeit toar nur don furzer Dauer, 
brachte aber der Herrschaft Delmenhorst diel Unglüd. Nach 
toie bor bedrängten die Vasallen und andere in ^riesland 
zu Schaden geikommene Kriegsteilnehmer Nicolaus, s.o daß 
er fstch genötigt sah, dem Vorschlage des Kapitel* zuzu-
stintinen, für ihn einen geeigneten Nachfolger zu suchen. 
Nicolaus toar bereit, dem Kapitel sein erzbischösliches 
Saselgut Delmenhorst zur Verfügung zu stellen, da es 
durch die Rehden ber letzten Söhre so schtoer gelitten hatte. 
%1ix diesen Verzicht hatte er eine Jährliche Diente don 200 
Brenfer Marl, eine anständige Wohnung in der Stndt 
Bremen in einer Domherrenfurie und den Hof des! Abtes 
don Hude in Bremen zu bekommen stch bemüht22. Aber 
das Kapitel lehnte ab und trat mit Balduin don Stenden, 
dem reichen Abte des Michaelsflostersi in Lüneburg, in 
Unterhandlung. Die Verhandlungen führten am 25. Au-
gust 1434 zu einem Vertrage: Zu gunsten Balduin* trat 
SUcolaus don seinem Amte zurück und Balduin erklärte 
stch bereit, die don Stiftstoegen gemachten Schulden mit 
10000 Gulden zu bezahlen, für die übrigen Stiftsfchulden 
aber, sotoettste das Kapitel als solche anerkenne, die Ver-
anttoortung zu übernehmen. Außerdem verpflichtete fich 
Balduin nach ber Bestimmung de^ Papstes oder des Ka* 
pitels zn Basel zu einer Leib&ucht an Nicolaus. Diesen 

8 1 Rohbe, 3oh.̂  Registrum bonorum, hrsg. oon Cappelle, N., 1926, 
S. 89. 90. Lanbesarchio Olbendurg: Mscr. 01d. spec. Delm. (fcopiar, 
S . 55). 

M gappelle, N , Registrum etc., S . 91. 
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Vertrag bestätigte der tyapfk am 22. Dez. 1434 nnd über* 
toies 9Ucolaus zn seinem Unterhalte die Herrschast Delrnen* 
horst, das Schloß Hagen* eine Mühle bei Buxtehude nnd 
die Vogtei in der Lechterseite des Stedingerlandes, d. h. in 
dem Gelände rechts der Offen. 9lls aber immer neue Glan* 
biger erschienen, toard der Crzbischof ungeduldig und er* 
klärte, nur diejenigen Schulden bezahlen zn dürfen, die 
dom Kapitel als Siiftsschulden ansdrüdlich anerkannt 
toürden. über diese Auffassung entstand ein Streit, der 
im Auftrage des $ßa.pstes bom Hildesheimer Dotnbwpst 
für Balduin entschieden tourde. Ricolaus aber kam in 
immer größere Bedrängnis, seine Gläubiger fetzten ihm 
immer heftiger zu. Delmenhorst tourde sogar geplündert 
und ausgeraubt. 

Setzt glaubte Graf Dietrich don Oldenburg die Stunde 
gekommen23, um die Herrfchaft Delmenhorst toieder mit 
der alten Grafschaft zu verbinden. Er schickte einen Ge* 
sandten mit einer Abschrift des gamüien->Verirages aus 
dem iJahre 1370, den Graf Konrad von Oldenburg mit den 
Brüdern Otto III. und Christian II. don Delmenhorst ge* 
schloffen hatte, um die Herrschaft Delmenhorst dem Olden* 
burger Grasenhause zu erhalten, zum Grafen Nicolaus auf 
Delmenhorst. 

9lls dieser die Abschrift gelesen hatte, toar er froh, 
einen Austoeg aus seiner schtoierigen Lage zu erhalten. 
Cr schlug Dietrich eine Zusammentunst ans Delmenhorst 
bor nnd bat ihn, die Original*Urfunde des f^amiliender* 
träges, von dem er keine Kenntnis habe, mitznbringen. 
Dietrich erschien am 23.April 1436 mit seinen drei Söhnen 
Christian, Moritz und Gerd dor der Burg und erhielt Zu* 
tritt. Die Verhandlungen nahmen einen guten Verlauf 
und führten zum Abschluß eines Crbdergleiches. Olden* 
burg und Delmenhorst tourden zu einem einheitlichen 
Staat und Haushalt verbunden. Die Bürger von Delmen* 
horst hatten Dietrich und seinen Söhnen, die von Olden* 
burg dem Grafen Nicolaus zu huldigen. Die Cinkänfte 

2 8 Sichart, K., Da© alte Oldenburg und Ammerland, eine namen-
und ftammeskundliche Unteesuchung (in: Bechtaer Heimatblätter, 1933, 
Nr. 7. 8. 9; 1935, Nr. 11). 
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beider ©ebtete sollten gleichmäßig geteilt, und die Schul-
den des einen und anderen giemeinsam bezahlt Verden. 
Sie dersJprachen ferner gemeinschaftlich hauszuhalten und 
einen gemeinsamen Rat ju toahlen. Falls aber die eine 
der beiden Parteien den Bertrag dereue, sollte eine Tel-
lung erfolgen, ader nicht ettoa Nicolaus Delmenhorst und 
Dietrich ©Idenburg, sondern jeder die Halste don beiden 
Staden erhalten. 

litm diesen Bertrag rechtlich zu begründen und zu 
.rechtfertigen, ließ Nicolaius ihn am 5. Mai 1436 in der 
Sakristei der Marien k i r ch e 2 4 zu Delmenhorst in Gegen-
toart des Grafen Dietrich don Oldenburg und mehrerer 
Zeugen durch einen Notar beglaubigen. Cn ertlarte hier, 
Delmenhorst dem ©rzstift Bremen übertragen zu haben, 
um ©rzbifchof zu toerden. Durch Schulden und Getotffens-
biffe über die begangene Simonie gedrangt, sei er don 
seinem Slmte zuritögetreten, toofü.r sein Nachfolger Balduin 
die Verpflichtung übernommen habe, die Stiftsfchulden zu 
bezahlen und ihn in feiner Setbzucht zu schützen. Dieser 
Vertrag sei aber don Balduin nicht gehatten toorden, da 
er nicht derhindert habe, daß Delmenhorst mit geuet und 
Schtoert dertoüstet sei. 

Gin Glanztmukt in der Geschichte des Städtchens Del-
menhorst toird es dann getoesen sein, als der alte Nicolaus 
der ganzen Landschaft, allen Kanonikern der Marienkirche, 
den Bürgermeistern und Ratsherrn, Adeligen, Burg-
mannen und Büngern der Stadt Delmenhorst und den Ver-
tretern des Stedingerlandes durch den Dechanten don 
Delmenhorst und einen oldenburgischen Gdelmattn den 
eben geschlossenen Vertrag mit Graf Dietrich an der Zoll* 
bude beim Delmegarten feierlich bekennt gab und „jeder 
menniglichen efai Ohm roten und ein Ohm toeißen Weines 
zu gute raufen ließ49 *5. 

Beiden Grafen Nicolaius und Dietrich kam es nach 
dem abgeschlofsemn Vertrage dareuuf an, stch gegen die 
Anfptsiche des ©rastiftes zu stchern. ©inen toertdollen 

2 4 Olb. UB. H 287: in armario sive sacristia in ecelesia beate 
Marie virginis (Marien K a p e l l e ist falsch). 

2 5 Hamelmann, H., Olb. Gheonicon, Msfcr.A, foL156vo. 
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Bundesgenossen hatten sie dabei an der Stadt Bremen, 
die ein lebhaftes Interesse daran hatte, daß Delmenhorst 
dorn Erzstift getrennt blieb. Mit einem Darlehn don 
2000 Gnlden, das ihnen beide Grafen am 22. Rod. 1438 
gewährten, übiernaihm ste die Verpflichtung, den Grzbifchvf 
Balduin nnd das Kapitel vor Rückzahlung der Schuld 
nicht in einem Kampfe zu unterstützen, der die Eroberung 
Delmenhorsts zum Ziele habe 2 6. 

Durch diefen Vertrag ivaren dem Grzbtschof Balduin 
die Hände gebnnden nnd Griaf Dietrich konnte, um die 
Glaubiger des Grafen Nicolans nnd Bedränger seines 
geplagten Landes zu befriedigen, in aller Ruhe eine all-
gemeine außerordentliche Landfchatzung dnrchführen. 

9lber schon unter Dietrichs Söhnen kam es bald nach 
dem Tode des Grafen Nicolaus, der die dormundfchaft-
liche Regierung geführt hatte, wegen Delmenhorst ivieder 
zu Streitigkeiten. Graf Gerd, der meistens auf Delmen-
horst restdterte, hatte stch don einigen Bremer Ratsherrn 
zu einem Überfall ans die Colonen des Bremer Kapitels 
im Stedingerlande aufstacheln lassen27. Der Erzbischof 
Gerhard, schon vorher mit seiner Gesandtschaft, die die 
Rückgabe Delmenhorsts verlangte, schnöde abgetariesen, 
toar ihnen beigesprungen und hatte den Grafen vermocht, 
die überfalle zu unterlassen. SÜder das unruhige Tempe* 
rament des Griafen brach bald tvieder dnrch. Gr wemdte 
sich nun gegen die. die ihn aufgestachelt hatten, nnd gegen 
alle Bremer Bürger, raubte deren Güter zu Wasser und zu 
Laude, Ivo er nnr konnte, und lähmte Handel und Verkehr. 
Die allgemeine Unzufriedenheit mit dem Grafen benutzte 
sein Bruder Moritz, der früher Domherr gewesen Vvar, um 
nach der Thronbesteigung seines Bruders Christian in 
Dänemark seine Ansprüche auf die Hälfte der Grafschaft 
Oldenburg-Delmenhorst zur Geltung zu bringen. Da Gerd 
nicht guttoimg teilen ivollte, fam es toiederholt zn er-
bitterten Kämpfen, in deren Mittelpnnft die geste Delmen-
horst stand. Dem Grafen Moritz aber gelang es trotz der 

2 6 Olbenburger UB. II 289. 
2 7 ttohbe, 3«, Registrum etc., S . 92. 
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Unterstützung der Stadt Bremen nicht, ste zu nehmen. 
Den Bremern tonrden don Gerd sogar große Ungelegen* 
heiten bereitet. Seiner Klage Über ste bei den fitesten lieft 
er in Abschrift den Bertrag folgen, den ste mit seinem 
Bater gegen ihren eigenen Herrn, den Crzbischof, beur-
kündet hatten, nm jn verhindern, daß Delmenhorst jemals 
toieder mit der Bremer Äirche bereinigt ttriirde. Und als 
die Bremer selbst don diesem Bunde gehört hatten, famen 
ste aufs Richchaus (praetorium) und toofften alle Rats-
herrn, die bei dem Bündnis zugegen gewesen toaren, tot-
schlagen. Cinige entschuldigten stch und lieferten den er-
bitterten Bürgern als die Schuldigen drei Unterbürger-
meister ans, die für diele Tage in einen Turm gesperrt 
tourden. Als ste herausgelassen toaxen, durften ste ihr 
Haus nicht eher verlassen, als ste die 2000 rhetn. Gulden 
gezahlt flattert, die ste seinerzeit vom Grafen Dietrich er-
halten Ratten. 

Schließlich tarn es am 22. Mx# 1463 zum frieden und 
Vertrag ztoischen Moritz und Gerd. Moritz erhielt die 
Herrschaft Delmenhorst nebst den Kirchspielen Hatten, Döt-
lingen und Wardenburg und nahm auf Delmenhorst Woh-
nung, Gerd be*am das übrige und ioohnte in Oldenburg. 

Bald lebte die gehde Jedoch toieder auf und es folgte 
eine endlose Reihe von ^lünderungszügen, deren Cinzel-
heiten schier ermüden. Sie fanden ihr vorlänftges Ende 
durch den Tod Moritzens, der am 9. August 1464 auf dem 
Gute Holzfannp erfolgte. Moritz hinterließ außer den 
beiden Töchtern Heiltoig und Adelheit einen einzigen, erst 
zweijährigen Sohn iJacob, dem die Ritterschaft und der 
Sfcat von Delmenhorst am 19. $Cug. ihre Huldigung dar-
brachten. Als Bormund und nächster Berftrnndter Jacobs 
nahm Gras Gerd bald darauf Delmenhorst in Besttz. 

Cin erbitterter Wtderfacher erstand ihm aber in dem 
Crzbischof Heinrich von Bremen aus dem Haufe Schioarz-
burg, der das alte stiftbremtsche Lehen Delmenhorst zurück-
zugetortnneu hoffte28, zumal nun auch die Stadt Bremen 
ihn zu unterstützen getoillt toar. Der Kampf toar nur kurz 

2 8 Landesarchio Oldenburg: Mscr. Old. spec Delm. Copiar. 
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und Bischof «Johann von Verden und Herzog Otto von 
Braunschtoeig tourden zn Schiedsrichtern angerufen. 9ln 
die Spitze seiner Forderung stellte Heinrich den Satz, daß 
Graf Gerd zu ztoingen sei, „de gredefchup und bat slot cho 
Delmenhorst mit aller tobehoringe dem Stichte cho Bremen 
toedder cho getarnt". Doch durch die Anttoort der Schieds-
richter dorn 17. Marz 1466 tourde die Streitsrage nicht er-
ledigt, und die Feindseligkeiten begannen don neuem29. 
9lls 1474 Delmenhorst zum ztoeiten Male in Gefahr kam, 
toandte sich Graf Gerd an Verwandte feines Hauses, die 
Grafen Otto und Friedrich von Hoya und Bruchhausen, 
Oheime seines minderjährigen Neffen Jfacob, und über-
anttoortete ihnen das Schloß. Wenn er aber ertoartet 
hatte, an Otto und Friedrich von Hoya ztoei Vormünder 
gefunden zu haben, deren Verdrängung chm leicht gelingen 
toerde, sobald sich für chn die politische Lage toieder gün-
stiger anließ, so sollte er sich bitter enttauscht sehen. Die 
beiden Grafen toußten genau, mit toelcher Zähigkeit und 
Tücke Gerd feinen Bruder Moritz, Jacobs Vater, um sein 
Erbe, die Herrschaft Delmenhorst, zu bringen versucht und 
toie er seit Moritzens Tode sich nicht als Vertoalter, fort* 
dern als Eigentümer der Herrschaft gefühlt hatte. Um 
sich daher gegen jede übervorteilnng von seiten Gerds zu 
sichern und ihren Neffen iJacob dor der Enterbung 8n 
schützen, gingen fie am 9. August 1474 mit Bischof Heinrich 
und dem Bremer Domfapitel einen Vertrag ein, der uns 
angestchts der steten Bestrebungen des Grzstiftes Bremen, 
die Herrfchaft Delmenhorst toieder in die Hand zu bekonv 
men, nicht Wunder zu uehmen braucht. Grzbischof Heinrich 
fetzte der Behauptung, daß Delmenhorst durch brüderliche 
Teilung dem Grafen Moritz und nach dessen Tode dem 
Grafen iJaeob und seinen beiden Schtoestern erblich zu-
gefallen sei, jetzt keinen Widerspruch entgegen und übertrug 
gegen Zahlung von 2000 Bremer Mark die Herrschaft als 
L e h e n dem Grafen iJacob und dessen Nachkommen. So-
lange Graf iJacob toegen seiner Minderjährigkeit behindert 

2 9 S i ch a r t, K., Die Sehben bes Grafen Gerb mit bem <£r3stist 
Bremen 1471 unb 1474 (in ber 3tschr. b. histor. B. für Niebeesachsen,, 
1914, S. 280 ff.). 
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8 0 Landesarchio Oldenburg i. O. Tit. 46, Nr. 22/24, S. 20. 
8 1 S^uöenauösage de 5 Ländmirte (Evert Strilafce 3u Hatten, ber 

etma 100 3ahr alt ist. Gr hat bas alle* oon BurKharb selbst gehört. 
8 2 Meine frühere Darstellung (in 3tschr* des Histor. Bereins für 

Niedeesachsen, 1914, S.301) ist falsch, mie ich schon im Olbenburger 
3ahrb. 1919/20, Bd. 26, S. 197, Sußnote 20 angegeben habe. 

toar, die Sehnsbedinginngen zn befchtoörrn,. tourde er an 
des Bischofs Hos in Münster mit nenn werden unter-
haften-80«. Dort tourde er ,,fehr genau gehalten, so daß er 
oft toeder Kreuzer noch Sßfennnige hatte". Als er dann 
toieder auf Delmenhorst toohnte, erging es ihm nicht besser, 
©r lieh einmal don seinem Burgfaplan Burkhard zehn 
Grote und vertröstete ihn mit den Worten: ,,Wenn ich 
großjährig getoorden und zur Regierung gekommen bin, 
toill ich es ©nch reichlich vergelten und für Jeden Groten 
einen Gulden toiedergeben" 3 1 . 

Während der Minderjährigkeit Jacobs vertoalteten 
die beiden Grasen don Hoha für ihn Delmenhorst, mußten 
aber die Straßen in der Herrschaft „frei" holten, den toan-
dernden Käufmann mit seinen Gütern durchziehen lassen, 
die Untertanen der Stifter Bremen und Münster ohne Aus-
nahrnezöffe lasten und die der <Stadt Brunen verliehenen 
Privilegien anerkennen. Doch die Se^rtnngen des Friedens 
blieben aus. Gnaf Gerd, der toegen seines Hanges zur 
Räuberei der „stratenschender" genannt tonrde, gab seine 
alte Neigung nicht auf, und so schritt denn ©rzbischof Hein-
rtch erneut zum Kampfe. <S<ein Angriff richtete stch Jedoch 
dieses Mal nicht gegen Delmenhorst, fondern gegen Olden-
bnrg selbst. Die ganze Umgebung hatte schtoer zu leiden. 
Der Überfall traf den Grafen Gerd auch persönlich, da mit 
seinem in der Nähe gelegenen Hause Gversten auch sein 
Wintertorf in flammen aufging3 2. Dann abermals Bei-
legung der Fehde und Wiederausbrnch. Des fortgesetzten 
Landfriedensbrnches übetdrüfstg, entschloß stch endlich 
Bischof Heinrich im ^tthre 1481 mit Ausbietung großer 
Streitkräfte den Wortbrüchigen zu vernichten. Seinen 
©influß auf Delmenhorst hatte Heinrich schon seit dem 
Sahre 1476 toesentlich verstärft, indem er stch den MÜbesttz 
der BJurg Delmenhorst bis zur Volljährigkeit Jacobs hatte 
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übertragen nnd znr Deckung der Kosten für den mxtu 
tarischen Schntz die Halste der Einkünfte ans: der Herrschaft 
hatte ansprechen lassen. Seine Stellnngnahme in der Del* 
menhorster Frtage trat aber Hat zn Tage, als er den Grasen 
iJacob nach Vollendung seines stebzehnten Lebensjahres 
am 7. September 1479 mit der Herrschast Delmenhorst be-
lehnte. 

3. D e l m e n h o r s t münsterisch. 
2lus den Kampf, der 1481 begann und am 20. iJanuar 

1482 mit der Eroberung Delmenhorsts durch Bischof Hein--
rich sein Ende fand, brancht hier nicht eingegangen zu wer-
den, da er iviederholt der Gegenstand eingehender Unter-
snchungen gewesen ist 3 3. Notwendig aber ist es, ans die 
Stellungnahme des Erzstistes Bremen nnd Bistnms 
Münster» nach der Einnahme Delmenhorsts einzugehen, 
weil man bisher nnr nnklare Vorstellungen darüber hatte. 

Wenn ivir von einem Chronisten erfahren, daß Bischof 
Heinrich aus der Burg Delmenhorst nach der Einnahme das 
münstersche Banner habe hissen und an der Kirche das 
münstersche Wappen habe anschlagen, anßerdem eine Sta-
tne des hl. Paulus, .des Patrons der münsterschen Dom-
ftrche, habe anbringen lassen, so braucht uns das nicht 
Wnnder zu nehmen, denn den wesentlichsten Anteil an der 
Eroberung hatte die münstersche Ritterschaft gehabt. Das 
-Bremer Dontfajritel mußte aber in den Maßnahmen, die 
nach der Einnahme Delmenhorsts getroffen tonrden, eine 
Nichtachtung seiner Ansprüche sehen. Es hatte bald die 
Entbindung, daß die Haltung des Bischoss Heinrich in 
der Delmenhorster Angelegenheit nicht ganz eintvandsrei 
tvar. Schon dnrch seinen standigen Anfenthalt im Bistnm 
Münster, das er seit 1466 hinznbefommen hatte, toar er 
den Bremern immer fremder gewerden nnd in die Ab* 
hängigkeit des Münsterschen Dontfapitels geraten. Er 
selber nannte stch seit jener Zeit Bischos don Münster nnd 

8 3 S i c h a r t , K., Der Kampf um bie Grafschaft Delmenhorst 
1482—1547 (Oldenbg.Jahrbuch, Bd. 16). — S i c h a r t , K., Die gehben 
bes Grasen Gerb mit bem (Srästift Bremen (in ber 3tfchr. b. Hift. Ber-
eins f. Niebersachsen, 1914). 

Snicdersachs. Jahrbuch 1936. 2 
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Administrator des Grzstiftes Bremen. So erklärt es sich, 
daß er angestchls der geringen Fortschritte bei der Be-
lagernng von Delmenhorst 1482 vom Bremer DomJapüel 
eine finanzielle Unterstützung — 80 000 rheinische Gulden34 

— nur gegen die demütigende Versteuerung erhalten hatte, 
ohne ihren Rat nichts zn beginnen nnd die Herrschaft Del* 
menhorst nach der Eroberung der Bnrg zu etoigen Tagen 
bei der Bremer Kirche zn belassen3Ö. Daß er dieses auch 
schriftlich gegebene Versprechen nicht gehalten hat, ist ihm 
don den Bremern schwer verdacht »werden. 

Aber Heinrich hat stch über Bedenfen dieser Art wsch 
hinweggesetzt, da das münstersche Domkapitel, nnterstützt 
dorn westfälischen Adel, um ein Gutachten gebeten, toas 
aus dem eroberten Delmenhorst werden solle, hinter ihm 
stand. Es riet ihm, als Drosten einen „guten und treuen 
Mann1' ans dem Stift Münster, den das Donrfapitel vor-
schlüge, zn bestellen. Gin Schreiber (Rentmeifter) nnd ein 
Zöllner müßten ienem beigegeben werden. Bisweilen folle 
der Bischos selbst nach Delmenhorst kommen nnd nachsehen, 
ob die Besatzung ans ihrem Josten sei Zur Beschaffung 
don Proviant und Kriegsgerät lömttm die 800 Gulden 
verwendet toerden, die dem Bifchof letzt in der Herrfchaft 
Delmenhorst aufgebracht toürden. Damit der Bischof nicht 
geztoungen fei, Aufwendungen für das Land von feiner 
Taselrente zn machen, müßten die anderen bischöflichen 
Amtlente verpflichtet toerden, mit Geld nnd Proviant zn 
Hilfe zn kommen. Der Zoll zn Delmenhorst müsse eine 
Zeitlang erhöht toerden, damit der Bifchof „de kost und 
dat gehold to Delmenhorst dohn nnd de strate veheltgen" 
könne. 

Wichtiger schien den Münsterschen Domherrn die Gr-
ledigung der 2?rage, tote den Ansprüchen des Bremer Dom* 
kapttels zn begegnen sei. Wenn Bremen ettoa vorschlüge, 
daß nnter dem Vorsttz des Bischofs das münstersche nnd 
bremische Dontfajrttel znf«ammen*ämen, ,,nmme stck mit 
einander nmme Delmenhorst to verdragen", fo ist das 

3 4 Lanbesarchio Olbenburg: Doe. AUlb. (Amt), Lanbessachen o. 
18.3uni 1509. 

3 5 N o h b e, 3oh., Registrum etc., S . 95. 
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münstersche Kapitel der Meinung, daß diese Znsammen-
kunst solange ausgesetzt werde, bis der Bischos mit dem 
Grafen von Dldenbnrg ,,einen ehrliken ende moge kriegen". 
Bon Jasper van Der, Drost Sander, Dietrich Wulf und 
,,dem grvten ^ipenbrock" foll der Bifchof ztoet auszahlen 
und zu Amtleuten auf Delmenhorst machen36. 

Der dermntete Borstoß Bremens ließ anch nicht lange 
aus sich toarten. Kapitel, Mannschaft nnd Stadt teilten 
Heinrich mit, daß sie sich mit Monster "to hope fetten und 
ok gerne boscheid weten welden, too men stck umme de 
toynninge des schlottes Delmenhorst mit einander ber-
dragen solde". Das mnnsterfche Domkapitel, von Heinrich 
abermals um Rat gefragt, suchte einen Bruch mit Bremen 
zn vermeiden und antwortete milde. Die Herrschaft Del-
menhorst habe nrsprünglich nichts mit den Grafen don 
Dldenbnrg zn tun gehabt. Deshalb kante ihnen der Besttz 
auch nicht zn, und Münster und Bremen müßten danach 
trachten, den Streit mit ihnen nm das Land ein für alle 
Mal ans der Welt zn schaffen. Wenn dieses Ziel erreicht 
sei, wellten beide sich wegen Delmenhorst gütlich vertragen; 
habe die Kirche von Bremen an ihm Lehnsrechte, so solle 
sie darin nichl geschmälert toerden. 

Die münsterschen Domherrn scheinen gefühlt zu haben, 
daß ihre Vorschlage nichl konkret genug toaren, denn ste 
fassen zugleich die Möglichleit ins Auge, daß das Erzstist 
Bremen sie nichl gelten lasse. Wenn das einträte, sollten 
beide Kapitel stch mit einander besprechen, und toenn stch 
dabei ergäbe, daß Delmenhorst "ein lehen nnd apen hns 
des stichtes von Bremen" toäre, dann sollten die Bischöse 
von Münster anf Delmenhorst stets einen „finden, schild-
bürtigen Mann" als Amtmann einsetzen, der Delmenhorst 
nach dem Tode des gegenwärtigen Bischofs Heinrich von 
den Bremer Grzbifchöfen zn Lehen erhielte. 

Ans diesem diplomatischen Intrigenspiel ging das 
Bistum Münster als Sieger hervor, ©s gelang ihm, das 
Dldenbnrget Grafenhans am 11. Angnst 1482 durch einen 

8 6 3n meiner Dissertation (Olb. gahrb. XVI 205, 3eile7ss.) sind 
biese 3usammeuhänge noch nicht erbannt morben. 

2* 
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8 7 Olbenburger UB.n, 1044. 
8 8 Wulfert oon Barßen unb Hinrich Cluoer. 
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Bertxiag zn binden. Ztoischen seinem Bischof und «den 
beiden gräflichen Brübern Adolf nnd Johann kam es zn 
einem ftiedlichen Ausgleich87. Man dersprach, die ans 
beiden Seiten gemachten Gefangenen auszulosen, nnd 
Adolf nnd Johann gelobten die Landstraßen gegen raube-
rifche übersatte frei zn halten. Den Grafen Jacob toottten 
ste zn getoinnen suchen, auf ftiedlichem Wege mit Heinrich 
stch auseinander zn setzen. Aber das münsterfche Dom-
kapitel dachte nicht daran, in eine Besprechung der borge* 
tragenen lehnsrechilichen Anspräche Bremen® einzutreten. 
So fand denn bei der Bremer Bürgerschaft die Gmpfin-
dung, in der Delmenhorster Ff*age unterlegen 3u seiu, all-
mählich immer mehr Nahrung. Die Schuld Münsters 
tourde dergrößert, indem man erzahlte, nach der Grobe-
rung sei auf Delmenhorst ein münsterscher und ein bre-
mische* Amtmann eingefetzt, der bremische aber fpäter 
toieder ausgeschaltet toorden. Dieses Gereicht fand seinen 
archidalischen Niederschlag in späteren Zeugenaussagen 
die stch bei foem einen und anderen fogar zu einer Namens-
nennung ztoeier bremischer Amtlente derdichtete88. ©in 
1557 dernommener 40Jähriger Zeuge, der ein Diener des 
Bischofs don Osnabrück toar, hatte gehört, daß die beiden 
Domkapitel Münster und Bremen stch derglichen hätten, 
abtoechselnd jedesmal drei Jahre lang die Hertfchaft Del-
menhorst dertoalten zu lassen und daß den ©remern der 
Tod des Bischofs Heinrich (1496) so lange derschtoiegen 
toorden sei, bis die Domherrn don Münster das Schloß 
Delmenhorst eingenommen hätten89. 

Bont Btfemer Chronisten Renner tourden dann diese 
Gewehte zu einer ausführlichen, aber doch toohl tenden* 
ziösen Schilderung derarbeitet. Die betreffende Stelle 
tauieit Nu tousten de beiden Amffu.de to Delmenhorst toott, 
dat de Bischop frank lach. Als he nu gestorben toas, fchres 
dat Kapitel to Münster an ehren Drosten, se scholden et 
maken, too se fonden, dat se Delmenhorst in sine Macht 

http://Amffu.de
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behelden. De Drost leth stck dat schritoen nicht marken, 
sondern sprak, dat he don stnen Herrn fröhliche Tidnng be-
komen hadde, denn he wer toedder frisch nnd gesund' nnd 
kortens np de JJagd getoesen. Der Tidunk toehr he so 
sroh, dat he stck mit gnden lnden fröhlich mafen und eine 
tunne hamborger beer tont besten getoen toollde. Des ant-
toorde de Bremer Droste, bat toehren gude Tidunge, he 
toollde ok eine tunne darbet leggen und darnp gunf 't vom 
schlotte na den Flecken. Do sprak de munstersche Droste, 
he hadde noch toat vergeten, mußte wedder herup gahn, 
he toollde averst bolde toedder kamen, de bremische Droste 
scholde vornp gaihn und dat gelag ansangen. Alse he averst 
wedder upt Schlot gekamen, leth he de Klappe uptheen nnd 
reep den bremischen Drosten tho, he scholde stck stner 
straten mafen, denn ehr herr, de btschop, toere doot, öhme 
wehre befahlen, dat hus tho betoahrende. De bremische 
Droste anttoorde, dat scholde he öhme ehr gesecht hebben. 
Seuer sprak, et toehre noch kin tid getoesen, sondern nu 
toehr et tid. Da toch de rechte Droste bedrötoet na 
Bremen und de münstersche behelden Delmenhorst". Der 
©hronist Hamelmann (S. 285) toagte den toirklichen Her-
gang nicht zu entscheiden, „tote es nun darnmb eigentlich 
sein mag, darüber lasse ich andern ihre srehe gedanfen". 

So toar toegen dieser Reibungspunkte eine gemein-
sanie Bertoaltung des Bistums Münster und des ©rzbis-
tums Bremen in Zukunft unmöglich. Das münstersche 
Dontfapitel toählte deshalb den Grasen Konrad von Riet-
berg, das bremische den Domherrn Johannes Rohde. 

Bischof Konrad von Münster tat nichts, um den Wän-
schen des ©rzstistes Bremen entgegenzukommen. Mit dem 
Grasen .Johann von Oldenburg sand er sich bereits am 
13..Juni 1499 ab 4 0 . Blutenden Herzens toird stch freilich 
Graf Johann, der noch bei feiner Vermahlung mit der 
Fürstin Anna von Anhalt-Bernburg (1498) die Fürsprache 
und Vermittlung der sürstlichen Brüder zur Wiedergetoin-
nung Delmenhorsts angerufen hatte, zu einem Verzicht auf 
Delmenhorst bereit erklärt haben, aber die Not ztoang zu 

*° Olbenburger UB. III 114. 
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diesem Schritte. Denn erst dor einigen Wochen hatte er 
die friestschen Stadlander und Butjadinger untertoorsen, 
und nnn toar in seinem Heere eine Meuterei ausgebrochen. 
Daher stellte er sich in diesem Bertrage unter den Schutz 
und die Oberhoheit des Stiftes Münster und belichtete 
für die Dauer don ztoanzig fahren aus die Geltend-
machung seiner „unrechtmäßigen" Ansprüche auf Delmen-
horst. 

iJn eine schwierige Stellung aber geriet der Bischof 
Konrad don Münster gegenüber den Ansprüchen des Erz-
stiftes Bremen. Denn Bremen hatten im Domherrn So-
hannes Rohde einen Mann auf den erzbischöslichen Stuhl 
gebracht, der die materiellen Mittel seines (Stiftes zu stärken 
nnd aJBfe alten, aber derlorengegangenen Rechte toieder 
Öeltend zu machen bestrebt toar. Dieser Machttoilte zeigte 
stch dor allem in dem auf seine Veranlassung derfertigten 
Güterregister, einem Verzeichnis sämtlicher Gitter und Ge-
rechtigleiten, auf die die Bremer Domlitche Anspräche zu 
haben glanbte. Besonders durch das Kapitel: "Nota dan 
der ridderschup" geht ein Zug tiefet Bitterfeit und Be-
forgnis. Die Ritterschaft baue ohne ihres Herrn Willen, 
zunächst klein, dann großer, jeder fo, toie er es dermöge. 
Sei ste mächtiger getoorden, so ziehe ste zu chrer Mühle, 
toen ste könne, schließlich dertause ste asich toohl ihre Feste, 
ohne die Gintoilligung ihres Herrn einzuholen. „Darmede 
geit dem stichte de Denst aff und toart alle dage dardorch 
schtoader" 4 1 . Wenn in diesem Kapitel unter den ausge* 
zählten entfremdeten Sehnsgütern Delmenhorst an erster 
Stelle steht und ihrer Burg und Herrfchaft ferner ein be-
sonderes und fehr ausführliches Kapitel getoidmet toird, 
fo muß das ©rzstift Bremen diesem Territorium einen be-
deutenden Wert beigelegt haben. Der verstorbene Bischof 
Heinrich toird in chm ein Wortbrüchiger gescholten, der 
seinen Sohn im göttlichen Gerichte schon erhalten habe, 
toeil er dor der Ginnahme Delmenhorsts das Versprechen 
gegeben, aber nicht gehalten habe, die Burg bis in edle 
Zulunst bei der Bremer Kirche zu lafsen, toenn es ihm ge-

4 1 N o h d e, 3oh., Registrum, S. 29. 
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länge, ste mit der erbetenen bremischen Unterstützung zu 
erobern. 

Aber auch sonst hat Grzbischof Rohde es nicht an Ber-
suchen fehlen lassen, Delmenhorst der Bremer Kirche znrück-
zubringen. Wiederholt hat er Münster zur Rückgabe auf-
gefordert nnd trotz einer kaiferlichen Belehnung Münsters 
mit Delmenhorst dorn 24. iJwrt 1498, für die aber von 
Münster trgendtoelche rechtlichen Anfprüche nicht beizn-
bringen toaren, auch eine päpstliche Entscheidung in der 
Angelegenheit zu erreichen gesucht. Aber Münster der-
schleppte die Angelegenheit, ohne jedoch seine beanspruchten 
Borrechle geltend zn machen und Bremen zn reizen. Wenn 
es aber ertoartet hatte, nnn nichl mehr wegen der Herr-
schaft Delmenhorst belästigt zu toerden, so hatte es nicht 
mit der Zähigkeit des Grzdtschofs «Johannes Rohde ge-
rechnet. Anf seine ernente Beschtoerde hin erließ der päpst-
liche Rschter iJacobatins am 20. August 1511 eine neue 
Borladung des Beklagten. Zugleich forderte er die Geist-
lichkeit der beiden Diözefen Osnnbrück nnd Bremen anf, 
alle zu ermitteln, die stch ettoa im Besttze don Dokumenten 
besänden, die für einen Prozeß Bremens gegen Münster 
don Bedentung seien. Trotz dieser Bemühungen hat das 
Grzstift Bremen die Streitfrage jedoch nicht zum Austrag 
bringen können. 

4. Die R ü c k e r o b e r u n g D e l m e n h o r s t s 
dnrch O l d e n b u r g 1 5 4 7 . 

Groß und immer größer tonrde jedoch die Gefahr, die 
dem Stift Münster von den Oldenburger Grafen drohte. 
Sie konnten den Schmerz nichl dertoinden, daß diese reiche 
Herrschaft für immer ihnen entfremdet bleiben fottte. Nach 
einem bergeblichen Bersnche im .Jahre 1538, über den ich 
ansführlich in meiner Dissertation gehandelt habe4 2, ge-
lang ihnen die Wiedergetoinnnng im .Jahre 1 5 4 7 4 3 , toeil 

4 2 S i c h a r t , K., Der Kampf um bie Graffchaft Delmenhorst 
1482—1547 (im Olbenburöer 3ahrbuch, Bb.16). S . 270 ist 3u oerbessern: 
„bi tanen unb bumen" murbe einer aufgehängt, b. h. bei 3eheu (nicht 
3ähne) unb Daumen. 

4 3 S i ch a r t, K., Der grofce Branb von Bechta 1538. — S i ch a r t, 
K., Bischof gran3 von Münster aus bem Hause SBalbecfc 1532—1553 (in 
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den Bechtaer Heimatblättern, 1931, Nr. 8). Diese Arbeit, ber ein Bilb 
unb Namenszug Franzens beigegeben ist, mürbigt ihn als £anbesherrn 
unb behandelt bie (Ereignisse aus bem 3ahr 1546 bis unmittelbar oor 
Ausbruch bes Krieges 1547. 

4 4 Scheie, Caspar, Nachrichten zur Geschichte bes Bischof* granz 
oon Münster (in Mitt. bes Hist. Bereins zu OsnnbrM, 1.3ahrg., S. 
118)/ Der (Ehronist Neuner sagt, baß ste in Olbenburg gemacht mor-
ben seien. 

" Sßto&baktm, Bb.108, S . 4 5 (ßandeearchio Olb.). 
4 6 Stradierian-SBilloh, Aberglauben und Sagen II 286. 
4 7 3n dem 3eugbuch des obersten kaiserlichen Hauszeugmeisters 

greq*leben (1493—1509) befindet sich unter ben oon Kaiser Maximilian 
erfundenen Stückten eine Abbildung oon bem „groß leberen schiff" 
(eob. 10 824 ber kk. Hofbibliothek zu 2Bien, fo1 128). Bon biesem Bilbe 
ist eine Neprobuktion oon W. B o e h e i m (im 3aheb. der ki-rnsthistor. 
Sammlungen bes Kaiserhauses XIII, AJien 1892, S . 162) erschienen. 

4 8 Lanbesarchio Olbenburg, Tit. 46, Nr. 6, sasc.3 (Brief oon Bischof 
granz o. Münster oom 3. April 1547). 

Graf Anton don Oldenburg sorgfältig alle nötigen Bor-
bereitungen getroffen hatte. Außer den Waffen nnd 
„allerlei Instrumenten, Äxten, Barden, Sägen, Sturm-
leitern. Tauen und Schmiedehämmern" hatten seine Leute 
dier kleine Schifflein, die heimlich an einer schwer zugäng* 
lichen Waldstelle angefertigt toaren44, auf Wagen mit stch 
geführt45. Mit ihrer Hilfe toottte man die Burggräben 
leichter überwinden. 

Diese Boote sotten aus Leder gewesen sein46, das über 
hölzerne Rippen gespannt toar. Trotz der Tatsache, daß 
man seit den Tagen des Kaisers Maximilian in der Kriegs-
iechnik lederne Pontons kannte47, muß man in dieser Über-
lieferung aber eine echte Boffssage fehen, die vermutlich 
auf einen Bericht des Drosten ^ h a n n don Dinklage zn 
Vechta zurückgeht48, toorin es heißt, daß Graf Anton ,,nm 
dree uren mit stnert undersatten und knechten dcrt hus Del-
menhorst angefallen hebbe m i t l e d d e r e n und 
f che d e n , de se bi stck gehat". Bon den „ledderen und 
schepen" (d. hi Leitern und <3chiffen) zu den ledernen Schif-
fen toar für den Bottsmund nur ein kurzer Weg. Wie 
weit stch diese Sage aber derbreitet hat, geht aus einem 
Briefe des Herzogs Julius don Braunschtoeig aus dem 
Jahre 1573 herdor, der an den Grafen Johann von Olden-
burg, den Sohn Antons I., schrieb, ihm sei berichtet toor* 
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den, sein Bater habe ,,etzlsche ledern schisse, olse kleine kaen, 
gehabt, die die Kriegsleute beim anzuge auf Delmenhorst 
an den spißen mit stch genommen hatten4Ö. Wir dürfen 
annehmen, daß Graf Johann davon getoußt hatte, wenn 
vor Delmenhorst tatsachlich lederne Schisse verwendet 
werden toaren. Er schrieb aber znrück: „Wir haben sie 
bis auf den heutigen Tag nicht gesehen, daß totr nicht 
totsten, ob solches vorhanden oder too es ist, toann toirs 
aber finden, wetten toirs (Such gerne zukommen lassen"50. 

;Jn den oldenburgischen Geschichtsguetten ist nicht von 
dem Material die Rede, aus dem die Schisse hergestellt 
toaren. Spangenberg spricht in seiner Berdener Chronik, 
die um 1 5 8 0 geschrieben tourde51, von "vier langen, 
bannen Schiffen". Vermutlich handelte es stch nur um 
einige Flöße aus Tannenstammen. 

©he man diese in Gebrauch nehmen konnte, mußte 
man stch über den gepflasterten Weg, der jetzt von der Zoll-
bude aus zu den Grasten führte, einen Weg bahnen, ©r 
toar durch viele starke, mit ©isen beschlagene Pfahle ge-
fperrt toorden. Wohl toar die Arbeit fchtoer, aber in knrzer 
Zeit toaren sie alle, ohne daß jemand im Orte es gemerkt 
hatte, aus dem Boden herausgearbeitet52, und der Weg 
toar frei bis zum Zingelgraden. Dort tourde ohne sonder-
liche Mühe die Zugbrücke niedergelassen, und man toar am 
Burggrabert. Auch dieser tourde leicht übertounden, und 
dann begann man am Stafett zu sagen. Ohne daß der 
Türmer es merkte, konnte diese Arbeit vollendet toerden, 
und erst als die Oldenburger bis zum Watte vorgedrungen 
toaren, begann der Türmer zu blasen. Ztoar richtete stch 
das Feuer der Oldenburger sofort auf ihn, aber seine 
Trompetenstöße hatten genügt, die Besatzung aus dem 
Schlafe zu toecken. Sie alle ergriffen ihre Waffen, lange 

4 0 LanbesarchU) Olb. Doe. Grfsch. Olb. Lanbessachen oom 23. Mai 
1573, gebracht bei o. H a l e rn, Gesch. b. Herzogtums Olbenburg II 65. 
Sit. 40 A, Nr. 2 sase. I. Am 9. Okt. 1574 mieberholt Her3og 3ulius seine 
Bitte oom 23. Mai (Sit. 40 A eono. I Nr. 3). 

6 0 Lanbesarchio Olbenburg, oom 4.Noo.1573. 
6 1 Spangenberg, »Ihr., Chronicon Verdense, 1720 gebru&t. Hamel-

mann. H„ Olbenburgische Gheonifc, 1599, S . 371 f. 
6 2 Scheie, (£., a .a.O. S.119. 
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Spieße nnd Schwerter, nnd eilten den Angreisern entgegen. 
Sie hieben die Tane entztoei, die die Oldenbnrger um das 
Stafett gelegt hatten, fonnten aber nicht verhindern, daß 
die Oldenbnrger Fortschritte machten, nnd sahen es bald 
znfammendrechen. Trotz dieses Mißerfolges gaben ste den 
Kamps Jedoch noch nicht anf, sondern wehrten stch mann-
hast. Manchen toarsen ste vom Walle toieder hinunter, 
und Hagelschußsteine und Pechfränze slogen durch die Luft. 
Besonders erbittert tourde mit dem Fähnrich gefäntpst. 
Dreimal tourde er toieder vom Waffe gestoßen und die 
Stange an seinem Fahnlein in drei Stücke geschossen und 
geschlagen58. Der Delmenhorster Hauptmann Wilhelm 
von Bockraden hatte „Pferd und Harnisch lassen müssen 
und toar geschitoind dnrch Schtiste und Schlage so schwer 
vertoundet" und verletzt toorden, daß man die Folgen noch 
viele iJahre sehen konnte54. Das Knattern der Getoehre 
und Donnern ber Geschütze toar so#ar in Ganderkesee ge-
hört toorden55, und ein Landtoirt aus Sandhatten er-
zählte, daß ,,die Büchsen zu Delmenhorst dast (d. h. sehr) 
geklungen hätten, als ste am Palmsonntag des wahres 1547 
aufgestanden seien"5 e. ©in Augenzeuge sagte später, es 
sei nicht mit Lachen zugegangen, es sei Schlag um Schlag 
und Schuf um @chnß geschehen57. 

Obtoohl ber Drost Hermann von Oer kurz vorher 
toieder nach Delmenhorst zurüickgekehrt toar, konnte er doch 
nicht verhindern, daß die Angreifer immer mehr Boden 
getoannen. Um 6 Uhr morgens hatten ste die fchtoierigste 
Arbeit geleistet nnd um 7 Uhr toar Graf Anton im Besttze 
der Burg. Die Befatzung tourde entlasten. Wie die Ge-
fangennahme des Hauptmanns Wilhelm von Bockraden 
vor stch ging, erzählt er uns selbst58. ©r tourde „erstlich 

8 3 Lanbesarchio Olbenburg, Spro3ej3afcten, Bb. 108, 3eugenaus-
sage bes Jfähnrichs Gerb Marpes. 

6 4 -Prozeßakten, Bb.101, eigene Aussage. 
8 5 -Prozeßakten, Bb.108, S .221 (3euge Hermann -Portner, Bogt 

3u Hatten). 
6 6 -Pro3eßakten, Bb. 108, 3euge 3ohann RoÖ8e> ao- 1510 geboren. 
6 7 -Prozeßakten, Bb.108, S . 4 5 (3euge Mag. Hermann Lasterpage). 
5 8 Lanbesarchio Olbenburg, $ro3eßakten, Bb.101, 6.3euge Wil-

helrn o. Bockraben. 
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durch etliche Kriegsknechte, darnach aber durch einen Olden-
burger Bogt gefangen genommen, ,undermeldet des Kai-
sers oder auch des Grafen don Oldenburg'. ,Nach der 
Hand' tourde er samt dem Drosten Hermann don Oer ans 
ein Gemach geführt, in dem Graf Anton perfönlich zngegen 
toar. Als ste dort nochmals aufgefordert toorden, sich zu 
ergeben, und ihres dem Bischos don Münster geleisteten 
Treueides entbnnden toaren, tourden ste alsbald im Namen 
des Grafen Anton von Oldenburg durch dessen natürlichen 
Sohn Moritz im Beisein Antons in Eid genommen. Mit 
dem Rentmeister .Jürgen zur Motten und einigen anderen 
dorn Adel kamen sie dann zunächst nach Ovelgönne und 
spater nach Oldenburg, toeil ste im Verdachte standen, die 
Bremer begünstigt und deren Plünderungen zum Nachteil 
der Kaiserlichen Borschnb geleistet zu haben69. Als ste 
dort Geiseln gestellt hatten, durften ste sich in ihre Herberge 
begeben80. 

Wohl toar dem Grafen Anton von den kaifetlichen 
Feldherrn nur "vergönnt toorden, das Haus Delmenhorst 
einzunehmen", toohl hatte er sich bereit erklärt, dem Kaiser 
die Entscheidung über das spätere Schicksal der Burg zu 
überlassen. Er dachte aber gar nicht daran, das einmal 
eroberte Delmenhorst toieder herauszugeben. Er hatte es, 
toie er selbst derschiedenen Persönlichfeiten erzählte, zu 
seinem und seiner Erben Besten eingenommen. Diese Aus* 
sassung toird auch dadurch bestätigt, daß er sich nicht mit 
der Ausführung des Auftrages, den er don den Kaiser-
lichen bekommen hatte, begnügte, sondern am 3. April 
morgens ztoölf Reiter nach dem süböstlich gelegenen Harp-
stedt entsandte, das seine Borfahren seit 1439 don den 
Grafen von Hoya im Pfandbesttz gehabt61 und 1482 zu-
gleich mit Delmenhorst detloren hatten62. Ohne Kampf 

5 9 ßanbesarchit) Olbenburg: Aa. bes Neichshosrates, Nr. 27 b. 
0 0 ßanbesarchio Olbenburg, Sit. 46, Nr. 22/24, 108, S. 42. 
6 1 ßünbesarchU) Olbenburg, Sit. 46, Nr. 17. 
6 2 3ohann o. Dinklage 3u Bechta, 1467 geb. unb 1538 mit etlichen 

anberen auf bem Hause Bechta oom Olbenburger Grasen gesangen ge-
nommen, ist selbst einmal aus ber Heibe bei ber „golbenen Brü<fce" ba-
bei gemesen unb hat gesehen, bafe ^mischen ben oon ber Hor)a unb ben 
Münsterschen getaget unb oertragen ist morben. 
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6 4 fiandesarchio Oldenburg, 2,U.4Ö, Nr. 6, fafc.3(3). Christoph 
oon SBalbedt ist 1049 Nentmetster in Bechta. ©gl. Sichart, K., 3i.oei 
alte Adreßbücher oon Bechta (in den Bechtaer Heimatblättern, Nr. 6 oom 
1.3uni 1928). 

•* ßandesarchio Oldenburg, Tit. 46, Nr. 6, fafc.3(12). Brief der 
Stadt SBildeshausen an granz oom 5. April 1547. 

9 5 ßandesarchio Oldenburg, Tit. 46, Nr. 6, fasc 3 (Briefe des Dom-
Kapitels oom 9. April 1547 an granz und (Christoph oon BSaldeckt oom 
11, April 1547). 

6 6 Sit. 46, Nr. 22/24. 3eugenaussage des gräflichen Nentmeisters 
3ohann Bartscherer, geb. 1522. 

fiel das Hau3 gegen Mittag in ihre Hönde. Das nimmt 
uns nicht tounder, wenn toir den knrzen Bericht Christophs 
don Waldeck, eines Sohnes des Bischofs, der Rentmeister 
dort toar, lesen, der meldet: ,,De Oldenborger hebben dat 
hns ingenomen, aber ick bin mit gottes hnlfe nngefangen 
dadongekomen"63. Die toahren Abstchten Antons traten 
ferner dadurch zu Tage, daß er die Untertanen der Bogtei 
Harpstedt für den folgenden* Montag nach Delmenhorst 
lnd lind dort in Cid und Huldigung nahm 6 4. 

Wahrend auf dem Hause Harpstedt eine kleine Be-
satznng genügte, erforderte die Sicherung der Burg Del-
menhorst die größte Sorgfalt. Graf Anton hielt auf ihr 
den ganzen Sommer über ein Ffahnlein Landsknechte ,,auf 
Monatsgeld". Die Einquartierung oon fünf Rotten 
kaiserlichen Kriegsdoöes aus dem Lager dor Bremen auf 
Delmenhorst unter dem Hauptmann Hans Dorjrt, denen 
die kaiserlichen Feldherren Spedt und Cberstein den 
Fahneneid abnahmen, toar für Anton eine ertoünschte 
Stärkung seiner eigenen Truppen. Als er aber bald nach 
der »Eroberung selbst "alle landsatten, be toehrhaftig in 
stuer graffchaft und landen, befnrdert und upgebodden 
hadde, mit glockenschlag iliger stunden nptostn mit nothaf-
tiger rüstnng, toehr, harnisch, schudden und spaten"6 5, 
toird er stch gefteut haben, daß die Kaiserlichen toieder ab* 
gerufen tourden, um am 23. Mai bei Drakenburg a* d. 
Weser eingesetzt zu toerden. Crst als die Gefahr eines 
rnünsterschen Gegenangriffes immer geringer tourde, der-
minderte er die Zahl der Landsknechte zunächst auf hun-
dert, behielt ste drei Jahre lang und gnb ietdem ein Jahr-
geld don dierzig Gnlden6 6. Dazu kamen die Kosten für 
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die cJnstandsetzung der Bnrg. Der grafliche Rentmeister 
•Johann Bartfcherer befnndete 1560, daß Graf Antvn nach 
Ausweis der Rechnungen feit der Eroberung bis dahin 
insgesamt etwa 80 000 Gnlden in die Herrschast Delmen-
horst hineingesteckt habe 6 7. 

Obwohl die Ginnahme der Bnrg Delmenhorst nicht 
ohne erhebliche Berluste gelungen war — Graf Anton hatte 
"hundert nnd etzlich" Verwundete gehabt — erschien sie 
den Zeitgenossen doch so nnbegreiflich, daß sofort die Ber-
mutung auftauchte, sie fei den Oldenbnrgern dnrch Verrat 
in die Hände gespielt Worden. Und der Verdacht, der na-
mentlich don den Münstersche« ausgesprochen Wurde, fand 
dnrch den Chronisten einen bildlichen Niederschlag in den 
Worten: "dar was ;Judas de sterfeste lanzknechl". Das 
Für und Wider dieser schweren Beschuldigung klar gegen 
einander abzuwägen ist eine Forderung geschichtlicher Ge-
rechtigkeit 

Das größte eJnteresse, die aufgetanchlen Gerüchte eines 
Verrates anf ihren Wert zu prüfen, hatte natürlich Bifchof 
Franz selbst. Deshalb detanlaßte er schon am 7. April 1547 
seinen Amtmann WiEke Steding ans der Cloppenbnrg, eine 
Haussuchung bei Jürgen znr Mollen vorzunehmen. Aber 
obwohl es Steding nichl an der nötigen Gründlichleit hatte 
sehlen lassen68, blieb ste doch ergebnislos69. Deshalb 
forschte Bischof Franz Weiter. Etliche Tage fpäter forderte 
er feinen Rentmeister zu Vechla auf, fleißig Erkundigungen 
einzuziehen, namentlich bei denen, die anf Delmenhorst 
gewesen, "wie es stch mit der Einnahme des Hanfes, mit 
allen Umständen nnd ob stch dabei auch irgendwie Ver-
dacht nnd Argwohn zugetragen" habe 7 0. Das gewonnene 

6 7 $ro3e6a&ten, Bd. 108, 40. 3euge 3oh. Bartscherer, der auch 
aussagte, baft er 1538 „buten lanbes 3ur schule gegangen" sei. Bgl. 
Sichart, fl., Olb. Stubentcn (im Olb. Jahrbuch, Bb. 1919/20). 

6 3 Lanbesarchio Olbenburg, Sit. 46, Nr. 12 A v. 7. April 1547. Der 
Bischof hatte SBilhe Stebing aufgeforbert, „bat bu bi in bes Nent-
mesters Bürgen tor Mollen hujj tor (Heppenberg verfogest unb alles, 
mat bu barin befunben roerbest, in eine antebunge nemst, ob, so barinne 
Kasten ober schreine besloten befunben, bi bi upt hus in gube beraarnnge 
nemest". 

8 9 Lanbesarchio Olbenburg, Sit. 46, Nr. 13 vom 9. April 1547. 
7 0 Lanbesarchio Olbenburg, Sit. 46, Nr. 6, fase. 3 (24). Der Nent-

meister soll bem Bischos am 17. April münblich Bericht erstatten. 
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Material foulte die Grundlage für eine Untersuchung bilden, 
die die Mschöflich-niünsterschen Rate im Februar des 
iJahres 1548 führten, insgesamt tourden zehn Zeugen in 
dieser Angelegenheit vernommen. Aus ihren Aussagen 
getoinnen toir die Überzeugung, daß die Feste toohl aus-
reichend mit Lebensmitteln dersehen71, aber infolge der 
mangelhaften Wachsamkeit derloren gegangen toar. Der 
eine, ein Wildeshauser Bürget, sagte, ste hatten keine Wacht 
gehalten, toeil man es nicht von ihnen verlangt habe, ©in 
anderer, ein Landsknecht, bestätigte jene Aussage. iJns-
gesamt bestand die Besatzung der Burg am 2. April, dem 
Tage vor der Eroberung, nur aus 25 Mann. Ztoölf don 
ihnen sollten an den Geschützen in den Ztoingern, die 
andern auf dem Walle fein.. Trotz dieser schtoachen Be-
satzung hatte der Drost am 2. April drei von ihnen zur 
iJagd beurlanbt. Als diese gegen Abend zurückkehrten, toar 
die Burg schon geschlossen, so daß ste geztoungen toaren, 
an des Rentmeisters Psorte vor der Bnrg den Rentmeister 
anzurufen, ste auf die Burg zu lassen. Doch der gab ihnen 
znr Anttoort, er könne ste nicht mehr einlassen, sie sollten 
bis zum andern Tag im Flecken bleiben und dort im Wirts-
haus Unterkunft suchen. «So konnten ztoei don ihnen den 
Wachtdienst vot Mitternacht, für den sie bestimmt toaren, 
nicht dersehen, und toeil nicht an Ersatz gedacht toorden 
toar, blieb er unausgeführt. 

Diefes Verhalten destftentmeisters iJürgen zur Mollen 
ist um fo underständlicher, als der kaiferliche Feldherr Her-
bort von Langen den Delmenhorster Hauptmann Bockraden 
rechtzeitig getoarnt und beauftragt hatte, feinem Droften 
mitzuteilen, "daß allerhand Anschläge auf das Haus Del-
menhorst feien", der Rentmeister aber in der Sitzung, die 
zur Entgegennahme des Bockradenschen Berichtes angesetzt 
getoesen toar, geanttoortet hatte: "So em leide st, dat he 
dann up den kerkhoff lepe". Der Forderung Bockradens, 
"dat et dor dat hus nödig toehr, landsknechte antonemen", 
suchte Jürgen zut Mollen mit der toenig glaubtoürdigen 

7 1 Nach Aussage fces Unterkochs „mas geschlachtet der tid upt hus 
Delmenhorst oierbehalshunbert smine; bonen, speÄ so barup gebracht, 
item an botteren 50 last". 
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Klage zn begegnen, daß die Verpflegung der Besatzung 
schon jetzt Schwierigkeiten mache. Fische, Öl und anderes 
sei aufgezehrt und in Bremen nicht mehr zu bekommen, 
©in eigenartiges Licht werfen die Zeugenaussagen auch 
aus die artilleristische Schlagsertigkeit der Feste. Der 
Büchsenmeister hatte Bockrnden nach der Eroberung er-
zahlt, „dat dat geschntte alle tid geladen gewesen, aderst 
konnde Woff sin, dewile etliche Lnde baten (oft) up dat hus 
darbi kernen, dat dat hagelfchot (Kugeln) darut genomen 
si", er meinte, daß das "Herr Kerstien, de pape" getan 
habe, ©in anderer Zeuge sagte aus, das auf dem Stein-
Weg aufgestellte Geschütz, die Nachtigall genannt, sei nicht 
geladen gewesen. 

©s hieße die historische Wahrheit vergewaltigen, wenn 
man behaupten wollte, daß Bischof Franz an all diesen 
Zustanden schuld gewesen und Summen auf Summen aus 
der Herrschaft Delmenhorst gezogen hatte, ohne für ge-
nügende Streitkräfte auf der Burg zu sorgen und ohne auf 
den guten Stand des festen Hauses bedacht gewesen zu 
sein 7 2. Wir haben untrügliche Beweise dafür, daß die 
Schuld an der ungenügenden Besatzung lediglich auf den 
Rentmeister Jürgen zur Mollen und Bernd don Oer fällt 
Sie beide hatten 25 Landsknechte, die der Bischof ihnen 
"zur Verwahrung des Hauses" geschickt hatte, entlassen, 
obwohl Franz sie hatte Wissen lassen, daß sie die zur 
besseren Verteidigung schon vorhandenen Landslnechte um 
fünfzig bis sechzig vermehren sollten. Auch an der Acht-
lostgleit und Nachlässtgjkeit der Besatzung War nicht Bischos 
Franz schuld, sondern Hermann von Oer und iJiirgen zur 
Mollen, denn "in tid, als Wilke Steding (1538) up dem 
huse Drost gewesen, hebben se de Wacht stets geholden und 
hebben den dWenger mit den togeordneten up dem huse 
innegehat"73. 

Der Artilleriepart der Feste reichte aus, um einem An-
greiser Trotz zu bieten. Wir hören aus dem Munde Her-

7 2 g i n b e r , Der Anteil bes Grafen Anton oon Olbenburg 
am Schmalbalbischen Kriege unb bie (Eroberung oon Delmenhorst. 1547. 
Diss. Rostock. 1898. 

7 3 Sit. 46, Nr. 13: 1.3euge Kerstien Beltlage, Bürger oonWilbes-
hausen. 
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berts v. Elmendorf, der znr Zeit des Grafen Sl>hann 
(1495—1526) , , c Junge anf dem frauen gezirnrner" und znr 
Zeit Wilke Stedings stellvertretender Befehlshaber auf der 
Feste getoefen toar, daß iste über „ztoet Notschlungen, fünf 
anartierfchlangen nnd fonst allerlei Geschütz" verfügte nnd 
mit Mnnition ,,gnt versorgt" toar74. Diese Aussagen 
tonrden dnrch den Hanptmann Wilhelm v. Bockrade« be-
stätigt, der "ztoet Rotschlangen, etlichl halbe Schlangen, 
auch etliche Falkonetten nnd andere Geschütze" nannte, "die 
in den Streichwehren nnd sonst an anderen Orten gewesen". 

Die dom münsterschen Ehronisten ausgesprochene Be-
fchnldignng des Verrates geht anf Erzählungen znrück, die 
in und bei Delmenhorst in Umlauf toaren. Es handelte 
stch dabei nber, toie schon der Chronist Schele richtig er-
kannt hat, nnt um den V e r d a c h t eines Verrates. 

Wir stnd in der Lage, diesem auf den Grund zn gehen. 
Unter den einschlägigen Akten befindet stch nämlich ein 
Schriftstück, das toohl fpäteren Ursprungs nnd kein Drigi-
nal, aber nach einer fpäteren Randnotiz "uth feligen Arndt 
Ulkens handfchrift gefchretoen iß". Es enthält, toie die 
Überschrift fagt, "de verreders, de dat hns Delmenhorst 
derraden", und faßt ste in drei Gruppen dvn insgefamt 
nennzehn Personen znfarnrnen75. Einige von ihnen stnd 
ans Hatten nnd Dingstede, andere aus Berne und Schlüte, 
toieder andere ans Delmenhorst felbst und dem Warturm, 
dem Bremer Zollhaus an der Delmenhorster ©renze. Unter 
den letzteren interessierten besonders der schon genannte 
Herr Karsten (d.i. Meder de i>itpe) to dem torm, nach 
anderen Ermittlungen76 identisch mit dem Kanoniker 
Meder zu Delmenhorst77, dessen Eltern "im Warturm dor 
Bremen" getoohnt hatten, ferner der gegentoärtige Zöllner 
XButtien. 

7* Sit. 46, Nr. 22/24, 101. 
7* Sit. 46, Nr. 6, fase. 3 (8). 
7 6 Sit. 46, Nr. 22/24, 108. Karsten Meger mar ao. 1500 geboren. 
7 7 Ob der in der zweiten Gruppe genannte Bogt (Johann Krum* 

maber, megen seiner (Ehrenbezeichnung „herr" als Sheologe <ju erkennen, 
vorher Mönch in Hnde ober Kanonikus in Delmenhorst mar, liefe sich 
aus den oorliegenben Archivalien nicht ermitteln. 
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Bon den auf diesem Schriftstück verdächtigten Personen 
sind viele im iJahre 1560 vernommen, aber durch ihre Ans-
sagen nicht belastet toorden. Viele von ihnen sagten aus, 
man habe ;Jacod Wultken, der inztoischen gestorben sei, 
besichtigt, ,,dftß et dem Grafen Anton die geringe Be-
fatznngsstärke der Burg Delmenhorst verkundfchaftet" habe. 
Dieser Beschuldigung lag iedoch nur Argtoohn zu grnnde, 
da Gras Anton ihm für die Zeit seines Lebens das Her-
mann v. Langensche Gut eingetan hatte und keiner einen 
Grund für diese Belehnnng fannte. Wultken soll dem 
Grasen Anton Knndfchaft gebracht haben, toeil die Münster-
sehen Amtleute ihm das Seine genommen hätten. Aber 
schon im Jpahre 1560 erkannte ein Zeuge die Fadenscheinig-
keit dieser Angaben. Sotoeit er toiffe, habe iJaeob Wnltken 
zu jener Zeit "garnicht unter den Münsterschen gesessene. 

Daß es bei den Personen, die in dem Schriftstücke ge-
nannt toerden, nicht um Verräterei im eigentlichen Sinne 
gehandelt haben kann, springt schon toegen der großen 
Zahl sosort in die Augen. Aber ihre Namen branchen nicht 
erdichtet zu fein. Denn ohne genaue Kenntnis der Ver-
hältnisse in Delmenhorst hat Graf Anton stcher nicht ge-
handelt, und der Chronist Renner hat stcher Recht, toenn 
er fagt: "Der Graf hatte gute Kundschaft, daß toenig Volk 
auf dem Hause toar". Seine Kundschafter toerden rund 
um Delmenhorst herum Crfundigungen eingezogen haben, 
und die arglose Bevölkerung hat ihnen mitgeteilt, toa£ ste 
toußte, ohne zu ahnen, daß ste dnrch ihre Mitteilungen die 
Burg in große Gefahr brachte. ;Jn diefem Sinne mnß die 
Lifte der "verreders" verstanden toerden. 

Unter den in der dritten Gruppe genannten Personen, 
die alle aus Delmenhorst stammen, interessiert besonders 
der Rentmeister Jfürgen zur Mollen. Wenn der Chronist 
Sipangenberg erzählt, daß Graf Anton einen auf dem Hanfe 
Delmenhorst hatte, mit dem er korrespondierte nnd der ihm 
Anleitung bei dem Angriffe gab 7 8 , fo liegt für diese Mit-
teilnng vermutlich die Liste der sog. "verreders" zu grunde, 
in der von iJürgen von Mollen gesagt toird: "toat de ge* 

7 8 S p a n g e n b e r g , Berbensche Ghronib. 
9nedcrsächs. Jahrbuch 1936. 3 
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schreden heft na Oldenbotg, dat hest Hinrik Wächters Sohn 
dachen gebrachte. Slber don einem inteffeftnetten Berrat 
Jann schon deshalb, keine Rede sein, toeil die Anklage des 
Bischofs g.ar nicht auf Berrat, sondern auf Vertoahrlosung 
des Hauses Delmenhorst lautete. Für diese Feststellung 
brauchen toir nicht die Bekundung des kaiserlichen Feld-
herrn Wrisberg aus dem Reichstag zu Augsburg, der "von 
keinem Münsterschen toußte, daß er Rat oder Tat zur Cr-
obetung Delmenhorsts getan habe79, weil ste uns kein voll* 
gültiger Beweis ist. 

über das Verhalten Bernds don Oer sind uns nur 
durch die Chronisten einige Angaben gemacht toorden. Cr, 
der stch auch sonst nicht mit feinem Bischof dertrng, tourde 
don ihm verdächtigt, Mittoisser oder Urheber der Übergabe 
don Delmenhorst gewesen zu fein 8 0: Gr tourde verhaftet 
und aufgefordert, ,,stck to durgeren (d. i. reinigen) der sale". 
Da er aber des beschuldigten Verbrechens zunächst nicht 
überführt toerden fonnt^, derklagte Bischof f?ranz ihn beim 
kaiferlichen Kammergericht. Über das Ergebnis fehlen die 
Akten. 

So toar also die für nnübertoindlich gehaltene Burg 
Delmenhorst durch feindliche List, nicht durch die Stärke der 
Angreifer, sondern durch die Nachlässigkeit und Schläfrig-
leit der Besatzung für Münster verloren gegangen81 und 
Graf Anton beeilte stch, schon am Tage nach der Einnahme 
dem Bischof Franz von dem Erfolge Mitteilung zu machen. 

Bischof Franz hielt es nicht für nötig, auf das Schrei* 
ben Antons zu anttoorten, er toar aber um so rühriger in 
seinen Bemühungen, toieder in den Besttz des verlorenen 
Landes zu kommen. Wie die Ritterschaft seines Landes, 
so glanbte auch Franz den Überfall mit Wafsengetoalt 
rächen zu muffen82. Doch die Geistlichkeit, die Franz famt 
den anderen Ständen zu einem Landtage rntf den 9. Wptit 

7 8 S i t 46, Nr. 20. 
8 0 C h g t r a e u s , D,, Saxonia, 16Ü, S.421. 
6 1 S c h e i e , (Easp.: Sie itaque Castrum hoc omnium opinione 

inexpugnafrüe hostüi fraude, non vi, vel s imavis , nostrorum negle-
gentia et somnolentia amittitur, non sine maxima proditionis sus-
picione. 

8 4 C a s p a r Scheie, a.a.O. 
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nach Münster berufen hatte, toar anderer Meinung nnd be-
kam die Dbechand. Die Angelegenheit sollte dem Reichs* 
Jammergericht in (Speier nnd dem Kaiser unterbreitet und 
die Entscheidung abgetoartet toerden. 

Rückschauend erkennen toir heute, daß dieser Weg nicht 
der richtige toar; er hat Münster nicht zum Ziele geführt. 
Ztoar forderte der Kaiser den Grafen Anton am 8. Nodem-
ber 1547 auf, Delmenhorst und Harpstedt dem Bischof von 
Münster zurückzugeben, aber Anton kümmerte sich nicht um 
diese Entscheidung. Den Überbringer des Mandates hatte 
er sogar mit den Worten abfertigen lasten: "Bringt ein 
ander mal meinem Herrn bester botschaft, so toird er Euch 
tool halten". Er glanbte eine genügend starke Rücken-
decknng an den kaiserlichen Feldherrn vor Bremen zu 
haben, die er veranlaßte, den Bischof zu tauschen und ihm 
zu schreiben, die Eroberung sei die Folge der feindseligen 
Haltung Münsters, der jüngst in Regensburg ausge-
sprochenen kaiserlichen Acht und geschehen "uch kaiserlicher 
Maiestat Befehl und der Feldherru vor Bremen Konsent"83. 

Da Münster nicht nachgab, erklarte sich Anton bereit, 
don der kaiserlichen Erlaubnis Gebrauch zu machen und 
seine Rechtsansprüche dor dem Reichshofrat in Augsburg 
zu erheben. Bald aber zeigte sich, daß die Befugniste dieses 
Gerichtes zu einem endgültigen Urteil nicht ausreichten84 

und nur das Reichskammergericht in Speier für die Er-
ledigung in Frage komme. Dort hat der Prozeß dasselbe 
Schicksal gehabt, tote so viele andere. Erst nach 122 fahren, 
am 21. Oftober 1670, tourde die Entscheidung gefallt. Sie 
fiel zu Gunsten Oldenburgs aus. Nebenher toar eine Klage 
gelaufen, die 1582 der Bifchof Johann Wilhelm don 
Münster gegen Oldenburg ^gestrengt hatte, um die mit 
der Fehde des wahres 1538 zusammenhängenden Kriegs-
schaden im Betrage fcon 224 026 Goldgulden und 100 000 
Goldgulden Kriegskosten ersetzt zu bekommen85, nachdem 
Graf Johann von Oldenburg 1581 eine schiedsrichterliche 

8 3 fianbesarchio Olbenburg, %\t 46, Nr. 6, sasc. 2, oom 5, und 
6. April 1547. 

8 4 Olbenburger gahrbuch, Bb. 21, S. 182. 
8 5 Bgl. Sichart, K., Der große Branb oon Bechta 1538. 

3* 
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Entscheidung durch Köln und Klebe abgelehnt hatte 8 6. 
Doch auch mit dieser Forderung unterlag Münster. 

5. D e l m e n h o r s t dänisch. D e l m e n h o r s t 
W ä h r e n d d e s 3 0 i ä h r . K r i e g e s . 

Beim Tode Antons I. (1573) kam die Grafschaft 
Oldenburg - Delmenhorst an seine beiden Söhne So-
hann VEL (f 1603) und Anton II. Den Delmenhorster 
Teil und das Amt Barel nahm 1577 Anton I I . 8 7 und der-
erbte beides 1619 zu gleichen Teilen auf seine beiden, da* 
mals noch unmündigen <Söhne Anton Heinrich und Chri-
stian V., für die die Mutter Sibhtta Elisnbech zunächst die 
Regierung führte. Der älteste — Anton Heinrich — hatte 
im August des SahreS 1620 die Unidersttät €traßbnrg be-
zogen, und feine Mutter toar an die Untertanen ihrer Herr-
schaft mit der Bitte herangetreten, ste möchten "durch eine 
kleine Steuer nach eigenem Willen* an den Kosten dieses 
^Studiums teilnehmen88. Sie erklärten sich zur Zahlung 
einer Beihilfe für dier iJahre bereit, toofür die letzte große 
Viehzählung Richtschnur sein sollte, die Gras Anton II. 
1602 in der ganzen Herrsch&ft als Unterlage für den neu* 
betoilligten Türkenschatz hatte dornehmen lassen. Doch ehe 
die bier $ahre herum toaren, starb Anton Heinrich, am 
1. (September 1622 erlag er in Tübingen nach 13 tägiger 
Krankheit den Kindet̂ ocken. Nun toar Graf Christian V. 
alleiniger Erbe aits Delmenhorst, denn seine neun Schtoe-
stern kamen nicht in Frage und sein Vetter Anton Günther 
hatte aiif seine Ansprüche berzichtet. Christian V. hat das 
Schicksal da$n bestimmt, der letzte feines Stammes zu fein. 
Schon am 23.Mtoi 1647 starb auch er, erst 35 Sahre alt, 
ohne Erben zu hinterlasfen89. 

Das Delmenhotster Öand kam nun toieder an Olden-
burg. Ader auch Antdn Günther hatte keine legitimen 

8 8 Landesarchio Oldenburg, Xit.46, Nr.33B,. 
8 7 S e l l o , ©., Die territoriale (Entmi&elung, S.229. Landes-

archio Oldenburg^ Sit. 3, B, Nr. 16 II. 
8 8 B o l l e r e (EhroniK, S. 180 (Msb. im LandesarchioOldenburg). 
8 9 Mag. Marl. S t r a & e r j a n , Cyppus piis rnanibus illustris 

Cornitis Christiani. Bremen 1647. Abbildung im Delmenhorster Hei-
rnatbuch 1930. 
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Erben nnd sein natürlicher Sohn Anton d. Aldenburg kam 
nicht in Frage. Bei seinem Tode (1667) fielen deshalb 
seine Lande an die in Danemark und in Schlestoig-Holstein 
regierenden Seitenlinien des Oldendurger Grafenhauses. 
Arn 22. iJuli huldigten bor dem Schlosse Delmenhorst 1361 
Untertanen ihren neuen Herren, dem König Friedrich III. 
bon Dänemark und dem Herzog Christian Albrecht bon 
Schlestoig-Holstein90. Diese Fremdherrfchaft dauerte bis 
zum Jahr 1773. 

Die Eroberung Delmenhorsts im .Jahre 1547 toar 
toohl die letzte eigene kriegerische Unternehmung, aber auch 
später haben die Eintoohner der Stadt und die Betoohner 
des Landes Delmenhorst oft noch schtoer und lange unter 
dem Drucke militärischer Operationen zu leiden gehabt. 
Ganz besonders toar das toährend des 30jährigen Krieges 
der Fall. 

Um bor feindlichen Überfällen gestchert zu sein, toar 
schon im .Jahre 1583 eine Art Landtoehr errichtet toorden 
nnd jeder Besttzer eines Bans berpslichtet, seine Waffen in 
gebrauchsfähigem Zustande zu erhalten. Bis in die Mitte 
des 17. iJahrhunderts ist bon dieser Ginrichtung Gebrauch 
gemacht toorden. Als dann aber der Kriegs- und Garni-
sondienst nicht mehr bon den Eingesessenen in der Reihe 
geleistet tourde, trat eine Kontribution zur Unterhaltung 
der getoorbenen Miliz an die Stelle. Dem Adel aber stand 
es frei, auch jetzt noch feiner Wehrpflicht persönlich zu ge-
nügen91. J m Jahre 1615 tourde statt der Landtoehr-Garni-
son eine beständige Garmson-Miliz bon 50 Mann zur Be* 
setzung der Feste Delmenhorst errichtet und im .Jahre 1623 
betdoppelt, deren Sold nnd Bekleidung auf die Untertanen 
umgelegt. 

Diese unter dem Namen Kontribution berannte Ab
gabe toar nötig getoorden, als sast jährlich sremde Truppen 
mit Geld abgelaust und die Garnison mit getoorbenen 
Mannschaften besetzt toerden mußte. Die Stadt Delmen-
horst tourde nicht dazu herangezogen, solange die Bürger-

Die holstein-gottorpische Linie regierte nur bis 1676 mit. 
N u n b e , patriotische Phantasien, S.158. 
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schaft beipflichtet toai, bei einem feindlichen Überfall per* 
fönlich bewehrt anf der Festung zn erscheinen. 

Den Ausbruch des 30 jährigeA Krieges hat Gras An* 
ton II. bon Delmenhorst nur ein ;Jahr überlebt. Zunächst 
hatte die Gtäfin-Witwe nichts zu befürchten. Aber bald 
berschod stch der anfängliche Kriegsfdhänpliitz bon SJöhmen 
nach ber Rheinpfalz. Titth blieb hier Sieger und trieb 
1622 Ernst don Mansfeldund Christian doft IBraunfchtoeig 
bis nach Ostsriesland bor stch her. 

Seit toar Gefahr im Verzuge. Deshalb toandte sich 
die Gräfin schutzsudhend an ihren Neffen Anton Güncher. 
Dieser erioirkte toohl für seine Grafschaft Oldenburg und 
die benachbarte Herrschaft Delmenhorst einen kaiserlichen 
Schutzbries, auch suchte er ztoifchen dem Kaiser und Maus-
seid zu bermitteln °2, toas allerdings mißlang, und ber* 
anlaße seinen Vertoandten, den König Christian rv. bon 
Dänemark, ihn bei seinen Bemühungen zu unterstützen. 
Aber die ihm bon Jenem zum Schutze geschickten 2500 Mann 
danischer Gruppen, bon denen ein Teil in Delmenhorst 
untergebracht tourde, hatten toenig Disziplin und be-
nahmen stch nicht besser als feindliche Truppen. Die Gräfin* 
Wittoe mußte deshalb öfter Klage führen. Einmal toaren 
die Lieferungen für die Küche bom Wagen gerissen, die 
Strafen zeittoeise gesperrt und die Reisenden ausgehalten 
toorden. Ein andermal hatte der Bürgermeister sein Haus 
taumen und dem Hauptmann der Kompagnie überlassen 
müssen, der es dann durch einen Trommelschläger in der 
Langenstraße zum Verkauf ausrufen ließ. . 

Aber auch Tillh, ber inztoischen den Herzog Christian 
bon Braunschtoeig bei Stadtlohn in Westfalen geschlagen 
und dann seine Truppen durch das Emsland über Cloppen-
burö eeffen Oldenburg fleführt hatte, um die Vernichtung 
Mansfelds zu erreichen, brauchte Prodiant. Ztoar hatte 
Slnton Güncher für seine eigene Grafschaft nnd die Herr* 
schaft Delmetchoiist ztoe| kaiserliche Schutzbriese ertoirkt. 
Aber um für den Prodtant, den £illh bon Bremen heran* 
zndekommen hoffte, die Straße offen zu halten, tourde Wil* 

0 2 o. H a l e m , Gesch. d. Herzogtums Oldenburg, 1795, II 261. 
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deshansen don bayrischen Truppen besetzt. Wiederholt 
fielen diese in die Herrfchaft Delmenhorst ein nnd raubten 
nnd plünderten, ivas chn?n in die Hände fielÖ 3. 

slnch nach dem Abznge Tillys don Wardenburg bei 
Oldenburg nach Hessen blieb die Besatzung in Wildes-
hansen eine schwere sjßlage für Delmenhorst. Nnn toagten 
sich anch die mansfeldischen Horden toieder kühner hervor, 
so daß man es für ndtig hielt, die Besatzung der Feste Del-
nterthorst zn verstärken. Einige glückliche Züge des kaiser-5 

lichen Generals Anholt betoirkten endlich im iJannar des 
wahres 1624 den Abzng der Mansfelder ans Ostsriesland. 

Da aber Tilly in Rorddentschland stehen blieb nnd 
seine Truppen die Lander ausmergelten, fürchleten die 
protestantischen Stande des niedersachstschen Kreises poli-
tisch nnd religiös zn nnterliegen. Sie beschlossen deshalb 
1625 die Anfstellnng eines Bnndesheeres nnd toählten den 
König Christian IV. don Dänemark als Herzog don Hol* 
stein znm Kreisodersten und Heerführer. 

Gin Teil des TUlijfchen Heeres rückte nun ins Stift 
Osnabrück ein. Um dessen Festsetzung in der Herrschaft 
Delmenhorst zn verhindern, verlangte der König, daß den 
dänischen Truppen die Besetzung der Festen Delmenhorst 
nnd Harpstedt zngestanden toürde. Wieder toandte stch die 
Gräsin-Wittoe an Anton Günther nnd toieder bat dieser 
den König Christian um Schonung. Gleichzeitig sandte er 
seinen Rittmeister Hermann don Westerholt nach Delmen-
horst mit dem Besehle, die Feste niemandem zn öffnen. Als 
dann am 23. November ztoei Kompagnien dänischen Fuß-
volles, die noch im Oldenburgischen gelegen hatten, nach 
Delmenhorst kamen nnd Ginqnartierung anf der Feste ver-
langten, tonrden ste abgetoiefen nnd zogen nach Eintreffen 
der toillfährigen Anttoort Christians IV. an Anton Gün-
ther am 27. November 1625 toieder ab 0 4 . 

Die Operationen Tillys gegen den Dänenkönig Chri-
stian, die am 27. Angnst des folgenden wahres znm Siege 
bei Lutter am Barenberge (im Braunschtoeigischen) sührten. 

9 3 S t r a h l m a n n , 3., SLilbeshausen 3ur Zelt ^es 30jährigen 
Krieges, S.11. 

9 4 2L i n fc e l m a n n, 3- 3«, Oldenburgische <£hronib, S . 195. 
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entlasteten die Herrschaft Delmenhorst nur vorübergehend. 
Schon am 20. Oftober 1626 Jog eine neue Gefahr herauf 9 6 . 
Der kaiserliche Feldherr don Fürstenberg kam mit fünfzehn 
Fahnen Fußvolk und fünf Kornetts Reiter in einer Ge-
samtstärfe don ettoa 3000 Mann heran. Cr selbst nahm 
mit 800 Mann in Delmenhorst Quartier, mit den andern 
belegte er die «inliegenden Dörfer. Gern hatte er auch don 
der Festung Besttz ergriffen. 9lls der Kommandant jedoch 
die Öffnung verweigerte, bestand Fürstenberg nicht weiter 
auf feiner Forderung, machte aber Titth von der Weigernng 
Mitteilung. Diefer fah darin eine schtoere Schädigung der 
kaiserlichen Interessen. Das konnte dem General Otnesten-
derg zum großen Nachteil gereichen, da er Befehl hatte, 
mit feinem Volke zu Fuß und Roß stch gegen die Grafschaft 
Oldenbnrg zn wenden und ienen ^aß vor einem feindlichen 
Cinbruch zu betoahren. Deshalb toandte er stch am 17. No-
vember 1626 an den Herzog Christian von Lüneburg, er 
möchte seine Muhme, die Grüftn^Witwe don Delmenhorst, 
veranlassen, daß der Kommandant abbernsen und Fürsten-
berg die Festung überlassen werde96. Che jedoch dieser 
Wunsch ausgeführt toetden fonnte, hatte Fürstenberg die 
Herrfchaft Delmenhorst schon toieder verlassen und toar in 
die Ämter Wildeshaufen, Cloppenburg und Vechta ein* 
gefallen. 

Für den Winter des Jahres 1627 toar eine abermalige 
Einquartierung faiserlicher Truppen in der Herrschaft Del-
menhorst nicht zu umgehen. 3lm 2. Dezember rückte der 
Oberstlentnant Standard vorn Fnggerschen Regiment mit 
steben Kompanien Reitern über die Weser dnrchs Sie-
dingerland in die Herrschaft ein und nahm dort Quartier97. 
J m Februar des Jahres 1628 folgten noch fünf Komda-
nien Reiter unter dem Obersten Crtoitte, die stch am 4. Fe-
bruar in der Bogtet Hatten lagerten. Trotz strengster Ber-
bote toaren Raub und Plünderung an der Tagesordnung, 
fo daß der Untergang des Landes zu besorgen toar. Des-
halb hatte die Grüsin-Wittoe den Herzog Christian von 

9 5 B o l l e r s aherntife, S.175. 
9 9 Staatsarchiv Hannooer, <£eue-Br. Arch. Des. 82 (Olb.) Nr. 106. 
9 7 W i n k e l m a n n , 3.3. , Olbenbg. Chronik, S.208, S.210. 



— 41 — 

Lüneburg gebeten, für ste beim Kaiser dahin zu toirken, 
daß sie von der angedrohten Cinquartierung auf dem 
Schlosse Delmenhorst verschont bleibe98. Doch ihre Be* 
mühungen toaren vergeblich. Am 23. Mai schrieb Titty, 
der von dem Schreiben Christians an den Kaiset unter-
richtet toorden toar, die auf das Schloß Delmenhorst ge* 
legte Besatzung nicht zurücknehmen zu können, da der Kaiser 
schon mehrere Male die Besetzung befohlen habe. Seit 
Mitte April des Jahres 1628 hatte der ligistische Haupt* 
mann Schmittbergen darin mit 300 Mann Fußvolk Oluar* 
tier bezogen. Diese Einquartierung überdauerte auch den 
ztoischen dem Kaiser und Danemark zu Lübeck am 28. Mai 
1629 geschlossenen Frieden und toirkte um so verheerender, 
als ste sich bis gegen Ostern des Jahres 1631 hinzog und 
erst aufgehoben tourde, als Tillh ste und alle anderen 
Truppen im Lande bei der Belagerung Magdeburgs ein* 
setzen mußte. 

Obtoohl man stch verpflichtet hatte, die Besatzungs* 
truppen aus der Kriegsfasse zu verpflegen, litt das Land 
doch fo sehr, daß im folgenden Jahre die Gesandten klagten: 
Delmenhorst sei so verderbet, daß der junge Herr Chri* 
stian V. mit seinen neun Schtoestern ihren graflichen Stand 
daraus nicht toohl mehr halten könnten. Auch toas das 
zur Herrschaft Delmenhorst gehörende Stedingerland toah* 
rend dieser Zeit an Kontribntionen zu leisten hatte, toar 
nach des Chronisten Boilers (S.199) Angaben ganz ge* 
toaltig. Zur Verpflegung der Mannschaften, die auf dem 
Schlosse Delmenhorst, in der 1615 vom Grafen Anton II. 
errichteten Schanze an der Grenze vor dem Warturm bei 
Bremen und im Dorfe Barrel lagen, brachten die Land* 
leute 13 620 Rtl. auf. Nur durch den Berfauf großer Teile 
ihrer eigenen Mobilien toar es ihnen möglich getoesen, 
eine solch hohe Summe zu bezahlen. Außerdem mußten ste 
der Besatzung toöchentlich mehrere Fuder Hafer, Heu und 
Torf liefern. 

Nach dem Cintritte des Schtoedenkönigs Gustav Adolf 
(1630) hatte Anton Günther toohl auch von ihm die Ber* 

9 8 Staatsarchin Hannooer, (EellesBr. Arch. Des. 82 (Olbenbg.) Nr. 
106. Brief (Christians oom 1. Mai 1628 an den Kaiser. 
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stcherung ertoirkt, daß feine und feines Betters Lande mit 
Einquartierungen nnd anderen Kriegsbeschwerden, der* 
schont bleiben sollten, an eine Sßreisgpde der bestehenden 
k a i s e r l i c h e n Cinqnartierungen in diesen Gegenden 
toar aber gar nichl zn den! en. 

Gegen Ende des wahres 1635 toar dem Feldmarfchall 
Dodo don Kn^phansen vom fchtoedischen Kanzler Oxen-
stierna der ganze toestfälifche Kreis nnterstellt toorden. 
Wildeshansen tonrde als Hauptquartier auserfehen. Am 
15. Dezember überfiel es jedoch der kaiferliche Oberst 
Lauterfam nnd blieb Sieger. Die fchtoedischen Truppen 
flohen in nördlicher tRichiung, tourden bei Ganderfefee toie-
der gesammelt und auf Anton Günthers Bitte aus der Herr-
fchaft Delmenhorst ins münstersche Gmsland geführt, too 
sie stch mit dem Obersten Kratzenstein verbanden nnd dann 
nach einem erfolgreichen Trafen im iJannar des wahres 
1636 mit Lantersam, der ihnen gefolgt und gefungen ge-
nommen toar, nach Wildeshaufen zurückkehrten, aber bald 
in die Herrfchaft Delmenhorst toeiterrückten nnd stch über 
die Weser retteten " . Denn der kaiserliche Feldherr Galeen 
toar ihnen anf dem Fnße. Diefer ließ den Flecken Delmen-
horst von nenem mit etlichln hnndert Mann besetzen,, so daß 
der Graf abermals feine Zufluchl zum König von Dane-
mark nahm, der die krfegführenden Parteien ermahnte, die 
Neutralität Delmenhorsts zn beobachten. Der Abzug der 
Truppen erfolgte aber erst nach Hinterlegung einiger tan-
fend Reichstaler im Februar 1636. 

Noch im felben iJahre erlmtbte stch die kaiferliche 
Heeresleitung iedoch einen Gingriff in die betoilligte 93e-
freiung. ®e* tnstotschen aus der Gefangenschaft in Bujte-
hude enttoichene Oberst Lauterfam ließ unter dem Bor-
gehen, im Auftrage des Feldmarfchatfs Grafen Götze zn 
handeln, don Wildeshaufen aus toiederholt kleine und 
stärkere Reiterabteilnngen itt die Herrfchaft Delmenhorst 
einrücken, obtoohl eine vorangegangene Anfrage in Del-
menhorst Ablehnend beantwortet tvar. Etliche Dörfer tonr-
den ansgeplürtdert und das geraubte Gnt mitgenommen. 

8 9 S B i n f e e l m a n n , 3.3., a .a .O. S.267f . 
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Auch nach Delmenhorst selbst kamen sie nnd ließen sich dort, 
toie ans den Rechnungen hervorgeht, die don den Bürgern 
beim Magistrat später eingereicht tonrden, für die Zeit dorn 
21. bis 29. Marz nnd vom 15. bis 18. Oktober verpflegen, 
Anßer den Mahlzeiten erscheint ans den Rechnungen stets 
auch Bier nnd Branntwein, Tabak und Pfeifen, ferner 
Rauhfutter und Hafer für die Pferde, ©in Wirt setzte so-
gar ztoölf Groten ein, toeil ihm ,,sechs Glaser entztoei ge-
schmissen" find. ©s handelte sich um die Kompanien des 
Rittmeisters Schtoarze, die 95 Mann, und um die des 
Rittmeisters Nuttelmann, die 75 Mann stark toar; Ans 
Graf Christians Beschtoerde ertoiderte Götze am 14. No-
vember, er könne sich nicht erinnern, dem Obersten Lauter-
sam die ©mcsnartierung aufgetragen zu haben, ,,folches 
müßte aus einem Verstoß hergeflossen fein", ©r habe des-
halb schon einen Gegenbefehl erlassen und die einquar-
tierten Völker toieder abzufordern ermahnt. Diefem Befehl 
kam Lauterfam ungefaumt nach. Damit in Zufunft ettoas 
Ähnliches derhütet toerde, ließ et am 24. November durch 
einen Trompeter öffentlich ausblafen, daß jeder bei Todes-
strafe verpflichtet fei, das ©igentum der Delmenhorfter zu 
schonen. 

Doch toieder toar die Ruhe nur von furzer Dauer. Um 
die Mitte des Jahres 1637 litt Delmenhorst nnter Ope-
rattonen, die ein hefstfch-fchwedifches Heer unter Führung 
des Landgrafen Wilhelm, dnrch die kaiferlichen Waffen ge-
ztoungen, fein Land zu verlassen, im münsterfchen Nieder-
stift unternahm. Wir toissen dadon allerdings nur durch 
kurze Notizen. Die Stndt Delmenhorst führte Klage gegen 
Riemenschneiders ©rben anf Zahlung don 18 Taler 
restierenden Kontributions - Zulagegeldes "für hessische 
Völker" 1 0 0 . Als der Graf auch diefes Mal auf feine müh-
fam erlangte Nentralität hintoies, zogen die Völker ztoar 
am 3. Juni desfelben wahres toieder ab 1°1, aber vom 18. 
bis 19. Juni mußten abermals Reiter vom kaiferlich Lauter-
famschen Regiment und vom 22. bis 27. Jitli Reiter des 

1 0 0 K n a u e r, Delm. ÜB. S. 334. 
1 0 1 o. H a l e m, Olb. Gesch. II 326. 
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Majors Brun verpflegt werden. Am 1. August toaren 
dann noch einmal 120 Pserde der hessischen Soldateska sür 
eine Nacht in der Stndt einquartiert. Winkelmann be* 
richtet dann ferner, daß Lauterfam mit 2000 Mann in Fuß 
und zu Roß im Januar des wahres 1639, als er von 
Bremen ^rodiant und Munition holen toottte, abermals 
in die Herrschaft Delmenhorst eingefallen fei und trotz der 
kaiferlichen Cxemption dort übel gehaust, aber auf eine 
Beschtoerde des Grafen dorn Kaiser am 28. ;Junt die Auf-
forderung erhalten habe, das Land zu derlassen. 

Die letzte Gefahr toahrend des 30iührigen Krieges 
drohte Delmenhorst bei Ausbruch der danisch-schtoedischen 
Feindseligfeiten, herdorgerufen durch den Verdacht der 
Schtoeden, daß die Friedensbemühungen des Danenfönigs 
nicht echt und gegen ste gerichtet feiern Der unerwartete 
Marsch des schtoedtfchen Generals Torstenson aus Mähren 
nach Holstein im Dezemder des .Jahres 1643 und das Gin-
rücken des schwedischen Generals Königsmark in das Erz-
stift Bremen erfüllte Delmenhorst nfeit größter Sorge, denn 
noch lagen hier don den ztoei 'danischen Kompanien, die 
dem Grafen Anton Güncher dor fünf Sahren überlassen 
toaren, fünfzig Mann 1 0 2 . Anton Güncher erkannte aber 
fofort die Lage. Um nicht in den Verdacht zu kommen, die 
Neutralität gebrochen zu haben, schickte er alles, toas an 
dänischen Truppen in Oldenburg und Delmenhorst lag, am 
1. iJanuar 1644 über Ellenserdamm nach Dänemark zurück 
und betoahrte so Oldenburg und Delmenhorst vor einem 
schtoedischen Ginfall. 

Als dann der toestsälische Friede lernt, atmete alles er-
leichtert auf. Aber es dauerte noch lange, ehe sich die 
Kriegsdölfer derlaufen hatten, und toeil Delmenhorst an 
ihrer Abzugsstraße lag, tourde es noch oft in Mitleiden* 
fchaft gezogen. @in altes ®er^isgerder--Berzeichnis, stcher-
lich nicht das letzte, ist bis zum 4. April 1650 geführt toor-
den 1 0 8 . Beträchttiche Geldzahlungen toaren noch ndtig, 

1 0 2 K n a u e r, Delm. ÜB. S . 321. Bom 3. November 1640 bis 3um 
1.3anuar 1643 hetten sie Delmenhorst sür Berpstegung, Nachtquartier, 
geuerung und Licht rund 1000 NU. gellostet. 

* * K n a u er , Delm. UB. S.330. 
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denn Schweden, das znr Ausführung des Friedens fein 
Heer noch nnter den Waffen halten, aber anf Brand-
fchatzungen verzichten mnßte, verlangte als Entschädigung 
fünf Millionen Taler, zn welcher Snmme Delmenhorst 
500 Rtl. beiznstenern hatte. Die Anwesenheit des fchtoe-
dischen Generalissimus Pfalzgrafen Karl Gnstav, begleitet 
vorn Feldrnarfchaff Wrangel, am 19. Angnst 1653 in Del-
rnenhorst mit Geschützdonner von der Festung lebhaft be-
grüßt, benutzte Anton Günther, nm von ihm einen Cxemp-
tionsschein zn ertoirken, daß sein Land nnd seine Lente 
"von aller künftigen Unterhaltnngsforderung befreit" fein 
follte104. Truppendnrchzüge, fotoohl schwedische als auch 
bremische, mußte stch Delmenhorst trotzdem gefallen laffen, 
als 1654 die Stadt Bremen wegen ihrer Reichsnnmittel-
baekeit mit Schweden Krieg führte, dem das im .westfälischen 
Frieden säJnlarisierte Crzstift Bremen angefallen toar. 

6. D e l m e n h o r s t im Z e i t a l t e r L u d t o i g s XIV. 
und F r i e d r i c h s d e s G r o ß e n . 

J m Juni 1672 hören toir von einem Dnrchmarfch meck-
lenbnrgischer Böller dnrch Delmenhorst, nm den von Frank-
reich angegriffenen Niederlanden zn Hilfe zn kommen. Der 
Herzog toohnte mit der Leibgarde in der Stadt felbst, die 
übrigen in den umliegenden Dörfern. Getoalttätigkeiten 
kamen ztoar nichl vor, und in der Stadt bezahlten ste ihre 
Bedürfnisse, auf dem Lande aber nnr das Bier. Die Be-
satzung tat nichts znm Schlitze der Stadt, fondern schloß 
sich in der Festung ein 1 0 5 . 

Das nächste große Ereignis nach dem 30 jährigen 
Krieg toar für die Delmenhorster der in den Akten nnter 
dem Namen " f r a n z ö f i s c h e i J n v a s i o n " erscheinende 
Überfall der Franzosen im Söhre 1679. Schon seit 1672 
hatte Lndtoig XIV. fast ganz Enro^a in Flammen gefetzt. 
Nnr mit Schtoeden verbunden, kämpfte er Hoffand, Eng-
land nnd Spanien nieder. Dänemark und Brandenburg 
blieben noch übrig. Doch anch der Große Knrfürst tonrde 

1 0 4 9B in f i e l m a n n , a .a .O. S. 385. 
1 0 5 Lanbesarchio Olbenburg, 2 U . 8 B , Nr. 28. 
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schließlich im Frieden don Germain zur Rüägabe fast 
affer feiner Eroberungen gezwungen. Gin gleiches An-
sinnen ging nnn anch an Dänemart Aber der König ließ 
es anfs äußerste ankommen. Die ehemalige Grafschaft 
Oldenburg - Delmenhorst War als nächstgelegene dänische 
Besttzung dem feindlichen Einfall am ersten ausgefetzt. 
Wohl toaren die Befestigungen des Landes toehrhaft ge-
macht toorden und namentlich in der Herrschaft Delmen-
horst foffen alle Eingefeffenen vom 16. bis 60. Lebensjahr 
gemustert nnd betoaffnei toorden fein. Dennoch tourde an 
Widerstand kaum gedachl. Wohl hatte der Kommandant 
Oberstlentnant t>on Biegen don der Bürgerschaft etliche 
Kühe und Schtoeine znr Verpflegung der Befatznng auf der 
Festung verfangt, den Wielhorn nnter Waffe* gefetzt und 
die Bürgerwehr zur Berteidiöung des Ortes aufgeboten, 
aber achtundvierzig Delmenhorster toaren gar nicht erfchle-
nen. Einige hatten stch fogar geflüchlet, nnd andere konnten, 
als ste ihre Wertvollste Habe geborgen nnd Weib und 
Kinder in cremen in Sicherheit gebrachl hatten, nicht mehr 
auf die Festung kommen, toeil der Feind bereits die Stadt 
einflrndmmen hatte. Zu ihnen gehörte auch «Joh. Mich 
don Göffeln, der dom Kommandanten durch fechs Muske-
tiere gezwungen toorden toar, die Frau des Komman-
danten nach Bremen zu fahren. Das trng ihm und allen 
anderen hei ihrer Rückkehr, die ihnen der Bürgermeister 
verwehrt, anf Anordnung des Landgerichls aber gestattet 
hatte, ein gerichtliches Verfahren ein, das am 26. Januar 
1681 feinen Abschlnß fand, insgesamt tonrden 67 $er-
fouen je nach der Schtoere ihres Vergehens in fünf der-
schiedenen Klaffen angeklagt. Die fünfte Klaffe mit steb-
zehn Bürgern tonrde freigesprochen. Von den fech£ Bür-
gern, die znr ersten Klaffe gerechnet tonrden und nichl bloß 
felbft geflüchlet toaren, fondern anch andere znr Frucht der-
führt oder veranlaßt hatten, die Lieferung don Lebens-
nrttteln auf die Burg zn verweigern, toar der Grobfchmied 
Statins von Etynem am meisten belastet. Er wurde zu 
einer Geldstrafe von zwanzig Goldgulden 1 0 6 , zu drei 

*• 4 Goldgulden = 5 l a l e r r 1 Goldgulden = 1 Ntl. 18 Gr. 
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Wochen Gesängnis bei Wasser nnd Brot nnd anßerdem zur 
Zahlung von drei Talern zum Besten der Kirche und Stadt 
verurteilt. Die vierundvierzig Angeklagten der übrigen drei 
Klassen kamen mit acht, vier und zwei Gulden davon 1 0 7 . 

Ein Jahr spater tourden diese Strafen von der Olden* 
burgischen Regiernng ermäßigt, die Gefängnisstrafe tourde 
ausgesetzt. Die Gesamtsumme dieser Strafgelder — 291 
Goldgulden — schenkte der König der Stadt Delmenhorst 
zur Ausbesserung der Orgel und zur Erneuerung der bau* 
sättigen1 Schule. Mit der Beitreibung dieser Gelder tourde 
noch in den fahren 1700 und 1701 sortgesahren, da man 
in den teueren iJahren 1698 und 1699 in der Zahlung eine 
Atempause hatte eintreten lassen müssen108. Statins von 
Ehnem und einige andere Bürger beruhigten stch mit dem 
Urteil jedoch nicht, sondern beschuldigten die beiden Bürger-
meister Osterloh und Humor, ste hätten die Namen einiger 
Bürger, die nicht in der Festung toaren, "aus Freundschaft 
oder anderen Respekten verschtoiegen und zur Brüche nicht 
angesetzt". Ans eine Beleidigungsklage der beiden Bür-
germeister tourde im Herbst des Jahres 1683 der Staats-
antoalt zur Untersnchung nach Delmenhorst geschickt. Es 
ergab stch, 'daß zu solcher Beschuldigung "leine nhrsache und 
sug" vorliege, und deshalb tourden die Berläumder zu 
dreißig Rtl. Brüche und in die Kosten des Verfahrens der-
urteilt. 

Die sog. sranzöstsche iJndaston nahm ihren Anfang am 
30. ;Juni. Am Tage vorher toar dem Delmenhorster Magi-
strat vom Marschall Crecsni aus Lübbecke das Erscheinen 
ftanzöstscher Truppen mitgeteilt toorden. Es handelte sich 
um einige Regimenter Kavallerie, zusammen ettoa 5000 
Mann, die ihren Weg über Harpstedt genommen hatten. 
Während stch der größte Teil dieser Truppen gegen Olden* 
bnrg toandte, toar das Unheil, das über Delmenhorst 
hereinbrach, schtoer genug. Von dem herrschaftlichen Lande 
hinter der Renterei, beim Steintoege, aus den Moorstütfen 
nnd beim Tiergarten tourde den Pächtern das Korn und 

1 0 7 K n a u e r, Delm. UB. S. 338. 
** K n a u e r, Delm. UB. S. 301. 
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loa Stadtarchiv Delmenhorst. 

in Wiefhorn zum Teil das Gras abgemäht Ztoar hat 
der König chnen später Idegen dieses Mißgeschickes die 
H ä l f t e der ansbednngenen Sßacht erlassen, aber der 
Schaden toar trotzdem groß. Wesentlich schlechter erging 
es den Eignern, die nicht toeniger hart oon der rttckstchts-
losen Soldateska heimgesucht tourden. Ganz besonders litt 
das Gast-und Armenhaus unter dieser Jndaston. Cs büßte 
nicht toeniger als sechzehn Kühe ein und mußte es stch ge* 
satten lassen, daß die Franzosen den "Kamp dorn auf dem 
Felde", sechs Scheffelfaat gros}, ferner drei Schefselsaat 
Roggen „in der Graft" und noch einige andere Stücke 
abmähten. Außerdem tourde don ihnen noch manches 
Stück Roggen unier die Füße getreten 1 0 9 . Aus der Kirche 
hatte ein sranzöstscher Marketender die zwei großen Kronen 
gestohlen nnd nach Bremen geschafft. Ein Delmenhorster 
Bürger hat ste ihm aber toieder abgenommen und zurück-
gebracht. Rechnet man zu den Verlusten dieser Art, die 
fast iehen Bürger trafen, noch die "gute Summe Brand-
fchatzung im Betrage don 420 Talern, die der Oberstleut-
nant don Berteutte derlangt und der Konunandant Biegen 
angesehen hatte, nm die Drohung der Franzofen nicht 
toahr toerden zn lassen, daß im Falle der Weigerung auch 
der Rest der Feldsrucht abgemäht, die Glocken und die 
Orgel aus der Kirche mitgenommen und die Häuser ange-
zündet toerden sollten, so können toir verstehen, daß stch die 
Delmenhorster über den Abzug der Franzosen, der am 
14. Jnli erfolgte, ftenten. Wie die Franzosen gehaust 
hatten, ersehen toir aus einer Verfügung des Landgerichtes 
an den Magistrat, "den großen Unflat, so hin und toieder 
in Delmenhorst sotoohl in den Häusern als aus den Gassen 
stch befindet und deshalb eine Ansteckung hervorrufen tonn, 
beseitigen zu lassen". 

Besonders drückend empfanden die Delmenhorster die 
Forderung einer Kontribution, aus die die Franzofen bei 
ihrem Abzuge nicht hatten verzichten tootten. erst im J a -
nuar 1679 toar dnrch eine lönigliche Verordnung ein Kopf-
und Viehschatz ausgeschrieben und Delmenhorst mit 371 
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Reichstalern angesetzt toorden. Bon dieser Summe toaren 
am 31. Marz erst 110 Taler abgeliefert toorden, und am 
11. Nodember toar die ztoeite Rate, 100 Taler, fallig. Nun 
kam die französische Kontribution daztoischen, die am 
11. August bvm König ausgeschrieben tourde. Es toar eine 
Gebäude- und Biehsteuer. Die Gebäudesteuer sollte 6° / 0 

des gemeinen Wertes betragen. Für Delmenhorst toar das 
angesichts der schon gebrachten Opser eine unerhörte Be* 
lastung. Deshalb bat der Magistrat am 2. September um 
Erlaß der Kontribution oder um Anrechnung des schon 
gezahlten baren Geldes, erreichte aber nichts. Die don ihm 
an die Kommissarien gesandte Deputation tourde sogar in 
Arrest gesetzt. 

So mußte sich denn der Magistrat am 18. Oktober zu 
den Borarbeiten entschließen und setzte die Kontribution 
unter Zugrnndelegung eines Taxattoertes von 7150 Rtl. 
für 209 Grande mit Einschluß der Biehsteuer auf 543 Rtl. 
67 Gr. fest. Sie sollte in drei Terminen mit der Maßgnbe 
abgetragen toerden, daß die getoöhnlichen monatlichen 
Steuern toahrend dieser Zeit richten. .Jm Sammer des 
wahres 1680 erließ der König auf die Bitte des Bürger-
meisters Osterloh mit Rücksicht auf den großen Schaden, 
den die Stadt erlitten hatte, die gesamte Schuld. Die %tan* 
zosen sicherten sich jedoch und ließen eine Exekutionsmann-
fchaft don dier Soldaten in der Stadt zurück, die nicht eher 
abrückten, als bis die Anschlage der Kontribution zur 
Kriegskasse gesandt toaren 11°. Das Land konnte trotz 
dieser großen Belastung aber froh fein, daß der danische 
König Christian V., von dem Frankreich die Aufhebung 
des Rendsburger Vertrages und damit die Anerkennung 
der Souveränität des Herzogs don Holstein-Gottorp über 
Schlestoig verlangt, im Falle der Weigerung aber die 
Herrschaft Delmenhorst dem Bischof von Münster zu über-
geben gedroht hatte, ihm durch schnelle Nachgiebigkeit den 
Frieden gab, der am 10. August 1679 zu Fontainebleau 
geschlossen tourde. 

Doch bald entstanden ztoischen ihm und dem Herzog 
Ehristian Albrecht don Holstein und seinem Nachfolger 

1 1 0 K n a u er , Delm. UB. S.284. 
9ticdcrsöchs. Jahrbuch 1936. 4 
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Friedrich neue Streitigfeiten, die die Gottorder deran-
laßten, die Garanten des Altonaer Vertrages, der ein Cr* 
gebnis des Friedens don Fontaineblean toar, England, 
Schweden nnd Hannoder um Hilfe anznrnfen. Sni .Jahre 
1700 schloß sich Dänemarf unter Friedrich IV. dann der 
großen europaischen Koalition unter Führung Peters des 
Großen don Rußland gegen Karl XII. don Schtoeden, den 
Schwager des Herzogs Friedrich don Holstein an, die zum 
Nordischen Krieg führte. Gin Korps schwedischer und 
lüneburgischer Truppen, das sich für den Cinsall eines den 
Dänen zur Verfügung gestellten fächstfchen Hilfsforps ins 
Fürstentum Celle rächen Wollte, fiel unter dem Oberbefehl 
des Generals don BüloW in die Herrfchaft Delmenhorst 
ein. Dieses Mal War die Delmenhorster Bürgerschaft 
bester auf dem Posten. Frauen und Kinder hatte man 
rechtzeitig in Bremen untergebracht. Die gefamte Wehr* 
fähige Mannschaft, noch der BürgerroKe don 1693 aus dier 
Rotten zu je 42 Häufern bestehend 111, die zwei Kompanien 
unter je einem Bürgerk^itän bildeten und aus ie zwanzig 
Berufs* und neunzig Bürgerfoldaten bestanden. War aus 
der Festung erschienen. 

Als dann am 15. August 1700 don Verden aus der 
schwedische Oberst Krastau dem Delmenhorster Magistrat 
ein Kontributionsdatent hatte zugehen lasten, schickte man 
am 17.9lug. eine Deputation an ihn, die um einen Aufschub 
don zehn Tagen bitten sollte, damit die Entscheidung des 
Königs eingeholt Werden konnte. Einige Stunden dor 
ihrer Ankunft hatten sich die Krastauscheu Truppen in einer 
Stärke don fünf Kompanien Dragonern und einer Korn* 
danie Infanterie mit vier kleinen Feldgeschützen jedoch 
schon auf den Marsch begeben und bald darauf bei Has-
bergen ein Lager bezogen. Von dort aus ging dem Delmen-
horster Magistrat die Mitteilung zu, daß die Stadt mit 
einer Kontribution don 2000 Rtln. angefetzt fei. iJm Falle 
der Weigerung sollten die Häufer niedergerissen und die 
Früchte darin .vernichtet Werden. Eine Bitte um Erlaß 
War dergeblich; als Drohung Wurde die eine halbe Stunde 

1 1 1 S i ch a r t, K., Alt-Delmenhorst, mie es entstanden ist und oer-
maltet murde (im Delm. Heimatjahrbuch 1936). 
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bor der Stadt stehende Truppe sogar um einige Kompanien 
verstärkt, um die Cxekution rasch durchführen zu können. 
Zahlreiche Hiobsposten aus der nächsten Umgebung, ans 
Hasbergen, Sprnmp, Ganderkesee usto. über feindliche Re* 
quiriernngen kanten den Delmenhorftern toarnend zu 
Ohren. Besonders die Klagen des Kammerjunkers von 
Witzleben gingen zu Herzen, der für sein adliges, roßdienst* 
nichtiges Gut Elmeloh und seine in Erbpacht stehenden 
Vorwerke und Mühlen mit 3000 Talern, zahlbar innerhalb 
dreier Tage, angesetzt worden toar. Da er die Fftist der-
streichen ließ, tourden seine Befttzungen mit einer Exe-
kutionstru.ppe von sünszig Mann zu Pserde und hundert 
zu Fuß belegt. Diese hausten toie Barbaren. Türen und 
Fenster tourden entztoei geschlagen, die eingeernteten 
Früchte ausgedroschen nnd zum Teil ganzlich zu nichte ge-
macht. Um nicht alles zu verlieren, mußte v. Witzleben stch 
3ut Zahlung bequemen und eine Anleihe in Bremen auf-
nehmen. 

Solche Vorkommnisse toaren die Veranlassung, daß 
man stch anch in Delmenhorst mit Rütfstcht auf die in den 
Hausern schon untergebrachte, nene Ernte und der noch auf 
dem Felde stehenden Früchte zur Hergabe der geforderten 
Snmme entschloß. Man mochte vielleicht noch gehofft 
haben, daß der am 17. August abgeschlossene friede zu 
Travendal, der zum Nachteil Danemarks auslies, die 
Zahlung nicht nötig mache, aber Krassau verzichtete nicht. 
Deshalb lieh man die 2000 Rtl. in Bremen zu 6 °/0 Zinsen 
an. Zu dieser Schuld kam noch eine Forderung von 733 
Rtln., toeil stch die Bürgertoehr auf der Festung ans 
eigenen Mitteln verpflegt hatte. Die ganze Herrfchaft 
Delmenhorst hatte 9340 Rtl. zu zahlen, die Hausvogtei 
allein mit ihren fünf Kirchspielen1 Delmenhorst (Stadt und 
Land), Hnde, Ganderfesee, Schönemoor und Haßbergen 
3268 Rtl. 

Am 23. August 1700 verließen die Schtoeden und Han* 
noveraner die Herrschast Delmenhorst. Nach einem Neben* 
artikel des Tradendaler Friedensprotokottes tonrde ihr 
die seit dem 14. August erhobene Brandschatzung im Be* 
trage von 16 000 Rtl. für die Geschadigten ersetzt. 

4* 
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Die Niederlage des Schtoedentönigs Karls. XII. bei 
^nltataa bestimmte Dänemark 1709 zur Erneuerung des 
Bündnisses mit Rußland, ©in dänischer Einbruch in das 
schwedische Schonen 1710 hatte aber keinen Erfolg, und 
deshalb verabredete König Friedrich IV. mit den Russen 
1711 einen Angriff auf die schtoedisch-deutschen Provinzen. 
Hierzu brauchte er Geld, und damit ihm das nicht fehle, 
faßte er den Entschluß, Me Herrschaft Delmenhorst nebst 
einigen anderen oldenburgischen Vogteien zu verpfänden. 
Deswegen trat die dänische Regierung mit Kur*Hannover 
in Verbindung. 

Um für die Höhe der zu fordernden ^fandfumme im-
gefähre Richtlinien zu haben, tonrde eine ^Spezifikation der 
Erträgnisse abgearbeitet 1 1 2 , die aus dem ^andobiekte — 
der Herrschaft Delmenhorst, den Vogteien Hatten, Warden-
burg, Ztoischenahn und dem Wüstenlande — einfamen. 
Diese tourden aus 35 631 Rtl. geschätzt113 und nach diesem 
betrage die Pfandfurnrne zn fünf Prozent auf 712 646 9Wl. 
berechnet. So ging Delmenhorst im Jahre 1711 für ztoanzig 
Jahre in den Besttz Kur-Hannoder& über. Die gefamte 
Leitung der Herrschaft Delmenhorsts übertrug Hannoder 
einem besonderen Oberlanddrosten. 

Der bis 1720 fortgeführte Krieg hatte die dänischen 
Finanzen so in Unordnung gebracht, daß man an der 
Wiedereinlösung ztoeifelte. Aber dennoch tourde es mög-
lich. Schon seit dem Jahre 1726 toaren auf königlichen 
Befehl iährlich 100000 Rtl. don den oldenburgischen ein-
künften znrückgelegt toorden, und so konnte König Chri* 
stian VI. das Land im Jahre 1731 toieder in Besttz nehmen. 

Während des Siebenjährigen Krieges erlebte Delmen-
horst nnr eine kleine epifode. Durch den berüchtigten Ver-
trag don Kloster Zeven' 1757 toar den Franzosen das Her-
zogtnm Bremen und das Fürstentum Verden überlassen 
toorden. Als aber dieser nachteilige Vertrag vom König 
von england aufgehoben tourde, entbrannte zu Beginn 
des Jahres 1758 der Krieg in Riedersachsen um so heftiger. 

1 1 2 ßandeöarchio Oldenburg, Tit. 41, Nr. 14, conv.I. 
1 1 3 Bgl. S i c h a r t , K., in den Bechtaer Heimatblättern, 1925, 

S . 71. 
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Die Franzosen Wnrden vom Herzog Ferdinand don Braun* 
schtoeig znrückgedrängt. Arn 26. Febrnar 1758 drangen 
gegen 9 Uhr abends hannoversche nnd lünebnrgische Säger 
nnd etliche Husaren in einer Starke von etwa sünsund-
zwanzig Mann durch das Bremer Tor in Delmenhorst ein 
und stürzten sofort mit gezogenem Säbel in das Hans des 
Rittmeisters Griepenkerl. Die von ihnen gemachte Beute 
bestand in einigen Artillerie - Pferden, die dor etlichen 
Wochen hier ausgestallt Worden Waren. Ferner ftel ihnen 
hier die mit mehreren Pserden bespannte Kntsche des sran-
zöstschen Kommissars St. Germain nnd Was er sonst an 
barem Gelde nnd Kleidern geflüchtet hatte, in die Hände. 
Sodann begaben ste stch nach dem Gasthose "Zum Löwen* 
nnd nahmen dort eis Pserde Weg, indem sie erklarten, jene 
gehörten den Franzosen. Kurz vor els Uhr in derselben 
Nacht ließ stch eine andere Grnppe derselben Truppen 
sehen, von denen einige bei dem außerhalb des Wildes-
hauser Tores belegenen Gasthause abstiegen nnd Miene 
machten, hier einige Stücke Hornvieh wegznnehmen. Wozu 
es indes nicht kam. Die geraubten pserde verkauften und 
verschenkten die Säger 8nm Teil cm Delmenhorster Bürger. 
Ans den Bericht des Stadtmagistrates über diesen Borsall 
verfügte die Regierung am 28. Februar, daß znr Verhütung 
fernerer Gewalttätigkeiten ein Kommando von sechzig 
Mann unter Führung eines Kapitäns nach Delmenhorst 
gesandt Werden solle. Bis zum Eintreffen dieser Mann-
schast sei das Bremer Tor mit zwöls bewaffneten Bürgern 
zn besetzen und keine bewaffnete Mannschaft einzulassen. 
Wenn trotzdem verfucht Werde, mit Gewalt einzndringen, 
so fei die Sturmglocke zu ziehen und die Bürgerschaft habe 
sich zu versammeln. Sei ste den Angreisern gewachsen, so 
habe ste ihnen standzuhalten, einer zn starken Macht solle 
ste weichen, ober einen nochmaligen Einfall in dieser Zeit 
hören wir Jedoch nichts1 1 4. 

Aber ein paar Sahre später hatte Delmenhorst wieder-
um sinanzielle Opser zu bringen, die Dänemark zu einem 
neuen Kriege nötig hatte. J m Sahre 1762 war die Kaiserin 
Elisabeth von Rnßland gestorben. Jhr Nachfolger Peter III. 

1 1 4 K n a u er , Delm. Ules. ©.318. 
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hatte don feiner Kindheit an einen bitteren Haß gegen 
Dänemark. Als er nnn die Machl übernommen hatte, traf 
er alle möglichen Veranstaltungen, feinen Groll zn fättigen 
nnd wegen der toirklichen nnd eingebildeten Beeinträch* 
tigunfleu Rache Su nehmen, die feine Vorfahren, toie er 
fagte, erlitten hätten. Gr forderte die Rückgabe Schles-
toigs, nnd da man ihm dies entschieden abfchlng, drohte er 
nichl nnr, Holstein nnd Schlestoig den Dänen abznnehmen, 
fondern fogar das ganze dänische Königshans ans Gnrvpa 
zn verjagen. Bei den rnfstfchen Rüstungen blieb Dänemark 
nicht nntötig. Um die erforderlichen Geldmittel herbei* 
znschaffen, ergingen an alle Untertanen des dänischen 
Reiches Aufforderungen znr Hergabe eines nenen Dar* 
lehns, das mit 5 °/0 verzinst toerden fottte. Delmenhorst 
toar mit 15000 Talern angefetzt. Anfangs hatte der Magi-
strat geztoeifelt, eine fo große Summe aufbringen zn 
können, aber er mußte es den Delmenhorstern znm Rnhme 
nachfagen, daß ste stch bemüht hätten, in der Beschaffung 
des Geldes es einer dem andern zndorzntnn; einige 
toaren darunter, die für stch allein 1000 Taler hergaben. 
1769 lieh Delmenhorst die 15 000 Rtl. zn 4°/ 0 von der 
Hannoverschen Offiziers-Wittoen-Kaffe nnd getoann, toeil 
der König 5°/0 zahlte, Jährlich 142 Rtl. 36 Gr. Den Bürgern 
tonrde nrtt diefer Anleche ihr Darlehn znrückerstattet. 1777 
kündigte die Stadt dem König die Gelder, die er anch ab-
trug. Der Herzog don Oldenburg nahm Jedoch zn Gnnsten 
Delmenhorsts die Gelder toieder an nnd verfprach 5°/ 0 

Zinsen zn zahlen. Am 3. April 1802 kündigte dann die 
oldenbnrgifche Regierung das Kapital, nnd die Schnld 
tonrde daranf im Oktober desfelben wahres der der Offi-
ziers-Kaffe abgetragen. Delmenhorst hatte bei diefer An-
leihe 4800 Taler getoonnen. 

7. D e l m e n h o r s t n n t e r den G o t t o r p e r n . 
Die Zeit der dänischen Fremdherrfchaft hatte bis znm 

iJahr 1773 gedauert. Noch im felben «Jahr tonrden die 
Lande nach dem Verzichl des rnfstfchen Großfürsten tyaut 
an Friedrich Angnst don der jüngeren Linie des Haufes 
Holstein-Gottorp übertragen. Die ersten beiden .Jahrzehnte 
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nnter der Regierung der Gottorper waren für Delmenhorst 
eine Zeit ruhiger Enttoickelung. Als aber im ersten Koa* 
litionskriege die französischen Redolntionsheere zu Beginn 
des Jahres 1795 nnter Pichegrn in Holland einruckten, 
zogen stch die Alliirten über »die Ems in östlicher Richtung 
znrück, und grvße Teile von ihnen kamen auch nach Delmen-
horst. iJn der alten, leider verloren gegangenen SSlterlente-
Chronik toar darüber folgendes zn lesen: "Am 5. Marz 
1795 hatte nnsere Stadt die erste Cincjnartiernng, die spater 
sv hanfig und drückend tonrden. Es kamen znnachst ztoei 
englische Jnfanterie-Regirnenter nnd qnartierten stch in 
eigenmächtiger Weise in unserer Stadt anf einige Tage ein; 
ihre gefamte Bagage brachten ste anfs Rathans. Später 
kamen ungefähr 30 000 Mann (natürlich nach und nach) 
teils englische Infanterie, teils französische Emigranten-
Regimenter, die meistens in Delmenhorst Nachllager nnd 
anch für einige Tage Ouartier nahmen, trotz der dielen 
hannoverschen Truppen, die hier dnrchzogen nnd einqnar-
tiert tonrden. Und als man hoffte, es toäre hiermit ge-
endigt, da kam aufs nene am 13. Mai die englische Kadal-
lerie hier durch, quartierte stch in hiestger Gegend ein bis 
nach Verlans don fünfnndztoanzig Wochen, als folange toir 
in hiestfler Stadt das Hanptqnartier behalten müssen, die 
hier toohl diel Geld verzehrt, aber einigen anch viel Drang-
sal angetan haben. Wie das Hanptqnartier aber abmar-
schiert toar, kam toieder hannoversche Einquartierung, und 
sind toir bis nahezn an die nenn Monate mit Einquar-
tierungen belegt getoesen. Mit den vielen Bagagetoagen 
und schtoeren Kanonen stnd der Marktplatz nnd die beiden 
Kirchhöfe nichl verschont geblieben*. Svtoeit die Chronik. 
Nach dem Auszuge einer scheinbar nndollständigen Fon-
rage-Rechnnng, die stch über die Zeit vom 16. März bis 
znm 7. April erstreckt nnd n. a. anßer dem 8., 11., 27., 28., 
40., 44., 54., 57., 59., 80., 85. nnd 89. Regiment das Hnsaren-
regiment von Hompesch nnd die Regimenter don Lötoen-
stein nnd von Salm nennt, hat Delmenhorst 2629 Hafer-
rationen zu je zehn Psnnd geliefert, die bei 42 Groten für 
die Ration insgefamt 1533 Rtl. 55 Gr. kosteten 1 1 5 . 

1 1 5 K n a u e r, Delm. Urbundensammlung, S. 324. 
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Noch heute erinnert eine in dem Gelände vor Delmen* 
horst vdr mehreren .Jahren gefundene englische Goldmünze 
und die Schanzenstraße an das englische Lager des Sahres 
1795. Sie endigte vor ber „Landwehr" (zwei hohen und 
breiten Wüllen, die 1886 zum Teil abgegeben Wurden), 
hinter der stch ein Heidkamp besand. Welcher im Befitze der 
Witwen Hoher und Koopmann War und noch heute unter 
dem Namen „englisches Lager" bekannt ist. Die in der 
Älterleute - Chronik erwähnten hannoverschen Trnppen 
standen unter dem Oberbesehl des Herzogs Ernst don Meck-
lenbnrg, waren 5000 Mann stark und bildeten eine Truppen* 
kette an der Hunte don Wildeshausen bis Berne. Erst all-
mählich Wurde ste ausgelöst, am spätesten in Delmenhorst 
und seiner Umgebung, Wo sie noch 1796 bestand. Sm Sahre 
1798 lagen hier preußische Truppen der Neutralitäts* 
Armee, und als im Frühling des Jahres 1801 Preußen 
dös hannoversche Gebiet nnd die an den Mündungen der 
Ems, Weser und Elbe gelegenen deutschen Lande besetzte, 
Waren abermals preußische Truppen hier, darunter fruch 
das Regiment Prinz Lndwig Ferdinand. 

8. D e l m e n h o r s t im Z e i t a l t e r R a p o l e o n s I. 

Besonders leidvott War für Stadt und Land Delmen-
horst die Zeit Napoleons I. Seine immer Wieder befoh-
lenen militärischen Musterungen brachten der Bevölkerung 
ebensodiel Kummer Wie die immer Wieder aufgebürdeten 
militärischen Einquartierungen, ©o sah z. B. fast ieder 
neue Tag des Söhres 1807 neue holländische Trusen in 
und um Delmenhorst. Eine summarische Übersicht für die 
Zeit dom 28. November 1806 bis zum 15. Oftober 1807 
nennt 309 Offiziere und 6223 Mann. Aber auch nach dieser 
Zeit hörten die Einquartierungen nicht auf und beliefen 
stch täglsch auf durchschnittlich 300 Mann 1 1 6 . Jeder Bürger 
mußte in der Regel vier Mann übernehmen, und ieder 
Tag kostete den Delmenhorstern zweihundert Reichstaler. 
Diese einquartierten.Soldaten setzten stch aus den verschie-
feensten Truppengattungen zusammen. Recht stark War 

Stadtarchio Delmenhorst: I I D 2 . n i e 12ff. 
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neben der Infanterie auch die Artillerie vertreten, deren 
Park stch bei der Düper Mühle befand. Kommandant von 
Delmenhorst toar um diese Zeit der Artilleriefapitän d. 
Nideck. Die geringe Borliebe der Delmenhorster Bevölke-
rnng für den Militärdienst verleitete ste oft zu Desertionen, 
und ein erheblicher Bruchteil der Gestellungspflichtigen 
erschien überhaupt nicht beim Abmarsch. Der Kanton Del-
menhorst hatte z. B. 1812 von 27 Konstribierten nur 15 
gestellt. 

Daß die Zivilbevölkerung bei Übergriffen der Sol-
daten manchmal znr Selbsthilfe griff, toar natürlich, rief 
aber Maßnahmen hervor, die dem Schutze des Heeres 
dienen fottten. Jmmer und immer toieder tourde von der 
französischen Regierung zur Ablieferung von Waffen ieg-
licher Art anfgefordert. Wer dem Befehle nicht nachkam, 
sollte erschossen toerden. 

Dem Schutze des Heeres und der französtschen Regie-
rung diente auch die im ;Jahre 1808 verfügte Pressezensur. 
Das mußte der Buchdrucker Georg .Jöntzen erfahren, der 
seit dem .Jahre 1804 in Delmenhorst eine Druckerei be-
trieben und es in einigen iJahren auf drei Pressen gebracht 
hatte, die von vier Setzern nnd ebenso dielen Druckern be-
dient tourden117. Den Anlaß, gegen ihn einzuschreiten bot 
ein Artikel, der 1808 in der don chm gedruckten Zeitschrift 
"Der geheime Ausrufer" stand. Dort tourde mitgeteilt, 
daß das in Bremen garnisonierende nennte Holländische 
Jnsanterie-Regiment mit doller Mustk zur Übung auf die 
Delmenhorster Bürgertoeide gerückt sei. Dadurch seien die 
dort toeidenden Kühe unruhig getoorden, hätten die Sol-
daten zum Rückzug geztouugen und den zum Melken an-
toesenden Mädchen manchen Eimer Milch umgetoorfen. 
"Wir toünschen recht sehr", so schließt der Artikel, "daß 
das brave holländische Militär nicht toieder gegen einen 
so unvernünftigen Feind zu Felde ziehen möge, der durch-
aus nichts von taktischen Evolutionen versteht und keine 
Raison annimmt". 

1 1 7 Stadtarchiv Delm. V A , 3g. Landesarchio Oldenburg: Aa. 
Höhere Bermaltungsbehörden, Nr. 92. 
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Sn diefen Zeiten mußte die französtsche Regierung 
damals eine Berhöhnung ihres Militärs fehen. iJöntzen 
Wnrde deshalb kurzerhand don zwei französtfchen Gen-
darmen nach Bremen entführt nnd bei Wafser nnd Brot 
in einen nnwürdigen Raum des Zwingers gesperrt, um 
derhört zu werden. Die vldendnrgische Regierung hatte 
sofort nach dem Befanntwerden dieses Borfalles das 
Weitere Erscheinen der Zeitschrift verboten, sah aber in der 
Verhaftnng iJöntzens eine Verletznng ihrer Sonveränität 
nnd verlangte deshalb unter Protest seine Auslieferung. 
Diefe erfolgte auch nach einer achttägigen Haft, iveil 
Jöntzen bei der Vernehmung feinen verantwortlichen Re-
dakteur vorschob und stch bereit erklärte, in der nächsten 
Nummer einen Widerruf zu veröffentlichen. 

iJm Winter des wahres 1805 fahen die Delmenhorster 
dann noch einmal englische Truppenteile nnd Abteilungen 
der Dentschen Legion, die dem Lord Cathcart nnterstanden 
und zur Glbmündung in Marsch waren. 

Ebenso lebendig haftete in der Erinnerung der Del* 
menhorfter aus der Naptoleonifchen Zeit die Person des 
Herzogs Friedrich Wilhelm don Braunfchtveig-Oels mit 
feiner etwa zweitausend Mann zahlenden "Schivarzen 
Schar". «Jm Pommer des wahres 1809 hatte stch diefer 
genötigt gefehen, von der böhmischen Grenze ans über 
feine Stammlartde die Nordseefüste zu erreichen. Am 5. An-
gust abends sprengten seine ersten Scharen, ein Trupp Hu-
saren, in Delmenhorst hinein. Einige von ihnen besetzten 
das Wildeshanser Tor, andere galoppierten vor das Amts-
haus. Mit der geladenen Pistole in der Hand verlangten 
ste Pferde nnd Wagen. Bald darauf erschien anch der 
Herzog felbst mit dem Hanpttrupp der Vorhut und nahm 
mit feinem Adjutanten im Fitgerfchen Gasthaufe "Stadt 
Kopenhagen* Wohnung. Er Wandte stch an Frau Fitger 
mit den Worten: "Madame, wir stnd hungrig und mit 
allem zufrieden, was Sie in Küche und Keller haben, aber 
ich bitte, bald decken zn lasten*. Der Tisch toar so schnell 
gedeckt, daß der Herzog über die rasche Betoirtung stannte. 
Er wnßte nichl, daß das Mahl knrz vorher für den ans 
Bremen mit feiner Familie nach hier gefliichleten und jetzt 
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in einem Zimmer des zweiten Stockes stch verborgen hal-
tenden französischen Konsul Lagean hergerichtet toar. 

Nach nnd dor toaren alle Abteilungen der Braun* 
schtoeiger in Delmenhorst angekommen; die nicht mehr 
marschsahig toaren, saßen auf Wagen. Als ste alle am Her-
zog. der am Fenster stand, vorbeigezogen toaren, ruhten sie 
aus der Straße aus und tourden von den Delmenhorstern 
verpflegt, soviel in ihren Kräften stand. Dann brach die 
Nacht herein und der müde Herzog setzte stch auf einen 
Stuhl und legte die Beine auf einen anderen. Sein Adiu-
taut hatte sich auf dem Fußboden niedergelassen. 

Der Geist dieser Truppe toar ausgezeichnet. Cin Del-
menhorster aus jenen Tagen sagte von ihr: "Mit angst-
licher Getoissenhaftigkeit bezahlten sie alles, ein angenehmer 
Gegensatz zu den unter französtschem Kommando stehenden 
Truppen, deren Verpflegung toir heute noch zu gute haben; 
ja, toas noch mehr ist, die Franzosen verfauften die ge-
lieserten Portionen und erpreßten dann Speise und Trank 
von den Delmenhorster Bürgern". 

Um fünf Uhr morgens tourde von Delmenhorst über 
Deichhausen, Altenesch und Berne nach Huntebrück toeiter-
marschiert, die überfahrt über die Hunte betoetfstelligt und 
der Marsch aus Brake sortgesetzt, too das Korps eingeschifft 
tourde und bald aus die englische Flotte tras, die es über 
Helgoland nach der Jnsel Wight in Sicherheit brachte 1 1 8 . 

1 1 8 3 i m m e r m a n n , ty-. Der Schmarze Heraoö Sriedrich Wil* 
helm oon Braunschmeig. Hillesheim 1936. 



3)ie Spiegelberger Ĵ ehde 1434-1485, 
ihre Borgeschichte und ihr Verlauf. 

Cin Beitrag zur Geschichte der ranmpolitischen Kampfe 
im Gebiet der mittleren Weser. 

Bon 

Wilhelm H a r t m a n n . 

B o r b e m e r k u n g : Wenn ich mit dieser Arbeit aus dem reichen 
Schatz ber oon mir in mehr als vierzig Archiven ge-
sammelten Urkunden der Grafen oon ^oppenburö-Spiegel-
berg einen der bewegtesten und bedeutsamsten Abschnitte 
Spiegelberger Geschichte entnehme, ohne barum beküm-
mert zu sein, baß biese Bormegnahme einer späteren 
Herausgabe bes Urkundenduches ber Grafen oon Spiegel-
bera oietteicht nicht bienlich sein könnte, so oeranlaßte 
mich baau nicht zuletzt bie unlängst eeschienene Mono-
graphie „Die Großoogtei Calenberg" oon Werner S p i e ß 
(Heft 14 ber Stubien unb Borarbeiten «3um Hiftorischen 
Atlas Niebeesacbsen*; Göttingen 1933). Mit bieser vor-
trefflichen Arbeit ist bie grage nach ber politischen Ge-
schichte bes Naumgebiets bei Hameln, beren Beantwortung 
oon Georg S c h n a t h in seiner Stubie „Die Hereschaften 
(Eoerstein, Homburg unb Spiegelberg" (ebenda, Heft 7; 
Göttingen 1922) mit historischem Scharfblidi eingeleitet 
murbe, zu einem gewissen Abschluß gebracht morben, unb 
bie (Ergebnisse bieser Arbeit werben für ben balb 3u er-
wartenden Historischen Atlas Niebeesachsens bebeutsames 
Material fein. Deshalb mar es jefct an ber Seit, in bie 
oon Schnath unb Spieß angestellten Untersuchungen noch 
eine Reihe einschlägiger, bislang unbekannt gebliebener 
spiegelbergischer Urkunden einzuschalten, bie 3mar bas 
Gesicht ber politischen Kämpfe an ber mittleren Weser 
nicht wesentlich oeränbern, bie aber als unmittelbare 
3eugen bieser Kämpfe bebeutsam genug sind, um in einer 
abschließenden Darstellung bes raumpolitischen Kampfes 
im Mittelmefergebiet Berü&fichtigung 3u finden. 
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A b Ii ü r 3 u n g e n : 
De: = Landesarchio zu Detmold. 
Doe: = Doebner, U.-B. der Stadt Hildesheim. 
Dü: = Staatsarchio 3u Düsseldorf. 
Go: = Haus- u. Staatsarchio 3u Gotha. 
Ha: = Staatsarchiv 3u Hannooer. 
Hi: = Stadtarchio Hillesheim. 
Hoo: = Hoogemeg, U.-B. «des Hochstists Hillesheim. 
Ma: = Staatsarchio 3u Marburg a/8., Urli. Abt. 23 

(©alde&sches Archio). 
Mü: = Staatsarchto 3u Münster i/2Ö., Urft, der Abtei 

£oroet). 
Sud: = Sudendorf, U.-B. der Hersöge oon Braunschmeig 

u. Lüneburg. 
W O : = ßandeshauptarchio 3u Wolfenbüttel. 

3ur topographischen Orientierung: siehe die Kartenbeilagen 
in -den oben genannten Arbeiten von Spiefe unb Schnath! 

Ü b e r s i c h t : 

I, Nücfeblidi aus tben Machtkampf an ber mittleren Weser um 1260, 
S. 62. 

II. Der 3meite grofte Machtkampf im Raum bei Hameln um 1430, 
S. 65. 
1. Die Welfen im Bormarsch, S . 67. 
2. Die Spiegelberger mit dem Bischof von Hiftte&heim gegen die 

helfen 1420—1422, S. 71. 
3. Spiegelberg mechselt bie Partei 1424—1431, S. 75. 
4. Spiegelberg mieber auf ber Seite des Bischofs 1432-^1433, 

S . 79. 
5. Alle gegen Spiegelberg 1434—1435, S. 86. 

Die üblich gewordene Bezeichnnng ,,Spiegelberger 
Fehde" für den in den fechten 1434 nnd 1435 geführten 
Kampf zwischen den Herzögen don Brannschweig-Lüne-
bnrg nnd den Grafen von Spiegelberg Wird der Beden-
tung dieses erbitterten Kampfes nicht ganz gerecht; denn 
es handelt sich hier nicht um eine der landlausigen und für 
die Geschichte Niedersachsens belanglos gebliebenen mittel-
alterlichen Fehden. Die blutige Auseinandersetzung zwi-
schen den Welsen und dem genannten Grafengefchlecht War 
dielmehr der entscheidende Endkampf beider Parteien um 
die Herrschaft in einem Raumgebiet, dessen Besttz fowohl 
don den Spiegelberger Grafen als auch don der braun-
schweig-lüneburgischen Landeshertfchaft seit der Mitte des 
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13. Jahrhunderts planmäßig erstrebt tourde. Deshalb 
toerden toir uns nicht mit der Schilderimg der Kampfhand-
lnng oon 1434/35 begnügen dürfen, sondern toir toerden 
auch die Borgeschichte dieses Endkampfes, der für die 
Spiegelberger znr Katastrophe tonrde, in unsere Unter-
snchung einbeziehen müssen. 

L Rückblick ans den Machtkampf an der mittleren 
Weser nm 1260. 

Der erste Borstoß der toelftschen Herzöge in das seit 
dem Sturz Heinrichs des Lötoen don mehreren Dynasten-
geschlechtern behauptete Gebiet an der Mitteltoeser er-
folgte, toie das Spieß in seiner oben genannten Beröffent-
lichnng aufgezeigt hat, in den Jahren ztoischen 1241 und 
1282. Dieser Borstoß, gesührt ans dem geschlossenen Herr-
schaftsgebiet der Weifen um Lüneburg, Celle nnd Han-
noder, traf zunächst und unmittelbar das Gebiet der um 
Pattensen, Springe nnd Eldagsen gelegenen Grasschaft 
Hattermunt, erschütterte forttoirfend dann nber auch die 
derzeitigen Besttzderhältnisse in der ztoischen Münder und 
Hameln gelegenen Bogtei aus der Hamel und hatte schließ-
lich den Erfolg, daß die Welfen an Haller und Hamel Fuß 
fassen konnten und damit für ein toeiteres Bordringen in 
das Wefergebiet die erforderliche Basts getoannen. 

Schon dantals stießen die Welfen im Tal der Hamel 
anf den Widerstand der Grafen don Spiegelberg. Dies 
Grafengeschlecht, im Wettlaus nach territorialer Macht-
ertoeiterung nm 1226 durch den derhängnisbotten Aus-
gang seiner Fehde mit den Edelherren don Hombnrg döllig 
aus der Bahn getoorfen, hatte auch in der Fremde Jenseits 
der ©Ibe1 fetn ®lüd finden können und toar in die alte 
Heimat znrückgekehrt. Es fand seine Burg Spiegelberg, 
deren Erbauung und Ztoeckbestimmung ihm einst Anlaß 
getoefen toar, feine alte Bezeichnung "don Papenburg" 

1 Bgl. das (Erscheinen der Grafen von Spiegelberg in den Sauren 
1229 ff. in den Urftundenbüchern Me&lenburgs und Bommerns! 
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mit seinem jetzigen Namen zn dertanschen2, wie auch das 
umliegende Land, das einstmals den Kern einer Grafschaft 
Spiegelberg bilden sollte, als Bogtei Lauenstein fest in der 
Hand der Homburger Gegenspieler3. Um so energischer 
setzten die Spiegelberger alle Kräfte ein, als sich sür ste 
um 1260 am Rande des ihnen verlorengegangenen Gebiets 
durch das Aussterben der im Tal der Hamel begüterten 
Cdelherren von Brünnighausen4 und durch die um dies 
Gebiet entstehenden Wirren neue Möglichkeiten boten, zu 
einer Territorialherrschast zu gelangen. Gestützt ans ein 
dichtes Netz von Cinzelgüterbesttz in dem damals ansein-
anderfallenden Go ans der Hamel, gelang es ihnen, an der 
Heerstraße Minden—Hildesheim im Paß zwischen ;Jth 
nnd Osterwald bei Coppenbrügge eine Bnrg als Stütz-
pnnkt zn erbanen5, von wo in den folgenden .Jahrzehnten 
in planmäßigem weiterem Bordringen durch Kauf, Tausch 
und Lehen er werb das nachmalige Territorium Spiegel-
berg begründet wnrde, das alsbald neben Coppenbrügge 
die Dörfer und Gemarkungen Brünnighausen, Brullsen, 
Hohnsen, Herkensen und einige in diesem Raum gelegene 
später Wüst gewordene Ortschaften umfaßte. Der hoff-
nungsvolle neue Anfang fpiegelbergifcher Territorialpolitik 
Wurde seitens der Spiegelberger Grasen betont durch die 
Annahme eines neuen Wappens6, und wenn Gras Moritz 

2 erstmalig etma 1217 nennt sich Gras Bernherb oon -Poppen-
burg urkunblich Gras Bernharb oon Spiegelberg (HOO: 1,703). 

3 Hoo: 11,516. 
4 Urkunblich nachweisbarer Besitz ber (Ebelherren o. Brünnighausen 

im Xal ber Hamel: Holzgraffchast in 7 ißarochien zmischen Hameln 
unb Münber 1260 (SBestsäl. U, B . VI, S .215) ; 3ehntrechte in Gl inge-
husen (müst bei (ftmbe&haufen) 1258 (Gal.U.B. 1,35); Mühle 3<u Hach-
miihlen 1217 (6 ,a l .U.B.V,9) ; 3ehntrecht zu Hastenbe* unb Mime-
hausen (Ha: Depos. 49, Hastenbeckfches (Eopiar, S . 21). 

5 Mit ber (Erbauung ber Burg (Coppenbrügge steht vermutlich Oer 
1281 erfolgte fpiegelbergische Grmerb oon 6 Hufen in Coppenbrügge 
im 3ufammenhang (Ctal. U. B . IX, 29). 

6 Das alte poppenburgisch - spiegelbergische Wappen zeigte auf 
einem Querbalken Örei fünfblättrige Nosen; 1281 führen bie Siegel ber 
Grafen oon Spiegelberg neben bem alten Wappen erstmalig als neues l 
SBappenbilb ben Spiegelberger Hiesch (Ha: Urk. Nep. 21, Stift Wunstorf, . \ 
Nr. 23 u. 24). / \ 
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d.SÄ. don Spiegelberg die foeben erbaute F*ste Coppen* 
brÜgge nnd mit ihr als Zubehör die kleine Herrfchaft 
Spiegelderg dom Herzog Albrechl dem Großen, ingleichen 
dom Bifchof zn Minden die in dem nenen Herrfchafts-
bereich gelegenen stift-mindenschen Güter zn Lehen nahm, 
ohne daß er felbst nnd feine Nachfolger .weder das eine 
noch das andere Lehnsderhältnis durch LehnSmntung und 
Annahme von Lehnsbriefen nngedrungen und nnge-
ztonngen jemals toieder anerkannt haben, fo tritt auch 
hierin die reale, zielstrebige Politik des Spiegelberger 
Grafengeschlechts deutlsch in Erscheinung7. 

Aber der ertoahnte brannschtoeig-lünebnrgische Lehns-
brief üder die Bnrg Coppenbrügge nnd die in dieser Ur-
knnde erstmalig genannte Grafschaft Spiegelberg dom 
;Jahre 1303, ist er anch ein Zeugnis des Fortschreitens 
fpiegelbergifcher Territorialpolitik, laßt darüber keinen 
Ztoeifel, daß den Spiegelberger Grafen im Tal der Hamel 
ein machtiger Gegner gegenüberstand: Die Herzöge don 
Brannschtoeig^Lüneburg. Weder gelang es den Grafen, ihr 
Herrschaftsgebiet anch anf das toeftliche Flnßnfer nnd da-
mit auf die toichtige Straße don Hameln nach Hannoder 
auszudehnen, noch dermochlen ste es zn hindern, daß die 
HeräöÖe diefe Straße an ihrer toichligen Gabelnng mit der 
uralten Straße ans dem Sünteltal dnrch die Grbannng 
der Bnrg Hachmühlen fest in ihre Hand nahmen8. Wenn 

7 Braunschmeig. Lelrnbries von 1303, Mai 1. Gute Kopie des 
verlorenen Originals Ha: Hild.9I, Nr. 28. (Entgegen Schnath „Die 
Herrschaften (Everstein etc.", S, 52, ist die Urkunde im HinblM somohl 
auf ben 3nhali als auch auf die Sorm als echt anzusprechen. Bei Bor-
laae ber arg verberbten Letzneeschen Dextiviebergabe konnte Geheimrat 
Schröber*Gottingen mohl 3u ber in Anmerk.7 geäußerten Stellung-
nahme kommen; ber bessere Eert in Hilb.91,28 hätte Schnath unb 
Schröber 3u einem anderen Ergebnis gelangen lassen. — Das minden-
sche Lehnregister, in seinem ersten -teil (S. 1—22) in bie 2, Hälste bes 
13.3ahth. aurückgreifenb, 5ählt Seite 2 als bischöflich-minbenfche Lehn-
guter ber Grafen von Spiegelberg auf Grunbbesitz in Brüninghausen 
(Brünnighausen, 3Belinghessen (Atellingessen, müst bei Hachmühlen), 
Borlevessen (Brullsen), Herbetn>usen (Herkensen), Hobenhusen (Hohnsen) 
unb Stenbeke in Hachmolen (müst bei Hachmühlen am Steinbach). MU: 
Mser.VM,2404; gebr. (nicht ohne gehler!) Sud: 1,184 (S .107) . 

8 Das Schlafe 3u Hachmühlen zuerst ermähnt 1346 (Sud: 11,187). 
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es den Spiegelbergern infolge von Uneinigkeit und finan-
zieller Not ihrer Gegner fpäterhin gelang, don der Gruben-
hagener Linie des welfifchen Herzogshauses die Bogtei 
im Gebiet des Hamelgoes, sowie don der Lünebnrger 
Linie die Feste Hachmühlen als Erblehen und 1386 die 
Hälfte, 1393 das dritte Viertel nnd 1397 auch noch das 
letzte Viertel des Schlosses Hallermunt als ^sandbesttz in 
ihre Hand zn bekommen9, so konnten diese Einzelerfolge 
ihr leidenschaftliches Bemühen, das gar zn enge und wenig 
Zukunftsmöglichkeiten bietende Territorium um Coppen-
brügge zn erweitern und entwicklungsfähig zn machen, 
keineswegs stillen. Doch Waren diese Erfolge den Spiegel* 
bergern Triebfedern zn weiterem Kampf um die Stabili-
sierung eines machtderkörpernden Herrschaftsgebiets. 

II. Der zweite große Machtkampf im Raum bei Hameln 
nm 1400. 

3um besseren Berständnis ber im solgenden berührten genealogischen 
unb dynastischen 3usammei1hän9e folgen hier 3unächst 3mei Übersichten: 

a) Die Spiegelberger Grasen. 

SOloriö d. $ . 
Better de« lefcten (gdelherrn (Heinrichs de» VIII.) oon Hornburg 

t 1422 oder bald danach. 

3ftori& d. J . Heinrich 
oo 1403 (Srntgard oon der £iw>e. t 1433. 
oo 1415 Adelheid oon Inhalt , 
t 1434 (bei Hinteln gefallen). 

9Rorifc (Gerhard. Ludolf. 
1417—1434 3lbi oon (Soroeq. 
1435 ©ornherr in Äöln, später auch Propst *u 

(Emmerich. 
t 1483. 

8 1365 den Go aus ber Hamel (U.B. Stabt Hameln 1,550); Burg 
Hachmühlen 1346 (Sud: 11,187), erneut 1386 (Sud: VI,142). 

Smederfächf. Jahrbuch 1936. 5 



d) Die melsischen aerzöfle. 

Sotagnus (mit der Äette), t 1373. 
regiert die ßandesteile Brannfchmeig nnd Cünebnrg. 

Bernhard, f 1434. 
1388—1409 regiert er aufammen mit feinem 

Bruder Heinrich die vom Bater 
ererbten CandesteUe Braun* 
schweig und Lüneburg. 

1409-1428 regiert er den 
braunfchroeigifchen Candesteil, 

1428—1434 regiert er den 
liineburgtfchen ßandeste». 

Otto (von der Heide) 
1434 ff. regiert er sufammen 

mit feinem Bruder Jhrte» 
brich den vom Bater er« 
erbten lüneburgischen 
eandesteil. 

Heinrich (der 9Rttde), t 1416. 
1388—1409 regiert er sufammen mit feinem 

Bruder Bernhard die oom Bater 
ererbten eandestette Braun-* 
schweig und Lüneburg. 

1409—1416 regiert er den 
(üneburgifchen Candeste«. 

Friedrich (der Cramme) 
1434 ff. regiert er jufammen 

mit feinem Bruder Otto 
den oom Bater ererbten 
lüneburgifchenßandesieil. 

Wilhelm (der Siegreiche) 
1416—1428 regiert er den oom 

Bater ererbten 
Iüneburgifchen 
ßandesteil. 

Heinrich (der friedfertige) 

Landesteil. 

1432 ff. regiert er die 
c a t e n b e r a i f c h e 
Hälfte des brauufchmei* 
gifchen ßandesteite. 

1432 ff. regiert er die 
w o l f e n b ü t t e t f c h e 
Hälfte des braunfchmei« 
gifchen eandesteils. 
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1. D i e W e l f e n im B o r m a r s c h . 
Kurz dor der Wende des 14. Jahrhi, 170 Jahre nach 

dem Scheitern ihres ersten Versuchs, sahen die Spiegel-
berger das nie aufgegebene Ziel der Begründung einer 
Macht und Ansehen verleihenden Landesherrschaft aufs 
neue greifbar nahe gerückt; denn als Graf Moritz d. Ä. 
don seinem kinderlosen Vetter, dem Cdelherrn Heinrich 
don Homburg im Jahre 1397 zum Crben aller homburgi-
schen Lande erkoren toorden toar10 und der damals be-
siegelte Crbsolgevertrag 1403 auf dessen ältesten Sohn 
Moritz d. J . überschrieben und feierlich bekräftigt tourde11, 
dursten die Spiegelberger stch in der Hoffnung toiegen, als* 
bald Herren eines Territoriums zu sein, das stch über ihre 
kleine Herrschaft Spiegelberg nach Süden toeit hinaus er* 
streckte bis in die Linie Greene—Lüthorst—Stndtoldendors, 
das im Osten bis an die Leinebrücken don Alseld und 
Gronau reichte und im Westen mit den Schlössern Boden-
toerder, Grohnde und Ohsen beherrschend in das Wesertal 
hinein griff. Ztoar konnten die Spiegelderger nicht damit 
rechnen, daß ihnen die übrigen Jnteressenten im Raum-
gebiet der mittleren Weser diesen ganz erheblichen Macht* 
zutoachs neidlos gönnen und ihre an den homburgischen 
Gebieten habenden toirklichen und vermeintlichen Rechte 
toiderstandslos preisgeben tourden12; aber bei politisch 
kluger Haltung in dem Durch- und Gegeneinander der hier 
toirkenden Kräfte durste es den Spiegelbergern immerhin 
möglich erscheinen, das beanspruchte Crbe vor dem Zugriff 
anderer in Sicherheit zu bringen. 

1 0 Die Urkunde oon 1397 gebr. bei Sud. VIII, 205. Die Ber-
mandtfchaft zwischen .ben Spiegelberger Grafen und den ©delherren 
oon Homburg murbe dadurch begründet, dafc Graf 3ohann oon Spiegel» 
berg, der Bater des Grafen Moritz d. Heseke oon Homburg, des 
genannten (Edelherrn Heinrich Bateeschmester zur Ghe nahm, so daß 
also Moritz d. oon Spiegelherg und Gdelherr Heinrich oon Homburg sich gegenseitig Ohm (heute = Better) nannten. Alle anderen in der 
historischen Literatur behaupteten Bermandtschaftsbeziehungen zmischen 
Spiegelbergern und Homburgern haben damals nicht bestanden. 

1 1 1403, Aug. 31 (Ma: Urk. Nr. 10915). 
1 2 u.a. hatte sich noch 1384 Bischof Gerherd oon Hillesheim 

Sehnsrechte an homburgischem Besitz urkundlich bekräftigen lassen 
(Sud: VI, S. 84). 

5* 
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Vorerst taten ste alles, um für den Erbfall gerüstet zu 
sein. Seit 1397 ließen sie sich unter Übernahme aller 
daraus erwachsenden Rechte und Pslichten in den hom-
bürgischen Urkunden als die zukünftigen Erben der Edel-
herren von Hontbnrg bezeichnen; Mannschaft und Städte, 
Schlösser, Land und Leute der Herrschaft Homburg Wurden 
zur Cdentualhuldigung besohlen13; das homburgische 
Schloß Grohnde Wnrde bereits 1403 von den Spiegel-
bergern als erbliches Cigentum in Besttz genommen14, 
nnd die Verheiratung des Erbgrafen Moritz d.iJ. mit 
einem Cdelfräulein don der Lippe War auch ein Schritt, 
ber dazu dienen follte, den Spiegelbergern das erhoffte 
hdmburgifche Erbe zu sichern15. Wurden die raumpolt-
tischen Fragen an der mittleren Wefer fchon dnrch den be-
dorstehenden Grbfftll der hombnrgifchen Lande zu Beginn 
des 15. iJahrh. merklich lebendig, so nnn dollends, als dnrch 
die mit dem honibnrgisch-spiegelbergischen Crbvertrage 
fast gleichzeitig beurkundete eversteinisch - lippesche Crb-
derbrüderung16 <*uch die Besttzftage des ansehnlichen eder-
steinischen Crbes in ein entscheidendes Stndium trat. So 
ist es nicht derwunderlich, daß der Schwerpunkt der Politik 
in Niedersachsen für die nächsten Söhre in das Gebiet der 
mittleren Weser rückte. 

Cs begann hier alsbald ein lebhaftes Hin und Her 
don Bündnissen, Verträgen, Slbsagen und Einnngen, Wo-
bei als Hanptinterestenten die Welftschen Herzöge aller 
Linien, der Bischos don Hildesheim, der Cdelherr don 

1 3 1398, gebr. 17 ( W O : Hss., Gop.VHB 110 a; barin Nr. 105); 
1399, Des. 8 u. ff. (Sud: IX, 46,63,78 u. 149); 1400, 3ul i l3 (Ha: Gop.V, 
86; fol. 12); 1402 (Ma: Register bes Sßappus bei ben älteren pnrmont. 
Akten, B l . 1 5 ) ; 1403, Sept.1 (Ha: Depos. Stabt Bobenmerber, Urkun-
ben Nr. 16, gebr. Or. Guelf.IV613 Nr. 46); 1403, Sept. 29 (Ma: Urft. 
Nr. 10213); 1404, 3an.6 (Ha: dal Orig. Arch. Des. 31, Homburg, Nr. 42); 
1404, Noo. 18 (Hä: fcal. Orig. Arch. Des. 21, Schr.36, <£aps.l, Nr. 3 ) ; 
1407 (Ha: dop. VI, 8; B l .86 ) ; 1407, 3ul i l0 ßeitfchr. bes Hist.B.s. 
Niebees.1850, S .286) ; 1407, 3uU25 (Ha: Hann. Des. 4 II A I o. Münch-
hausen Nr. 29 [früher beim Oberlanbesgericht Celle]); 1407, Noo. 19 
(Urft, im oon Steinberg'schen Archio au Brüggen); 1408, Mai 20 (Ha: 
Val Orig. Arch. Des. 17, Schr.32, Gaps.6, Nr . l ) . 

" 1403, Set«. 07 (Ma: Urb. Nr. 10100). 
" 1403, Aug. 31 (Ma: Urk. Nr. 10015). 
" 1403, 3uni6 (De: G. Sect. IX, (goerstein, Nr. 6). 
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1 7 1405, Sept. 6 (Sud: X,57) . 
" 1407, Sept. 21 (U. B . Stabt Hameln I> 789). 
1 1 Ha: Gop.VI,8; Bl .86 . 
" Ha: (£op.X,8. 

Homburg, die Grafen von Spiegelberg, die Cdelherren 
von der Lippe, die Grafen don Ederstein, die Grafen don 
Schanmburg, sowie die Stifte Cordeh nnd Gandersheim 
beteiligt waren. Alte Feinde wurden zu Bundesgenoffen, 
und bisherige Freundschaften wnrden anfgekündigt. Die 
Spiegelberger verloren dabei zwei ihrer Positionen: Die 
homburgische Halste des braunschweig - lüneburgischen 
Psandschlosses Ohsen, die nach dem Tode des letzten Horn-
burgers den Spiegelbergern zusallen sollte, verfiel dem 
Cinlösungsrecht der everstein4ippeschen Mitbesitzer17, und 
die von den Spiegelbergern seit 1365 innegehabte Psand-
schast der Bogtei Hameln Wurde von den Herzögen Bernd 
und Heinrich von Lüneburg mit Einwilligung ihrer Grn-
benhagener Bettern 1407 eingelöst18. Demgegenüber War 
eine von der hombnrg-spiegelbergischen Seite angebahnte 
Verständigung mit dem Bischos .Johann von Hildesheim, 
dem Hauptgegner der spiegelbergischen Anwartschast auf 
Homburg, kein voller Ersatz, znmal diese Verständigung 
überdas erkaust Werden mußte mit der Verpfandung des 
homburgischen Schlosses Lanenstein19. Der eversteinische 
Erbsolgekrieg, der nach wechselvollem Verlans das eder-
steinische Erbe in die Hände der Welsen brachte, stellte die 
Verwirklichung der spiegelbergischen Hoffnungen dollends 
in Frage, und es mochte nach dem glücklichen Siege der 
Weifen im edersteinischen Erbsolgekriege die dorsichtige 
Neutralität, die die Spiegelberger in dieser Fehde zu 
Wahren bemüht waren, bei den Welsen jetzt wenig der-
schlagen. 

Tatsächlich trafen die Herzöge Bernhard und Heinrich 
auch alsbald entscheidende Maßnahmen, um nach der Herr-
schast Everstein sich nun auch das homburgische Erbe zu 
sichern. Zunächst, am 25. März 1408, verstandigten sie stch 
mit dem Bischos don Hildesheim über die beiderseitigen 
Ansprüche an dies Erbe 2 0 ; im folgenden iJahre räumten 
die Herzöge in einem Teilungsvertrage ihre gegenseitigen 
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2 1 zu schließen aus Doe: V, S. 380 (Stabtrechnung oon 1409 bis 
1410). 

2 2 Wo: Gesamtarchio Urb. Nr. 73; gebr. (mangelhaft!) bei Scheibt, 
0 r . Guelf. IV, 45. — 2Benn ®. Bobe im gahrbuch bes Geschichtsoereins 
für bas Herzogtum Braunschweig, 6.3ahrgang (1907), S. 87, bie Über-
lafsung bes homburgischen Crbes an bie Herzöge von Braunschmeig-
Lüneburg als eine Auswirkung der seit 1389 ständig wachsenden Be-
ziehungen zwischen bem (Ebelherrn Heinrich oon Homburg unb ben 
Herzögen hinstellt, so entspricht biese harmlose Beurteilung ber Bor-
Öänge oom Oktober 1409 keineswegs ben Datsachen. U. a. heißt es in 
ber überfoffungaurkunbe be» (Ebelherrn Heinrich oon Homburg vom 
9. Okt. 1409 ausbrücklich, baß bie Übertragung an bie Herzöge erfolge 
aus Sorge bes' (Ebelherrn „umme grote gebredken, schaben unbe oorberf-
nisse, be unser heeschop to Homborch . . . anliggenbe sin unbe na unsem 
Dobe upstan mochten". 

** Mü: Mser. 1,134 (S. 50 ff. u. 63) unb Ha: Cop.X,8. — Die 
spiegelbergische Aussenbung ber corng'fchen Lehen in Mü: Coro. Lehen, 
Akte 651. 

2 4 W O : Gesamtarchio Urk.Nr.74; gebr. (ungenau!) bei Scheibt, 
Or.GueIUV, S .513 ; Ma: Urk. Nr. 10063, 10044 u. 10046; Ha: Celle Or. 
Arch.Des.9, Schr.X, Caps. 14, Nr. 22. 

Streitpunkte dorläusig beifeite; alsdann fühlte sich der 
Herzog Bernhard don ©raunschtoeig, der nach der wel-
fischen Landesteilung don 1409 an der homburgischen 
Erbschaft besonders interessiert toar, stark genug, den 
Spiegelbergern das erhoffte Erbe durch festen Zugriff zu 
entreißen. Bereits im Oktober 1409, anscheinend auf einem 
bei Gronau gehaltenen Landgericht 2 1 , tourde der aber* 
malige Zusammenbrnch der fpiegelbergifchen Territorial* 
Politik zur Tatsache. Der schon mit dem Tode kämpfende 
Edelherr Heinrich don Homburg, eingeschüchtert durch 
Drohungen und gefügig gemacht durch eine Abfindungs* 
fumme don 5500 Mark und eine jährliche Rente don 
200 Mark überließ damals feine Herrschaft dem Herzog 
Bernhard2 2; gleichzeitig übertrugen Eordeh und ©anders* 
heim gegen Zugeständnisse in strittigen Lehns* und Besitz* 
fragen dem Herzog chre in homburgischem Besttz befind* 
liehen Lehen2 8; die Spiegelberger traten don allen 9ln* 
fprüchen an das homburgische Erbe zurück, lieferten alle 
darüber ausgefertigten Urlunden an den Herzog ab und 
mußten es als Gnnde anerkennen, toenn ste im Eigentum 
don Grohnde gelassen tourden und das Schloß Ohfen gegen 
die außerordentlich hohe Summe don 10000 Mark in 
^fandbesttz nehmen konnten24. Die Niederlage der Spie* 

http://Urk.Nr.74
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2 5 Ha: eval. Or. Arch. Des. 31, Homburg, Nr. 48. 
* Ha: dop. VI, 8 (Bl.98). 
2 7 Ha: Hop. VI, 8 (Bl. 94). 
* Ha: &op.X,8 (d.d. 1414, 3uli18). 
» Ha: (£op.VI,8 (d.d. 1411, gebr. 10). 

gelberger toar döllig; die zielstrebige, toendige nnd im ent* 
scheidenden Augenblick rücksichtslose Politik des Herzogs 
Bernd muß zu einer ganzlichen Isolierung der Spiegel-
berger geführt haben, sonst toürde der 9. Oktober 1409 nicht 
ohne kriegerisches Bor* und Nachsdiel geblieben sein. 
Kaum, daß der homburgische Crblasser noch Zeit fand, den 
veränderten Crbverhältnissen auch in seinem Testament 
Rechnung zu tragen 2 5, da trat der ertoartete Crbfatt ein; 
Herzog Bernd nahm dorn homburgischen Crbe Besitz, und 
die Spiegelberger blieben, toas ste toaren, Crbgrafen von 
Coppenbrügge mit 5 Dörfern, Herren von Grohnde, Pfand* 
inhaber der brannschtoeigischen Schlösser Hachmühlen, 
Hajlernmnt und Ohsen. Aber fortan faß tiefer Groll gegen 
den mächtigeren toelfischen Gegner ihnen im Herzen. 

2. Die S p i e g e l b e r g e r m i t dem Bischof v o n 
H i l d e s h e i m g e g e n die W e l f e n . 1 4 2 0 — 1 4 2 2. 

©toll gegen Herzog Bernd von Btaunschtoeig emp* 
sand nach dem homburgischen Crbfaff auch Bischof Johann 
von Hildesheim; denn er sah stch im Hinblick auf den Ber-
trag vom 25. März 1408 dnrch den Herzog geprellt26. Die 
alsbald von braunschtoeigifcher Seite eingeleiteten Ber-
handlungen ztoecks Verständigung über die erfolgte An* 
nexion der homburgischen Lande2 7, die im Jahre 1414 
gegen Überlassung der Leibzuchtsgüter der Homburger 
Wittoe an Hildesheim zu einem Verzicht des Bischofs auf 
das übrige homburgische (Srbe führten28, vermochten 
diesen Groll nicht zu beseitigen. Hatten stch schon 1411 der 
Bischof und Herzog Heinrich von Lüneburg, der stch durch 
seinen Bruder Bernd in der homburgischen Frage eben* 
falls betrogen sah, in einer Cinung gegen Herzog Bernd 
von Braunschtoeig zusammengefunden29, so traten als* 
bald auch die Grasen von Spiegelberg dem Hildesheimer 
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Bischof an die Seite. Die Wachsende Freundschaft, die zu-
nächst in Bürgschaften der Grafen für den B i s c h o f urkund* 
lich sichtbar toird und in der Verpfändung des letzten noch 
derfügbaren, als bischöfliche Restdenz besonders toichtigen 
Stiftsfchlostes Stenertoald an die Spiegelberger Grafen 
offen zntage trat, führte 1420 zu einem festen Bündnis* 
dertrag, in dem bereits Vereinbarungen über die Ver* 
teilung gemeinfam erkämpfter Beute getroffen tourden80. 
Daneben toaren die Spiegelberger auch fonst eifrig bemüht, 
ihre Kräste zu mehren. 1418 gelang es dem Grafen Moritz 
d. für feinen ältesten Sohn Moritz die Abtei Corden 3n 
getoinnen31. Da diefer Sohn damals noch ein Knabe 
toar und der Vater über den unmündigen Abt die Vor-
mnndfchaft ausübte23, bedeutete diefer Grfolg für die 
Spiegelberger mehr als die Versorgung eines Grafen-
fohnes mit einer geistlichen Pfründe. Nachtoeislich liefen 
über die Corveher Abtei alsbald Fäden, die die Spiegel-
berger mit dem E r z b i s c h o f Dietrich don Köln, einem Grafen 
don Mörs, in Verbindung brachten. Diefe Fäden toaren 
feitens der Spiegelberger Grafen um s o leichter zu knüpfen, 
als ztoifchen den Grafenhänfern don Spiegelberg nnd 
Mörs bereits vertoandtfchaftliche Beziehungen bestem-
den 3 3; daneben hatten die «Spiegelberger die Möglichkeit, 
sich der Vermittlung und Fürfprache des derzeitigen Slbtes 
Adolfs II. von Werden zn bedienen, der gleich feinem 
Amtsdorgänger «Johann ein Graf don Spiegelberg toar 
nnd am e r z b i s c h ö s l i c h e n H o s e in hohem a n s e h e n stand84. 

Noch im iJahre 1421 kam die Gruppierung von Freund 
und Feind im Kampf um die Macht an der mittleren Weser 
zum Abschlnß, und die s c h o n lange drohende Fehde brach 

8 0 Ha: Hilb.1,VH2, Nr. 19 (d.d. 1420, 3utt21). 
8 1 Wo: Stift Coro. Verträge u. Lehnbriefe, Nr. 11 (d. d. 1418, 

Mai 1). 
8 2 Unio.-Bibl. Leipzig, Hs. Nr. 861 (Aufzeichnungen aus dem 

XV. 3ahrh.). 
8 8 Der Crzbischof bezeichnet fcie Grafen oon Spiegelberg als seine 

Neffen, so z . B . 1430, Sept.23 (DÜ: Kurböln.Lanbesarchio, Urb.Lehen 
Mg 4, W.1) . 

8 4 3ohann Graf oon Spiegelberg als Abt 3u Werben 1382—1387; 
Abolf Graf oon Spiegelberg als Abt daselbst 1398—1436. 
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dann auch sofort los. Auf der Seite der Herzöge Bernd, 
Otto und Friedrich don Brannschweig standen die herzog-
lichen Bettern Erich von Grnbenhagen nnd Wilhelm don 
Lüneburg, die Herzöge Heinrich und Sldols von Schlestoig, 
der Markgras von Brandenburg, der Erzbischof don Magde* 
burg und der Bischos don Halberstadt Zum Bischos don 
Hildesheim und den Spiegelbergern hielten der Bischos 
Otto don Münster und sein Bruder der Gras von Honstein, 
die dem Bischof verwandten Grafen von Hoya, die Stadt 
Hildesheim und der größte Teil des Hildesheimer Stifts-
adels 3 5. Die Fehde toütete besonders in der Assebnrger 
Börde, bei Drübeck, Wolsenbüttel und Derenburg36; das 
spiegelbergische Schloß Ohsen tourde hart belagert; die 
Spiegelberger hielten sich toahrenddessen für alle Unbill 
schadlos durch Unternehmungen don ihrem Schloß Haller* 
munt aus; Bisperode und Eime tourden von den Bischös-
lichen verbrannt; auch die herzogliche Bogtei Burgtoedel 
und die Stadt Burgdors litten schtoeren Schaden37. Die 
Entscheidung in diesem beiderseits mit Erbitterung und 
Rücksichtslosigkeit geführten Kamps siel dor der spiegele 
bergischen Burg Grohnde, too am Donnerstage vor Ostern 
1422 ein bischöslich-hildesheimisches Entsatzheer vernichtend 
geschlagen tourde. Moritz d. Ä. don Spiegelberg geriet in 
die Gefangenschast der Herzöge; die spiegelbergischen 
Schlösser Grohnde, Ohsen und Hachmühlen gingen der* 
loren3 8. Hatte in diesem Augenblick Erzbischos Dietrich 
von Köln nicht seine schützende Hand über die Spiegel* 
berger Grasen gehalten, so hatte die Niederlage dor 
Grohnde toohl das Ende all ihrer Traume bedeutet. Ztoar 
konnte der besreundete Erzbischos den endgültigen Verlust 
der spiegelbergischen Stützpunkte Grohnde und Ohsen an 
die toelfischen Herzöge nicht .oerhindern; doch vermochte er 
den Spiegelbergern in ihrer kritischen Lage durch kluge 

3 5 Kranfc, Sachs.Chronik, 11.Buch, 8.Kap. u.a.Quellen. 
3 6 Beoerin.Bibl.zuHilbesheim, H s . 5 0 3 , l . 
3 7 Doe: VI, (Einleitung u. S. 210; III, Nr. 992. 
3 8 Kran&, Sachs. Chronik, 11. Buch, 9. Kap. — Körners Chronik, 

beim 3ahre 1422 (gebr. bei Leibniz II, Script. Brunsv., V). — Ha: 
Cop. X, 25 (<l. d. 1432, Dez. 6). 
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Slnsnntznng des fortdauernden Streites der Lüneburger 
nnd der Brannfchtoeiger Bettern nm chre beidseitigen 
Rechle an den Platzen Dachtmissen, Bnrgdorf, Münder nnd 
^Jattenfen, fotoie um das Belehnungsrechl an der in 
fpiegelbergischem ^fandbesttz befindlichen Burg Hoch--
ntühlen fotoohl das Schloß Hallermunt als anch die von 
den Lünebnrger Herzögen Wilhelm nnd Heinrich ge* 
toonnene Feste Hachmühlen als Pfandbesitz zn retten 9 8. 
Gr betoahrte damit den Grafen die Möglichleit, stch an 
dem Machtkampf der Dynasten an der mittleren Wefer 
•weiterhin zn beteiligen. Welche große Bedeutung die 
Brannfchtoeiger Herzöge ihrem Sieg in dieser Fehde bei-
maßen, erhellt ans der an der Brüdernkirche zn Braun* 
schweig damals angebrachten iJnschrift: "Anno Domini 
MCCCCX.XII in dem gnden Donnerstage tonnnen de 
forsten dan Brunstoig den strhdt dor Groene." Mit Rechl 
konnten die Weifen triumphieren; denn die ihnen gefähr* 
liche Hildesheimer Koalition toar vernichlet, die Slnfprüche 
des Bistnms Hildesheim an das hombnrgische Erbe toaren 
abgetoiesen, und die Sjrtegelberger Grasen hatten nach 
ihrer politischen Niederlage don 1409 nnn anch im Uelde 
den Kampf nm ein größeres Territorium an der mittleren 
Wefer derloren. 

Hätten die Brannschweiger Herzöge nicht gefürchlet, 
daß das don den Lüneburger Bettern den Grafen don 
Spiegelberg abgewonnene Pfandfchloß Hachmühlen don 
den Eroberern in Sllleinbesttz genommen toerden könnte, 
toürden die Spiegelberger diefe Feste ans welfifcher Hand 
schtoerlich znrückerhalten haben. So aber tourde den Grafen 
dvn dem Lüneburger Herzog "feinen brannfchtoeigifchen 
Bettern zuliebe" das Schloß als gemeinfames Grbmann-
lehen des toelfifchen Hauses toieder eingetan40. Da die 
zitierte Liebe der Bettern mehr Mißtranen als toirkliche 
Liebe toar, ging das Bestreben der Braunschtoeiger Her* 
zöge, nachdem ste das 9Öleinrechl an Hachmühlen derloren 
hatten, nnnmehr dahin, die Pfandinhaber anf ihre Seite 

8 9 Körners Glhronib, beim gahre 1422. 
4 0 Ha: Urb.Nep.1, Nr.7 (d.d. 1422, M a i l ) . 
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4 1 roie bei 3isf. 40. 
4 2 Ha: Domstist Hitoesheim, Urb. Nr. 1357. 
4 3 Doe: IV, 55u.77. — Hi: Hs. Altstadt 63, fol.256. 
4 4 Doe: IV, 238 (Art.XLII). 

zu ziehen. Daß den Braunschtoeiger Herzögen dies noch 
toährend der Fehde gelungen toar, bezeugt die don ihnen 
übernommene Aufgabe, die Spiegelberger Grafen zu den 
.weiteren Friedensderhandlungen nach beendeter Fehde 
herbeizuschaffen41. 

3 . S p i e g e l b e r g toechselt die P a r t e i . 
1 4 2 4 — 1 4 3 1 . 

Die Spiegelberger, nach ihrer und ihrer Bundesgenos-
sen Riederlage nach neuen Wegen ihrer Politik suchend, 
toohl auch beeindruckt von der Fürsprache der Braun-
schweiger Herzöge, toaren klug genug, die ihnen don den 
Welsen entgegengestreckte Hand in diesem Angenblick nicht 
zurückzuweisen. Die Loslösung dom Bischos zu Hildes-
heim erfolgte ztoar nicht augenblicklich; ste trat aber als-
bald immer deutlicher zutage. Die Feste Steuertoald tourde 
1424 don dem neu getoahlten Hildesheimer Bischos Mag-
nus, einem Herzog don Sachsen-Lauenburg, den Spiegel-
bergern durch Rückzahlung des Psandschillings aus der 
Hand genommen42; das dafür den Grasen eingetane 
Schloß Ruthe toar kein bolltoeriiger Crsatz. Bis 1430, too 
die Grasen auch dies Stiftsschloß raunten mußten43, ist 
die Cntsremdung ztoischen dem Bischos und den Spiegel-
bergern standig getoachsen, so daß schließlich auch eine Ber-
mittlung der Stndt Hildesheim die Spannung ztoischen 
den beiden ehemaligen Bundesgenossen nicht mehr beheben 
konnte44. 

J n demselben Maße toie die Freundschaft ztoischen 
denSpiegelbergern und dem Bischos dahinschtoand, machte 
die Annäherung ztoischen den Grasen und den Braun-
schtoeiger Herzögen Fortschritte. J n dem toechselvollen 
Mit- und Gegeneinander der großen und kleinen Jnter-
essenten an der mittleren Weser, das nach dem Zerfall der 
Koalitionen don 1421—1422 alsbald toieder einsetzte und 
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in zahlreichen Fehden in Erscheinung trat, Wirkte stch diese 
Annäherung znm erstenmal praktisch aus in der heimlichen 
Unterstützung, Welche die BrannfchWeiger Herzöge 1427/1428 
den Spiegelberger Grafen in deren Fehde mit den Edel-
herren don ber Lippe angedeihen ließen4 5; der zn jener 
Zeit zwischen den Herzögen Bernd nnd Söhnen don 
BrannfchWeig nnd den Lüneburger Bettern erneut ans-
gebrochene Erbteilungsstreit, der 1428 durch Vermittlung 
des Landgrafen Ludwig don Heffen zu einer neuen Tel-
lung der braunfchWeig-lüneburgischen Lande sührte, sah 
dementsprechend die Grafen von Spiegelberg anf Seiten 
des Herzogs Bernd und feiner Söhne Otto nnd Fried-
rich4 6. Auch in ber im Sommer 1429 zwischen den ge-
nannten Herzögen nnd dem Bischof von Hildesheim 
geführten Fehde hielten die Spiegelberger Grafen mit 
ienen gegen den bisherigen Bundesgenossen nnd seine 
Freunde, zu denen auch die bis 1428 in Lünebnrg, feitdem 
im brannschWeigischen Landesteil regierenden Herzöge 
Wilhelm und Heinrich zählten47. Dieser Streit, der ein 
Nachspiel ber braunschweig-lüneburgischen Landesteilung 
don 1428 War und bei dem es stch hauptsächlich um den 
Besttz des von Herzog Bernd besetzt gehaltenen Schlosses 
Hatterburg, sowie nm die don dem Stift Hildesheim wie 
auch don den Lünebnrger Herzögen erhobenen Ansprüche 
auf den Besttz des Schlostes Burgdors an der Aue handelte, 
ließ anch die Parteinahme der übrigen Freunde und 
Gegner don 1421/1422 in dem neuen Abschnitt des Kamdfes 
um den Ranm an der mittleren Weser erstmalig erkennen: 
Zu den Lüneburger Herzögen Bernd, Otto nnd Friedrich 
hielten neben den Spiegelbergern der Erzbischof don 
Magdeburg, die Bischöfe von Halberstadt, Osnabrück und 
Verden, die Grafen von Hoha und Diepholz, sowie als 
Freunde der Spiegelberger auch die Bunker von Dndingen 
und Ruschenplat; aus der Gegenseite standen neben dem 
Bischof Magnus von Hildesheim die Herzöge Wilhelm 
und Heinrich don Braunschweig, Lippold von Rössing, 

4 5 Ha: Gene Orig. Arch. Des. 8, Nr. 651. 
«• Ha: (Eop.1,51; Bl.83' . 
4 7 Ha: Celle Orig. Arch. Des. 8, Nr. 587. 
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Bernd Kanne, die von Steinberg, dom Hans, von Reden 
nnd viele andere der S t i s t s j n n k e r . Gine Entscheidung 
brachte die Fehde dom Sommer 1 4 2 9 nicht; weder der 
Hildesheimer Bischof noch die Lünebnrger Herzöge hatten 
ihre ganze K r a s t einsetzen können. Darum ging das Rüsten 
znm Entscheidungskamps nach Abbruch der Fehde von 1 4 2 9 
auf beiden Seiten sofort weiter. Das seste Bündnis, das 
die Lünebnrger Herzöge am 9 . iJnli 1 4 3 0 mit dem Grafen 
von Spiegelberg schloffen48, hat als eine der Maßnahmen 
zu gelten, mit denen die Herzöge stch den endgültigen Sieg 
über den Hildesheimer Konkurrenten zn sichern gedachten; 
denn mit dem Herzen tourde dies Bündnis anf beiden 
Seiten nichl geschlossen, dazn toaren die fchtoeren Nieder-
lagen von 1 4 0 9 nnd 1 4 2 2 bei den Spiegelberger Grasen in 
noch zu frischer und bitterer Erinnerung. iJndes erhielten 
die Spiegelberger von ihren nnnmehrigen Bnndesgenoffen 
bei dieser Gelegenheit die Pfandfchast von Schloß nnd 
Stadt Springe 4 9 nnd konnten damit ihren beiden Schlös-
s e r n Hachmühlen nnd Hallernumt einen nahe gelegenen 
dritten Stützpnnkt hinznsügen. Die Spiegelberger toerden 
toeiter nichts toie ihre Pflicht den Lünebnrger Herzögen 
gegenüber getan haben, toenn ste nun alsbald dnrch allerlei 
Getoalttatigkeiten gegen bischöfliche und stadchildes-
heimische Untertanen den Streit mit dem Bifchof von Hil-
desheim vom Zanne brachen50, und toohl mit Recht 
machten sie spater zur Entfchuldigung ihres a g g r e s s i v e n 
Verhaltens gegen den früheren Bnndesgenoffen geltend, 
daß nicht ihnen, fondern den Herzögen Otto und Friedrich 
don Lüneburg die Schuld an der Ende 1 4 3 0 ansbrechenden 
hildesheimisch - fpiegelbergifchen Fehde beizumessen s e i 5 1 . 

Die Fehde ztoischen dem Bischof nnd den Spiegel-
bergern, von diesen Ende 1 4 3 0 begonnen im Vertrauen 
anf den tatkräftigen Beistand des machtigen Lünebnrger 
Bnndesgenoffen52, nahm für die Grafen einen unglück-

4 8 Ha: Helle Orig. Arch. Des. 8, Nr. 596. 
4 9 Ha: Gelle Orig. Arch. Des. 9, Schr.VHI, Caps. 30, Nr. 6. 
5 0 Hi: H s . Altstadt 63, fol.256 u. Hs.64, fol.1'. 
5 1 Homeisters Hannoo. Gheonib (gebr. 3eitschr. b. Hist. B . für 

Niebersachsen 1860, S. 195 ff.) beim gahre 1431. 
6 2 Ha: C£op.X,25 (barin bei lit.d, Anmerkung). 
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<® Doe: VI, S.464, S. 475 ff., S . 485 ff, u. IV, Nr. 148 u. 164; U . B . 
der Stabt Lübeck VU, Nr. 458; Hansisches U. B. VI, Nr. 929; Ha: 
Cop.IH,286 (S. 254 u. 314); Ha: Cop.I, Nr. 51 (Bl.53'). 

5 4 Ha: <£op. I, Nr. 51 (Abrebe 3u Celle 1431, Mära 8 unb erneute 
Beredung 1431, Mär3 23). 

6 5 Ha: Cop.I, Nr. 51; Bl .52 (Vergleich oon 1431, JnlilO); Bl .54 
(zmei Abschiebe d. d. 1431, Noo. 24). 

lichen Verlaus. Bereits Ansang des wahres 1431 Wurden 
die Grasen in ihrer Burg Hachmühlen don stistischen und 
stadchildesheitnischen Truppen belagert53. Von dem 
.großen Brnder' kam ihnen keine Hilse; ans Mißtranen 
gegen die zum Bischof haltenden Brannschtoeiger Vettern 
sahen die Lünebnrger Herzöge der angezettelten blutigen 
und mit Verbissenheit geführten Fehde nntatig zn, durch 
ihre betoassnete Nentralitat nnr soviel bewirkend, daß 
auch der Bischos von seinem .großen Bruder' im Stich ge-
lasten tonrde. Die beiden ehemaligen Kamps- und Bundes-
genoffen blieben in ihrer nunmehrigen Fehde znnachst 
allein. Sie sührten den Streit derart hitzig, daß es den 
beiderseitigen Frennden später nur mit großer Mühe ge-
lang, die Streitenden zu gütlichen Verhandlungen zu-
sammenznbringen. Die außerordentlichen Vorstchtsmaß* 
nahmen, die bei den schließlich verabredeten Tagfahrten 
auf beiden Seiten getroffen tonrden54, ließen eine gütliche 
Verständigung von dornherein als nntoahrfcheinlich er-
scheinen. Tatfächlich toar auch ein Friede nicht zu erreichen, 
so daß die Hintermänner der Streitenden im Sommer 
1431 dann doch noch in den Kampf gegeneinanber eintreten 
mußten. Über Verlauf und Ausgang der fortan in der 
Hanptfache lüneburgifchl-braunfchtoeigifchen Fehde ist nicht 
diel bekannt. Nach kurzer Dauer fanden zu Hannoder 
Friedensderhandlungen statt65. 

Sie nnd die ihnen folgenden Ereignisse lassen er* 
kennen, da| durch die Fehden von 1430/1431 toeber der 
lünebnrgisch-^braunschtoeigische Streit um die Besttzrechte 
an dem in spiegelbergischer Hand befindlichen ^fandschloß 
Hachmühlen znr Entscheidung gebracht toorden toar, noch 
daß der Kampf um den Raum an der mittleren Weser 
ztoischen den Welsen nnd dem Stift Hildesheim toesentliche 
Fortschritte gemacht hatte. Es blieb, toie es toar: Solange 
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die beiden welsischen Linien in Brannschweig nnd Lüne-
bnrg nicht vermochten, stch über die Machtverteilung in den 
hombnrg - everstein - fpiegelbergischen Landen zu verstan-
digen, toar der machtige hildesheimische Gegner nicht zu 
beztoingen, und so lange toar es auch den ztoischen den 
beiden großen Gegnern lavierenden Spiegelberger Grafen 
möglich, ihren dynastischen Sonderzielen in diesem Gebiet 
toeiter nachzustreben. 

Die Spiegelberger toußten allezeit sehr toohl, daß ihr 
Hauptgegner nicht der Bischof, sondern das toelfische Lan-
desfürstentum toar. Wenn ste 1430 dennoch das Bündnis 
mit den Lüneburger Herzögen eingegangen toaren, so taten 
ste diesen Schritt im Ztoange der Not. Die erste bittere 
Cnttauschung, die ihnen in ihrer Fehde mit dem Bischof 
von seiten des toelftschen Bundesgenossen bereitet tourde, 
genügte darum vollauf, um ste von dem Jrrtoeg ihrer 
Politik toieder zurückzuführen. Mit ihrer Abkehr von den 
Lüneburger Herzögen toar indes der Schaden, den sie in 
ihrer politischen Stellung durch den Parteitoechsel nach der 
Grohnder Schlacht erlitten hatten, keinestoegs toieder gut-
gemacht: Cs blieb aus ihrer Fehde mit dem Bischof und 
seinen Bundesgenossen, den Herzögen Wilhelm und Hein-
rich von Braunschtoeig, genug gegenseitiges Mißtrauen 
zurück, um zu gegebener Zeit diese ihre Gegner von 1431 
mit ihren liineburgischen Haupttoidersachern zu gemein-
sarner Aktion gegen die Spiegelberger zusammenzuführen. 
Die sortan mehr als früher drohende Gefahr einer Jso-
lierung der Spiegelberger konnte durch den zunächst be-
haupteten Pfandbesttz von Schloß und Stadt Springe 
keinestoegs aufgetoogen toerden, mochte auch die Macht 
der Spiegelberger Grafen durch den Crtoerb dieses nenen 
Stützpunktes Jenseits ihrer nördlichen Landesgrenze vor* 
erst getoachsen sein. 

4. S p i e g e l b e r g toieder a u f der S e i t e d e £ 
B i f c h o f s . 1 4 3 2 / 1 4 3 3 . 

Die ersten Schritte, mit denen die Spiegelberger einen 
neuen Bersuch zur Bertoirklichung ihrer politischen Traume 
einleiteten, toaren die Berständigung mit dem Landgrafen 
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5 8 Mü: Abtei Coroeg, Urb.Nr.368 (d.d. 1432, Mai6) . 
5 7 Go: Q Q X 3 , 19b u. Ma: Hess. Lehenreoerse, Grafen zu Spie-

gelberg-gtortwmt, Coppenbrügge (d. d. 1432, Mai 6). 
6 8 Efc: Cop. X, 25, 
8 8 Ha: «Xdp.X,25. 
8 8 Ha: £op .X ,25 (d.d. 1432, Obt.16 u. Nov.4). 

Ludwig don Hessen über Güter und Zehnten, die zwischen 
Hessen nnd Corveh strittig waren66, und der Eintritt des 
Grafen Moritz d. ;J. d*n SPiegelbetg in die hesstsche Pa* 
faffenfchaft durch Annahme eines hessischen Manngeldes 
don jährlich 60 Gulden57. Wenn die hessisch Spiegel* 
bergische Annäherung den Spiegelbergern den erhofften 
Nutzen nicht brachte, so War neben der fortbestehenden hesst-
schen Begehrlichkeit nach cordehischem Besttz zunächst daran 
schuld ein plötzlich hereinbrechender Streit wegen der lüne-
burgischen Booteten Lauenstein und Celle, die der Lüne-
burger Herzogin*WitWe Margarete, einer Tochter des 
Landgrafen Hermann don Hessen, als Wittumspfand der-
schrieben worden waren und die man ihr nun don strtegel* 
bergifcher Seite im Bunde mit dem Bischof don Hildes-
heim aus nicht näher bekannter Ursache gewaltsam zu ent-
reißen dersuchte. Am 8. .Juni 1432 forderten die Spiegel-
berger unter Bezugnahme aus den Bündnisdertrag dorn 
9. iJnli 1430 die HeraöÖe Otto und Friedrich don Lüne* 
bnrg in dieser Sache zur Fehdehilse gegen die Herzöge 
Wilhelm und Heinrich von Braunschweig ans 5 8 , nnd schon 
zwei Tage später, ehe eine Antwort der Lüneburger ein* 
getroffen War, derwahrten sie sich bei ihnen Wegen der Zn* 
griffe auf die Bogteien Celle und Lauenstein, zu denen ste 
in ihrem Streit mit der Herzogin*WitWe nunmehr ge* 
zwungen seien 5 9 . So begann dann alsbald die Fehde 
mit "Raub, Brand, Dingetale und Dotslag". Sie Wütete 
zunächst bei Burg Wedel, Isernhagen und Müden a. d. Affer, 
so daß die Lüneburger Herzöge sich veranlaßt sahen, das 
dorn Hildesheimer Bischof bedrohte Celle dorforglich in 
eigene BerWahrnng zu nehmen60. Diese Maßnahme der 
Lüneburger Herzöge War für die Spiegelberger Anlaß 
flenug, den Herzögen, ihren bisherigen Bundesgenossen, 
nunmehr eine harte Berwahrnng, „dehden gelik", zu über* 
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6 1 Ha: dop.X,25 (d.d. 1432, Okt. 13). 
6 2 Go: Q Q X , H , 2 4 (Lehnbrief oon 1433, 3au.4) . 
6 3 Ha: (Eop.X,25 (Schreiben ber Lüneburger Herzöge oom 6. Dez. 

1432, mit 3nsafe der herzoglichen Kanzlei). 
6 4 Ha: (Top. X, 25 (d.d. 1432, Noo.4). 

ftiedersächs. Jahrbuch 1936. 6 

senden 6 1 . Wenn die Lüneburger Herzöge auch letzt noch, 
anstatt die Waffen zn erheben, ihren Schutz in Klage-
schriften suchten, so deutet das auf andere Widertoärtig* 
leiten hin, die es ihnen augenblicklich nicht erlaubten, den 
don den Spiegelbergern hingetoorfenen Fehdehandschuh 
aufzunehnten. Wie schon mehrfach srüher, so toaren es 
auch diesmal Familienstreitigkeiten, die den toelsischen 
Herzögen die Hände banden. Ztoischen den Braunschtoeiger 
Brüdern Wilhelm und Heinrich toar seit fnrzem ein hes-
tiger Streit um die don ihnen bislang gemeinsam aus* 
geübte Regierungsgetoalt im Gange, der zu einer Teilung 
des braunschtoeigischen Landesteils in eine östliche Hälfte 
um Braunschtoeig-Wolsenbüttel und eine toestliche Halfte 
an der mittleren Leine (Calenberg) sührte. 9ln diesem 
Streit toaren die Lüneburger Bettern nicht unbeteiligt; 
denn als Herzog Wilhelm als Landesherr des neu abge* 
teilten Calenberger Landes dem Grafen Moritz von 
Spiegelberg am 4. Januar 1433 einen Lehnbries über das 
bis dahin dorn Gesarnchause Braunschtoeig-Lünebnrg lehn-
rührige Schloß Hachmühlen erteilte62, geschah das toeder 
mit Zustimmung des Wolsenbütteler Bruders noch mit 
dem Einverständnis der Lüneburger Betteru 6 3. 

Ungeachtet der lüneburgischen Klageschriften bei allen 
niedersachsischen Fürsten nnd Städten berannten die Spie-
gelberger im Bunde mit den Bischöflichen das in der Bog* 
tei Lauenstein gelegene Wallensen; durch überlistung der 
Verteidiger getoannen ste schließlich die Stadt. Der 
Schaden, der Land und Leuten hier und an anderen Orten 
des Fehdegebiets zugefügt tourde, toar nach nrkundlichen 
Zeugnissen härer als Jemals zudor64. erst der ein* 
brechende Winter vermochte die Wut des Kampses zu 
dämpfen. 

J n den letzten Wochen des Jahres 1432 setzten ztoi* 
schen den Spiegelberger Grasen und den Lüneburger Her* 
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äögfcn Otto nnd Friedrich alsdann Verhandlungen ein über 
"eine legelike stede4', an der man die beiderseitigen Klagen 
hören nnd dergleichen toollte. Der toegen des geplanten 
Znsammentreffens ztoischen beiden Parteien gesührte Brief-
toechsel ist nns erhalten in einem aus lünebnrgischer Seite 
eigens hierfür angelegten Kopiar65. Es dürfte in den 
niederfüchstfchen Archiden fchtoerlich ein Dokument gleichen 
Alters zn finden fein, das toie dies für einen Zeitraum 
don drei Monaten einen Brieftoechfel enthalt, der ein 
gleich eindrucksddlles Bild ermittelt von der Enttoicklung 
einer Anklage über den hitzigen Streit mit der Feder zum 
erbitterten Kampf mit der Waffe. Die Grafen Moritz und 
Heinrich ddn Sdiegelberg bezichtigen iu ihrer Anklage die 
Hetzöge Otto und Friedrich von Lünebnrg der Nichterfül-
lnng der Bundespfticht, die ste am 9.Jfali 1430 feierlichst 
beschtooren hatten; die genannten Herzöge bestreiten, daß 
ste im Hindlick auf jenen Bündnisvertrag ,,nedderfellig 
nnde trutoelos* getoorden seien und .klagen ihrerseits die 
Grafen der ,,Sulstoeldidheit ,̂ des heimtückischen Überfalls, 
des Verrats und der Treulostgkeit an. So steht zunächst 
Meinung gegen Meinung, in einer Frage, die offensichtlich 
fekundarer Art ist; denn hinter diefem Streit nm die Aus-
legung des dor 21 / 2 iJahren toahrend eines iJrrtoeges 
spiegelbergischer Politik geschlostenen lünebnrgisch-spiegel-
bergischen Bündnisdertrages stand die tiefe Feindschaft, 
die ztoischen den Grafen und den Herzögen im Widerstreit 
ihrer territorialen iJnieresten ertoachfen toar nnd die seit 
dem 9. Okt. 1409 nicht mehr überbrückt toerden konnte. Es 
lann darum nicht tonndernehmen, toenn die zahlreichen 
Wechselschreiben der beiden Parteien anstatt zn einer Ver-
ständignng zu einem immer größer toerdenden Ztoiespalt 
führten. .Jnfolge des gegenseitigen Mißtrauens kamen 
toeder die zu mündlichen Verhandlungen angesetzten Tag-
fahrten zustande, noch hatten die don dritter Seite mehr-
fach nnternommenen Vermittlungsdersuche irgendtoelchen 
Erfolg. Den standig toachsenden und schließlich ganz un-
derhohlen zutage tretenden Grimm der Gegner nnd die 

6 5 Ha: 6;op.X,25. 
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6* 

zutm Cnischeidnngskamps drängende Lage der Dinge kann 
nichts besser kennzeichnen als eine anszngsweise Wieder-
gcube des Briefwechsels selbst: 

1432, vor Nov. 17. Die Grasen an die Herzöge: "Ok so 
gi screben, toi hebben jn geschinnet kerken nnde 
kerkhobe nnde dat intoe genomen toedder ere etc., 
dar senden gi intoe nntucht anne nnde untoar." 

9lus der Slnttoort der Herzöge dom 17. Nov.: ,,Wat gi 
oder nns sreven, dat is intoe nntucht nnde dichten 
dat uppe uns alse untrutoe, unhorsame manne . . . 
alse gi nnse manne sin und toh nene brede der-
nomen hebben, dar inne gi nns manschnpp hebben 
npgesecht, alse drome lnde, de des nod is, plegen to 
donde . . . nnde toh en hedden des nenerlehetois 
gelobet, dat gi so nntrutoe lose lnde getoest en 
hedden alse gi stn . . 

Die Grasen ertoidern: ,,. . . dort alse gi scriven, toh stn 
in Man, so en toetten toh nene gndere, de toh dan 
in hebben . . . dort alse gi seriden, dat toh nntrntoe 
lose lnde sin, dat dichten gi alse erlose borsten . . 

Die Fürsten anttoorten am 6. Dez.: " . . . dat gi nnse 
Man nicht en stn nnde nene gndere toetten, de gi 
ban nns hebben, bormnden toh nns tool an in, toat 
in nicht en haget, dat gi des nicht toetten en toillet; 
sonderen prelaten, manschnp nnde stede der lande 
Brunstoik nnde Lnneborch nnde des stichtes to Hil-
densem wetten tool, dat gi Hachemolen bon nnseme 
heren nnde badere, nnsen sedderen nnde nns to lene 
hebben schnllen . . . nnde toettet, dat nns intoer 
gedichteten legenafftigen anttoort nicht en lnstet, 
sunder intoe grote getoalt, macht, herschupp nnde 
rikedaghe maket, dat gi scribet, toat gi to mode 
toerden . . 

Die Grasen schreiben zurück am 9. Dezember: , , . . . toat 
gi seribet ndpe de orbehde, dat dichte gi unde leget 
alse erlose, menedige nnde trntoelose borsten, unde 
gi, hertoge Otte, dichtet dat alse ehn recht borreder 
unde morder, alse toi dat tool betoisen kunnen, dat 
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Jn dat nppe offenbaren dagen affgedordert toart, 
dat gi den mort unde dorrederie beteren mosten.. 

Hieranf ertoidern die Herzöge am 16. Dezember: 
" . . . daranne fcriden gi alfe rechte dorredere, der-
ttoivelde erlofe nnde ntenedige fchelke, unde fnnder-
ges fo fchnllen gi, Mauricins, der oder bestande 
bliven alfe et>n recht vorreder nnde bannerflnchtig 
schalke alfe gi stn, alfe ivy dat nppe in wel betoifen 
knnnen . . * 

Die Grafen anttoorteten: ,,. . . fo alfe gi ndpe uns 
fcriven, dat legen gi alse menediche trnivelofe erlofe 
fnlftoaffen fchelke nnde stratenfchindere . . unde gi, 
hertoge Otte, leget dat alse ein menedich morder 
nnde vorreder, alse in dat affgedordert toart nchl 
deme repe nppe openbaren dagen, dat gi de dor-
rederie nnde tnorderie honliken beteren mosten nchl 
gelde, dar toh, Mauricins, anne nnde oder toeren 
nnde hnlpen jn degedingen, dat gi dan deme refce 
kemen, unde toi en hebben nü nergene getoefen, dar 
toh mhd nneren van steden kemen alse gi dicke 
hebben ghedan; nnde thet des an mennigen, den gi 
er geld hebben affgeborget nnde stnd en trntoelos 
unde menedich getoorden . . 

Am lO.Sanuar 1433 fügen die Grafen diefem hinzn: 
" . . . nnde fo gi fcriven, dat toi, Manricins, stn 
en bannerflnchtig dorreder nnde schalk, dat legen 
gi nppe nns alse schelke van kerls ard geboren dan 
ntoder toegene, nnde toillen dat vvranttoorden nnde 
toarmaken m^t in beyden mdt hülpe nnses broders 
edder nchl intoer enem, toelker intoem des gelnstet... 
ol so toetten tod noch tnennigerlei schallheyt nnde 
dosheyt dan in, de toy nmme gelympe unde korte 
toillen to deffür thd stan laten toillen . . .* 

Hieranf ertoidern die Herzöge am 15. Sanuar* • • alfe 
gi fcriden, dat toi stn dan lerls ard geboren dan 
ntoder toegenne, dat dichlen nnde legen gi alfe 
trutoelofe ntenedige erlose nnde fnlftoafsene fchelke; 
toente in deffeme nnde velen landen lanttoitlik is. 
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dat nnse moder zeliger geboren toas enes hertogen 
dochter ban Sassen, nnde ere dader het hertoge 
Wantzlans, nnde ere brodere heten hertoge Roloff 
nnde hertoge Albert, dede teeren kurfürsten nnde 
marschalke des hilligen Römischen rikes . . . Dat gi 
urnrne gelympe nullen to dessyr tyd toes stan laten 
nullet, toetten toy Ju nenen dank, toenne toy wetten 
tool, konden gi bele uppe uns dichten nnde legen, 
dat gi des dan fchalkheyt wegenne nicht en leten... 
gi en stn dar ok nicht gnd dor, dat gi dat mht der 
Hand tegen uns voranttoorden kunnen; doch duchte 
den Unsen uppe deme [geplanten] dage ttoischen 
Bredenbecke nnde Holthusen, dat toy dat myd der 
Hand tegen in borantwerden mochten, so toolden 
toh god nnde dat recht to hulpe nemen nnde Jutoer 
enen slan, dat gi schelke scheiden uppe deme werke 
bliven unde nicht mer so schelkliken uppe borsten 
scriven unde legenne dichten . . 

Bei diefem Haß der Gegner muß es fast überraschen, 
toenn es den beiderseitigen Freunden schließlich doch ge-
lang, die Lüneburger Herzöge mit den Spiegelberger 
Grafen gelegentlich einer Tagfahrt nach Hannober, die für 
den 13. Februar 1433 ztoischen dem Bischof don Hildes* 
heim und den Herzögen zu Lüneburg und Braunschtoeig 
zur Beilegung ihres Haders verabredet toorden toar, zu 
Verhandlungen zusammenzuführen66. Cs tourde bei 
diesem Treffen vereinbart, daß Jeder Teil seine "schulde" 
bis zum 17. Mai an seine von ihm benannten Schiedsleute 
zu liefern habe; diese sollten alsdann innerhalb von fünf 
Wochen den Schiedsspruch finden. Wegen der "scheel, dat 
van scriften unde toorden upgestan is", toollte man Jedoch 
Montag nach Lätare einen besonderen Tag halten. Die 
Lüneburger Herzöge sollten am Tag zuvor mit ihren 
Freunden in der Stadt Braunschtoeig eintreffen, die Grafen 
mit den ihrigen gleichzeitig in die Stadt Peine einreiten; 
andern Tages toollte man alsdann auf halbem Wege am 
Siderser Horn zufammentresfen. Die Gefangenen fottten 

M Ha: Gene Orig. Arch. Des. 8, Nr. 605. 
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inzwischen gegen Lösegeld, Bürgschaft nnd Urfehdebrief 
anf beiden Seiten losgegeben Werden, nnd es sollte bis 
ans weiteres Wasfenstillstand sein. Die in Springe 
schmachtenden herzoglichen iJmtfer nnd Knechte wurden 
daraufhin don den Grasen freigelassen, und anch den gras-
lichen Gefolgsleuten öffneten sich die Bnrgderliefe. Doch 
als die Spiegelberger Grafen auf der Reife nach ^ßeine 
waren, erreichte ste bei Steuerwald dor Hildesheim eine 
don der Gegenseite erfolgte, nach Meinung der Grafen 
schlecht begründete Absage der Tagfahrt67. Damit waren 
alle weiteren Möglichkeiten einer Verständigung gefchwnn* 
den. Sofort flammte die Fehde wieder auf 6 8, und nun 
entwickelte ste sich unaufhaltsam don gelegentlichen Zu-
griffen und Raubfahrten zu dem letzten großen Zusammen-
stoß, der, auf beiden Seiten unablässig dorbereitet und 
alsdann mit dem Cinfatz der ganzen Kraft geführt, in dem 
Kampf zwischen den Grafen don Spiegelberg und dem 
Welfischen Landesfürstentnm die Entscheidung brachte. 

5. A l l e g e g e n S p i e g e l b e r g . 1 4 3 4 — 1 4 3 5. 

Wenn bis zn diesem Endkampf noch mehr als ein 
.Jahr derging, so war diese Zeitspanne offenbar nötig, um 
in dem fast unentwirrbaren Mit- und Gegeneinander der 
großen und kleinen Gebieter im Rannte an der mittleren 
Leine und Weser zu einer klaren Scheidung don Freund 
und Feind zu gelangen. 

Die Grafen von Spiegelberg fanden sich gleich nach 
der Abfage des Tages am Siderfer Horn zn ihrem alten 
Bundesgenossen, dem Bischof don Hildesheim, zurück. 
Vereits am 20. April 1433 schloffen ste mit Bischof Magnus 
und feinem Stift "dorch mennigfaltige not unde gebrek 
Willen" ein festes Bündnis6 9. Doch schon Wenige Wochen 
darauf gelang es den Lüneburger Herzögen, diesen Bund 

6 7 Celle Orig. Arch. Des. 8, Nr. 606 u. £op .X ,25 (Schreiben der 
Grasen oon Spiegelberg an ben Nat der Stabt Hannooer d. d. 1433, 
März 24). 

« Ha: £ o p . X , 2 5 (d.d. 1433, März 26). 
6 9 Ha: Urft. Nep. 32, Nr. 1471 unb Ma: Nr. 10060 (Gegenurlmnde 

des Bischoss oom gleichen Sage). 
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toieder zu sprengen; denn als ste am 26. Mai 1433 dem 
Bischof ihren eversteinisch - hotnburgischen Besitzanteil als 
Pfandgut überließen70, toar dieser damit aus der Front 
der Spiegelberger ausgeschieden. Daß es stch bei dieser 
Landschaft, durch die die Spiegelberger ihren soeben ge-
toonnenen Bundesgenossen toieder derloren, um eben die-
ienigen Güter handelte, die don den Grasen selbst als Erbe 
beansprucht tourden, mnßte den Grasen besonders bitter 
sein. Herzog Wilhelm von Calenberg, der bei Kaiser nnd 
Reich gegen seine Lüneburger Bettern und den Hildes-
heinier Bischof toegen dieser heimlichen Berpsandung klagte, 
jedoch nur erreichen konnte, daß ihm als Entschädigung 
von den Pfandgütern das Schloß Cderstein nnd die halbe 
Bogtei auf der Hamel überlasten tourde, toar als Feind der 
Lünebnrger Herzöge nnn derjenige, ber von den Spiegel-
bergern als Ersatz für den ans ihrer Bundesgenossenfchaft 
ausgebrochenen Bischos getoonnen tourde. Arn 24. Nodem-
ber 1433 tourde das spiegelbergisch-calenbergische Bündnis 
zu Hannover bestegelt 7 1 . Da Herzog Wilhelm don Calen-
berg den Grasen als Lehnsherr der Feste Hachmühlen ohne-
das besonders verbunden nnd jetzt als Landesherr an der 
Hantel für sie don erhöhter Bedentung getoorden toar, 
mochte den Spiegelbergern dies Bündnis zunächst toohl 
als ein voller Ersatz der bischöflichen Bundesgenossenschaft 
erscheinen. Doch der nene Bundesgenosse toar ebenso un-
beständig toie der alte. Schon am 5. Januar 1434 stand 
Herzog Wilhelm don Calenberg mit den Herzögen don 
Lünebnrg und Braunschtoeig und dem Landgrafen Lud-
toig von Hessen zusammen in einer Front, deren besondere 
Ausgabe es sein sollte, gegen die Grasen von Spiegelberg 
gemeinsam zu Felde zu ziehen72. Ztoar gelang es den 
Spiegelbergern, den Verlust auch dieses treulos getoor-
denen Bundesgenossen nochmals notdürftig auszugleichen 
durch einen am 2. .Januar 1434 mit den Herzögen von 
Grubenhaben und ihrer toehrhaften Stadt Einbeck geschlos-

7 0 Ha: dal. Orig. Arch. Des. 31 (Homburg), Nr. 59. 
7 1 Ha: dal. Orig. Arch. Des. 31 (Spiegelberg), Nr. 2. 
7 2 Ha: (jene Orig. Arch. Des. 8, Nr. 610. 
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7 8 Ma: Nr. 10047. 
7 4 Hi: Urb. Nr. 1123 a u. b (Regest bei Doe: IV, 218). 
7 5 Stabtarchio Braunschmeig: Stabt Braunschmeig, Nr. 686. 
7 6 Lünftel, Geschichte der Diözese unb Stabt Hilbesheim, S . 415. 
7 7 Hi: Urb. Nr. 1123 a u. b. 

senen Bund 7 8 ; doch konnte dieser ans der Ferne heran* 
geholte Bundesgenosse das Verhängnis nicht aufhalten, 
das die Grasen nnd ihre Gefolgschaft feit dem Augenblick 
ständig bedrohte, als stch die Lüneburger und die Braun-
fchtoeiger und die Calenberger Herzöge mit dem S&ischof 
don Hildesheim und dem Landgrafen don Hessen samt 
ihren Städten Braunschtoeig, Hannoder und Hildesheim 
zur Vernichtung der Spiegelberger in zudor nie dage-
toesener Cinmütigkeit znfammengefunden hatten. Der Zu-
fammenfchluß des Braunfchtoeiger Herzogs mit dem Stift 
Hildesheim erfolgte am 4. Januar 1 4 3 4 7 4 . Am gleichen 
Tage schloffen stch Herzog Otto don Lüneburg und die 
Stadt Braunschtoeig zufammen75. Am folgenden Tage 
tourde der oben ertoähnte Bnnd ztoischen dem Landgrafen 
don Hessen und den Herzögen don Lüneburg, Braunschtoeig 
und Calenberg geschlossen. Am 7. März 1434 dereinigten 
stch die Städte Hannoder und Hildesheim in einem Sonder* 
abkonunen, dessen Ztoeck ztoar nicht ausdrücklich genannt 
tonrde, der aber für beide Parteien als „Wscht 3n Segen55 

feitiger Hilfe in allen ihren Angelegenheiten" nach Lage 
der Dinge auch ohnedas deutlich genng bezeichnet toar76. 
Der Cintritt der Städte Magdeburg und Goslar in die 
Koalition, die stch in den ersten Tagen des Jahres 1434 
gegen die Grafen von Spiegelberg überraschend schnell 
bildete, tourde für die nächste Zeit ertoartet77. 

Alle Bündnisverträge lassen nscht nur den Offenstd-
charakter deutlich erkennen, fondern ste bezeichnen darüber 
hinaus ganz underhohlen als die Aufgabe der ©undes-
genossen, die Spiegelberger und ihren Anhang zu der-
nichten. Die Lüneburger Herzöge, die tieferen Gründe 
ihrer spiegelbergischen Gegnerschaft derschtoeigend, bezeich-
neien als ihren Fehdeanlaß die ihnen don den Spiegel-
betger Grafen zugefügten Beleidigungen (,,.•• dat uns 
unde unfem dorstendome to na is unde uns an unse ere 



— 89 — 

nnde gelimpe gheyd unde uns unde unser herfchop nichl to 
lidende stehd"). Herzog Heinrich von Braunschtoeig nnd 
die Städte Brannschtoeig, Hannover und Hildesheim 
toollten die Grafen bekriegen "nmme gedrengnisse nnde 
unrechter getoalt toillen"; ihr Hanptziel toar nach dem 
Wortlaut ihrer Bündnisdertrage, die spiegelbergischen 
Schlösser Hachmühlen nnd Hallermnnt, don denen ans 
ihren Untertanen nnd Bürgern dnrch Raub und Schatzung 
schtoerer Schaden zngesügt toerde, zn brechen und bis anf 
den Grund zu zerstören. Anch spater, nach der Vernichtung 
der Spiegelberger, ließ stch die obstegende Partei der-
nehmen, daß ste nm Not nnd Rechles toillen die Spiegel-
berger hatten "to frede bringen" muffen nnd daß sie zu der 
Fehde "dorch groten ungeloden nnde ungehorsamheit" der 
Grasen gedrnngen toorden seien78. Deshalb nnn aber, 
toie es bis anf den hentigen Tag in der alteren nnd neneren 
niederfachstfchen historischen Literatnr dnrchtoeg zn finden 
ist, die Grafen don Spiegelberg als zügellofe Landfriedens-
brecher nnd besonders toilde Raubritter zu brandmarken, 
deren Vernichtung die gerechte Snhne für ihr schändliches 
Treiben anf den Straßen des Reiches getoefen fei, hieße 
die tieferen Ursachln der Spiegelberger Fehde verkennen. 
Denn tvenn die Spiegelberger Grafen damals, als man 
gemeinsam gegen ste zn Felde zog, das derzeit übliche Maß 
don Getoalttat und Straßenraub erheblich überschritten 
hatten, so toar ihr Verhalten die unmittelbare Reaftion auf 
die bitteren Cnttänfchungen, die ste feit 25 iJahren immer 
toieder hatten erfahren müssen nnd die nnn beim Versinken 
ihrer letzten Hofsnungen nnd Tränme in Haß und Ver* 
ztoeislung endeten. 

Gegen den mächtigen Bund, den die Lünebnrger Her* 
zöge gegen die Spiegelberger znsammengebrachl hatten, 
toar die Partei der Grafen nnr ein kleines Hanflein. Ans 
Gefolgfchaftstrene hielten dazu die Junker Hilmer, Dietrich 
und Heinrich von Steinberg, Johann und Wilken Klenle, 

7 8 Bibl. bes Oberlanbesgerichts Gelle: Hf.Grupen C 19 (Bruch-
stüdi eines Berantmortungsfchreibens ber Heraöge Otto unb griebrich 
an bie Schiedsleute (vorn 3ahre 1435); ebenba C18 (S.695) Bruchstüdi 
eines Berantmortungsfchreibens ber Grasen von Spiegelberg. 
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Lndtoig nnd Hermann Rnscheplate und Friedrich von 
Steder. Ans Feindschaft mit Stadt nnd Stift Hildesheim 
schloffen stch ihnen an Rat und Bürgerschaft der Stadt 
Alseld, ans gemeinsamer Gegnerschaft zn den Lünebnrgern 
spater anch die Grafen .Johann, Otto, Albert nnd Erich don 
Hoha nnd ihre Helfer. Das seitens der Spiegelberger 
Grafen am 2. iJannar 1434 mit den Herzögen von Grüben-
hagen nnd ihrer Stadt Einbeck geschlossene Bündnis mehrte 
die Zahl der Bundesgenossen ztoar erheblich, brachte aber 
nicht die erhoffte Waffenhilfe, deren die Spiegelberger jetzt 
dringend bedurften 7 8 Da der im iJahre 1418 auf den 
Abtsstnhl don Corvey erhobene Sohn des Grafen Moritz 
don Spiegelberg trotz aller Widrigkeiten ztoischen Abt, 
Kapitel und Stadt Höxter mit Unterstützung des Baters 
und mit Hilfe guter Beziehungen zu dem Kölner Erzbifchof 
Dietrich don Mörs stch bislang als Herr der Abtei hatte 
behanpten können, mußte auch die Abtei Cordeh den Spie-
gelbergern in ihrer Fehde nach Kräften dienen. 

Doch diefe letztere Kraftqnelle ging der spiegelbergt-
schen Partei alsbald toieder verloren, toas für ste um so 
empfindlicher toar, als auch die verbündete Stadt Alfeld 
bereits am 1. Februar 1434 die auf eigene Faust begonnene 
Fehde gegen ihre Feinde in Stadt und Stift Hildesheim 
hatte verloren geben und stch den ihr auserlegten harten 
Friedensbedingnngen hatte nntertoersen müssen80. Schon 
in jenem Bündnisvertrage, den Landgraf Lndtoig don 
Hessen mit den Herzögen von Lüneburg, Calenberg und 
Braunschtoeig am 5. ̂ annar 1434 zn gemeinsamer Fehde 
gegen die Spiegelberger schloß, behielt stch der Landgraf 
bei gleichzeitigem Verzicht aus eroberten spiegelbergischen 
Besitz Schndloshaltung an cordehschen Gütern vor. über 
die Gier nach corvehschern Besttz als den toahren Grund 
der hessischen Stellungnahme in der Spiegelberger Fehde 
kann auch nicht hintoegtänschen, toenn Landgras Lndtoig 
don Hessen die Fehde damit zn rechtfertigen suchte, daß er 
genötigt sei, seine Schtoester, die Herzogin-Wittoe Marga* 

7 9 Die Spiegelberger Bundesgenossen meiden genannt in den 
Bündnissen oom 2. und 4. ganuar 1434 (ogl. Ziff. 73 u. 74!). 

8 0 Doe: W, Nr. 219. 
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rete, in ihren Rechten an Wittum und Pfandschaft "getreu* 
lich zu schirmen"81. Die Absichten des Landgrafen von 
Hessen auf cordeysche Guter stießen jedoch auf Bestre-
bungen, die von den Herzögen don Göttingen ausgingen 
und deren Ziel ebenfalls eine Machterweiternng auf Kosten 
der Abtei Corvey toar. Die Abmachungen, die ztoischen 
dem Landgrafen und den Herzögen von Lüneburg, Braun-
schtoeig und Calenberg am 5. Januar 1434 hinstchtlich der 
corveyschen Schlösser und Herrschaftsrechte getroffen toor-
den toaren, mochten Herzog Otto von Göttingen toohl nicht 
unbekannt geblieben sein, denn noch ehe seine Bettern im 
Bunde mit dem Landgrasen die geplante Fehde gegen 
Spiegelberg und Corvey begannen, hatte er Mittel und 
Wege gefunden, um mit Kapitel und Stiftsmannfchaft zn 
Corvey toie auch mit der Stadt Höxter zu einem Bertrag 
zu gelangen, in dem man sich bei entstehender Not und 
Gefahr gegenseitigen Beistand gelobte. Am 4. April 1434 
tourde diese Cinung untersiegelt82, und noch am gleichen 
Tage mußte auch der Corveyer Abt Moritz von Sdiegel-
berg, toollte er stch in seiner schon langst schtoer erschütterten 
Stellung überhaupt noch halten, diesem Bündnis notge-
drnngen beitreten83. Das einzige Zugeständnis, das der 
Abt in seiner schtoierigen Lage für stch erreichen konnte, 
toar die Zusicherung, daß er und sein Stift in einer 
ettoaigen Fehde ztoischen dem Herzog und den Grafen von 
Spiegelberg der bnndesgenossenschaftlichen Waffenhilfe 
enthoben seien, toogegen der Abt hintoieder für diesen Fall 
Neutralitat gelobte. Ob nun der Abt trotz dieses Ab-
kommens heimlich zu seinen spiegelbergifchen Bertoandten 
hielt oder ob, toas toahrscheinlicher ist. Bater und Brüder 
ihn später ztoangen, entgegen dem mit Herzog Otto ge-
schlossenen Bündnis doch ans ihre Seite zn treten, das ist 
ans den Duellen nicht klar zu erkennen; nur soviel ist einem 
ztoei Wochen spater ztoischen dem Kapitel nnd der Stadt 
Höxter ohne Hinzuziehung des Abtes geschlossenen Ber-

8 1 Ha: Helle Orig. Arch. Des. 8, Nr. 610. 
8 2 Mü: Abtei (Eoroei), Urb. Nr. 374. 
8 3 Mü: Abtei Horoet), Urb. Nr. 375. 
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trage zn entnehmen84, daf zwischen Kapitel nnd Abt nach 
wie dor keine Einmütigkeit bestand, nnd daß sowohl das 
Cordeher Kapitel wie anch die Stadt Höxter, nachdem beide 
ihre gegenseitigen «Streitpunkte durch Verhandlungen und 
Zusicherungen beseitigt hatten, an der Cinung mit Herzog 
Otto don Göttingen festhalten wollten, auch wenn ste des* 
Wegen in Bedrängnis geraten Würden. 

Fünf Wochen später ist don allen diesen Verträgen 
keine Rede mehr, denn inzwischen hatte die lange schon 
drohende Spiegelberger Fehde mit aller Macht eingesetzt 
Die Herzöge don Lünebnrg nnd Calenberg waren mit 
chren Verbündeten dor die spiegelbergischen Schlösser Hach-
mühten, Hallermnnt und Springe gerütft; gleichzeitig War 
der Landgraf don Hefsen in das Cordeher Stiftsgebiet ein* 
gefallen. Schon am 26. Mai 1434 machte er sich durch einen 
mit dem Kapitel geschlossenen Vertrag zum Schutzherrn 
des Stiftes Corveh8 5 und Wandte sich in diesem Vertrage 
gleschzeitig auch alle die Rechte an eordehschen Schlössern 
und sonstigen Stiftsgütern zu, derentwegen er in die Spie* 
gelberger Fehde eingetreten War. Weder der Abt Moritz 
don Spiegelberg noch der Herzog Otto von Göttingen 
finden in diefem hefstfch-eordehschen Schutzvertrage irgend* 
Welche Erwähnung86. Von Cordeh konnten die Spiegel* 
berger Grafen in chrer Fehde fortan keine Hilfe mehr er* 
Warten, und daß die Überrnmpelung Cordehs durch Hessen 

8 4 Wo: Stift Üoroeq'sche Verträge, Nr. 13; der Neoers ber Stadt 
Höxter im Mü: Manuscr. 1,134 (S.198). 

8 5 Mü: Abtei Goroeg, Urb. Nr. 377; Neoers im Ma: Bertrage mit 
(Eoroeg, Urk.Nr.3 und im Mü: Abtei tXoroeQ376. 

8 6 Auf Grunb dieser Klarstellung ber Berhältnisse ber Abtei Coroet) 
zu Anfang bes wahres 1434 bebarf ihre Darstellung burch Dr. Otto Klohn 
in seiner Arbeit „Die (Entwicklung ber (Eoroeger Schutz- unb Boateioer-
bältnisse 823—1434" (Beiträge für bie Geschichte Nieberfachsens unb ASest-
falens VIII, 1; Hilbesheim 1914) einer grünblichen Neoision. Klohn konnte 
schon besmegen in ben sich scheinbar widersprechenden Verträgen bes 
Stists (Eoroeg bie oermißte klare politische Linie nicht erkennen, meil 
er ben (Eoroeyer Bertrag mit bem „Herzog Otto oon Braunschmeig" 
irrtümlich auf ben Herzog Otto zu Lüneburg bezieht. Dafc unter bem 
genannten Herzog aber ber Herzog Otto zu Göttingen zu oerstehen ist, 
ergibt sich sowohl aus bem Snhelt des Beitrages als auch au* bem an-
hängenben Siegel, bas in seiner {Jorm oon bem bes Lüneburger Her-
zogs Otto abmeicht. 
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den westlichen Rachbarn des Stifts, den Crzbifchof Dietrich 
don Köln, Administrator don Paderborn, noch rechlzeitig 
auf den Plan rufen tourde, nm mit der Wiederherstellung 
der Unabhängigkeit Corveys auch den befreundeten Spie-
geldergern eine Cntlaftung zu bringen, mnßte in Anbetracht 
der sonstigen derzeitigen Sorgen nnd Widerwärtigkeiten 
des Kölner Crzbischofs don vornherein als wenig toahr-
fcheinlich erscheinen. 

So mnßte stch das Schicksal der Grafen don Spiegel-
berg trotz der mntigen Gegenwehr im Ring ihrer zahl-
reichen nnd rnächligen Gegner erfüllen. Am 15. iJnni 1434 
tourde nach toochenlanger Belagerung die Bnrg Hach-
mühlen erobert; der fchtoer vertonndete Graf Moritz konnte 
stch nnr mit knapper Not in einem Backtrog über das nm 
die Bnrg angestaute Wasser dor der Gefangennahme ret-
ten 8 7 . Die Gegentoehr der Spiegelberger in dem nn-
gleichen Kampf toar fo erbittert, daß die dor der Feste 
Hachmühlen liegenden Herzöge Otto von Lünebnrg nnd 
Wilhelm von Calenberg schon toährend der Belagerung 
genötigt toaren, stch nm toeitere Bundesgenossen zu be-
mühen. Am 4. iJnni 1434 sagte ihnen Graf Otto don 
Holstein nnd Schanmbnrg "bei toährender Fehde gegen 
Spiegelberg" Hilfe zn 8 8 , und am 20. Oktober gelobte den 
Lünebnrger Herzögen Otto nnd Friedrich die Stadt Brann-
fchtoeig in einem Sonderbündnis tatkräftigen Beistand89. 
Wie in Hachmühlen, so leisteten die Spiegelberger auch in 
den Festen Hallermunt nnd Springe energischen Wider-
stand. Hier tote dort toaren die im Heer der Belagerer mit-
kämpfenden Bürger der Städte Hildesheim nnd Hannoder 
die tatkräftigsten Angreifer. Sie toaren es dann auch, die 
die völlige Zerstörung der eroberten Burgen betrieben, nm 
damit Rache zu nehmen für den Schaden, der ihrem Handel 
durch "togrepe" von diesen Burgen aus jahrelang znge-

8 7 Quellen: (Eine etoa gleich3eitige niebersächsische Ghronib, ge-
druckt bei Abel „Sammlung etlicher . . . alten Ghroniben". Braun-
schmeig 1732 (S.218). — Doe: VI, S. 554 u. 556. — Krantz: Sächsische 
Chronik, 11. Buch, 24. Kap. (gedr. bei Hamelmann: Oldenburg. QShro-
nibon n (S.1599). , 

8 8 Ha: Gelle * r . Arch. Des. 8, Nr. 612. 
8 9 Stadtarchiv Braunschmeig: Stadt Braunschmeig, Urb. Nr. 693. 
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fügt toorden toar90. Hattermnnt fiel erst im FrÄhiahr 
1435. Die Kosten, die den Belagerern dor Hachmühlen, 
Springe nnd Hallermnnt ertouchsen, tonrden feitens der 
Herzöge Otto nnd Wilhelm spater ans 10 000 Gulden 
beziffert91. Auch im Lande der verbündeten Grafen von 
Hoha tobte der Kampf; dort fiel die Cntfcheidnng mit der 
Croberung der Feste Barenburg92. Am 26. Nodetnber 
1434 traf den Grafen Moritz beim Angriff auf die fchaum* 
bnrgifche Stadt Rinteln ein tödlicher Pfeil 9 3 ; fein Bruder 
Graf Heinrich, sein trenester Kampfgenosse, toar ein Jahr 
zuvor ebenfalls gefallen98; die ältesten Sohne und Crben 
des Grafen Moritz toaren Janm mündig. Die Crbgraf* 
schaft Sdiegelber« toar dertoüstet94; die Pfandschlösser 
toaren derloren und zerstört. Die Freunde toaren ver-
trieben, gefangen oder tot Das bedeutete für die Grafen 
von Spiegelberg nicht nur die Niederlage in diefer Fehde, 
fondern das Cnde aller ihrer auf territoriale Machtertoeiie-
rung gerichteten $läne und Hoffnungen. J m Kampf um 
das hotnbnrgifche Gebiet schieden ste damit ans. Das 
toelftfche Landesherzogtnm toar dank einer ztoar nur vor-
übergehenden, aber entscheidenden Gefamtattion über den 
einen feiner Gegner in diesem Kampf Sieger geblieben; 
den andern Gegner, das Bistum Hildesheim, konnte es erst 
90 Jahre fpäter beifeite drängen, als die Hildesheimer 
Stiftsfehde von den Welfen nach ähnlichen Boraus-
fetzungen getoonnen toorden toar. 

Auch letzt toar es toieder der crzbischof Dietrich don 
Köln, der in höchster Rot die schützende Hand über seine 
spiegelbergischen Bertoandten hielt: Den als Corveher Abt 
verjagten Grasen Moritz von Spiegelberg holte er nach 
Köln nnd verschaffte ihm dort alsbald ein Kanonikat95, 

9 0 Stadtarchio Hannooer: Urb. d. d. (1435), April 22. 
9 1 Bibl. des 0 . 2 . G. (Teile: Hs. Grupen C 19. 
9 2 Krantz, Sachs. Chronik, 11. Buch, 24. Kap. (gebr. bei Hamel-

mann: Olbenb. tjhronibon II (S.1599). 
9 8 Ma: Kopiar oon Gerichtsabten bes ^attenser Hofgerichts, 

Bl .39 . — Salfeonius, Geschichte ber Grafen oon Spiegelberg (hanb-
schriftlich d.a.1579 in De.). 

9 4 Hannoo. Gel. Anzeigen 1753, S. 173. 
9 5 Die gbentität bes (Eoroeger Abtes Moritz oon Spiegelberg 

(1418—1434) unb i>es Kölner Domherrn Morife oon Spiegelberg, 
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nnd einen andern der Grafensohne, Lndolf, nahm er als 
Amtmann znr Blankenan in feinen Dienst96; zwei der 
verwaisten Grafentöchter fanden Anfnahme im ©tift 
Neuenheerse, eine dritte int Stift Cssen a. d. Ruhr. 

Bereits am 13. April 1436 überließ Herzog Wilhelm 
don Calenberg den in der Grafschaft Spiegelberg verblei-
benden jüngeren Söhnen des dor Rinteln gefallenen 
Grafen Moritz das in der Fehde den Spiegelbergern gleich* 
falls abgewonnene Schloß Ohsen Wiederum als Pfand-
besttz97. Wenn fast gleichzeitig die Lünebnrger Herzöge 
Otto nnd Friedrich ans Geldnot stch dazn entschlossen, ihren 
Beuteanteil ans der Spiegelberger Fehde, Stadt nnd 
Schloß Hallerspringe, an die Städte Lünebnrg nnd Han* 
nover zn versetzen. Wobei ste den genannten Städten Bei* 
stand gegen etwaige Ansprüche der Spiegelberger znstchern 
mußten98, so hatte anch dies Schwächezeichen welfifcher 
Macht den Spiegelbergern nene Möglichleiten für die Fort-
setzung ihrer territorialen Bestrebnngen erschließen können. 
Wenn ihnen ans der Fehde von 1434—1435 noch irgend-
Welche Kraft derblieben Wäre. Aber ihre Machl War völlig 
erschöpft. Sie verstnken in den folgenden Jahrzehnten in 
die Rolle ruheloser, abenteuersuchender Landsknechtsführer, 
nnd erst nach 60 Jahren fanden ste uoch einmal eine Mög* 
lichkeit, das fast hoffnungslos gewordene Streben nach 
territorialer Machterweiterung zn einem Teil zu derwirk-
lichen, datnals, als es ihnen gegen Ende des 15. Jahr-
hnnderts gelang, das Crbe der Grafen von Pyrmont zu 
gewinnen99. 

-Propstes 3u Emmerich (f 1483), ber als Humanist bekannt ist, murbe 
bislang nicht erkannt. Gr ist derselbe, ber aus bem Baseler Konzil 
reverendissirnurn in Christo patrern et dominum cardinalem Arlatensem 
iniuriose in maxillam percussit (Quelle: Univ. Bibl. Leip3ig, Hs. 861), 
so bajj also bie von H. Stutt bieserhalb getroffene „Gntscheibung" (vgl. 
Niebees. gahrbuch 1928, S .58 , Anm.46!) eine gehlentscheibung ist. 

9 8 Dü: Kurköln, Urk.Nr.1674 (Nevers d.d. 1436, Mär311). 
9 7 Ha: (£al. Orig. Arch. Des. 21, Schrank 36, <£aps. 6, Nr. 4. — Der 

Nevers von 1436, Mai 15 im Ma: Urk. Nr. 10048. 
9 8 Stabtarchiv Hannover: Stabtbuch Nr. 252 (d.d. 1436, April 14). 
9 9 Bgl. hier3u SB. Hartmann: „Der Streit smischen Spiegelberg 

unb Lippe um bas Grbe ber Grasen von -Pnrmont (1494—1525)" im 
Hannov. Maga3in 1929, N r . l ! 

http://Urk.Nr.1674


Stubienrat Dr. Johannes Heinrich Mütter -
ein ßeben im Dienste niederfächfifcher 

Borzeitforschung. 

Zn seinem 50. Todestage am 31. Mai 1936. 

Bon 

Otto P h i l i p p s . 

$ n die Reche der Borkampfer für die Erschließung 
deutscher Vergangenheit gehört ein Mann mit dem beschei-
denen Namen M ü l l e r , vergessen in der großen £>ffent-
lichkeit, aber Wohlbekannt in Fachkreisen; denn er hat Un-
dergängliches für seine niedersächstsche Heimat geleistet. 
Als Konferdator der Altertümer des Königreichs, später 
der Provinz Hannoder, hat er Hunderte von Denkmalern 
aus grauer Borzeit, die alleinigen Zeugen einer uralten 
Vergangenheit, in die schriftliche -Quellen nicht zurück-
dringen. Kulturdenkmaler, die von der Zivilisation immer 
mehr don Vernichtung bedroht wurden, sowie zahlreiche 
Kunstgegenstande aus mittelalterlicher Zeit vor dem Unter* 
(jange gerettet und sich so bleibende Verdienste um die |ei-
mische Kultur erworben. Dem Wirken dieses Mannes 
sollen die folgenden Zeilen gewidmet sein, und vor allem 
seiner don reichem Erfolge belohnten Tätigkeit in Nieder-
fachsen. 

Geboren am 22. Februar 1828 in Hilbesheirn als Sohn 
eines {acholischen Kanzlisten, besuchte .Johannes Heinrich 
Müller don 1841 bis 1847 in seiner Vaterstadt das So-
sephinnm. ;Jm Oktober 1847 bezog der Hochbegabte die 
Unidersttät Göttingen, um Philosophie und Geschichte zu 
studieren. Vorwiegend widmete er sich dem Stndium der 
historischen Wissenschaften, der Archäologie, Kunst* und 
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Kulturgeschichte. Er hörte bei K. Fr. Hermann Geschichte 
der alten Malerei, Geschichte ber römischen Literatur, Nu* 
niisrnatik und Kulturgeschichte der Griechen nnd Römer, 
bei Wisler Archäologie, bei Hosrat Hoeck römische Ge-
schichte, bei Waitz deutsche Geschichte, bei W. Hademann 
Geschichte des Mittelalters, brarnschtoeigisch-lüneburgische 
Geschichte und Geschichte des 18. Jahrhunderts. Rachdem er 
ein Jahr lang Mitglied des nnter Hermanns Leitung stehen* 
den pädagogischen Seminars gewesen toar, bestand er 1852 
die Staatsprüfung für den Unterricht in Geschichte und 
alten Sprachen und Wurde im gleichen Jahre in Gießen 
zum Dr. phil. promodiert. 

Da es ihm als Katholiken nicht gelung, an einer edan* 
gelischen Schnle als Lehrer anzukommen, betätigte er stch 
zunächst als Hanslehrer. Aber schon nach einem Jahre 
gab er seine Stellung wieder aus in der Überzeugung, nicht 
zum Pädagogen geboren zu sein. Schon immer war es 
sein Wunsch gewesen, ein Amt zu beiladen, das ihm seine 
archäologischen und fnnstgeschtchtlichen Kenntnisse zn der-
Werten gestattete. Während er nun nntätig zu Hause saß 
und schon das Gespenst einer nenen Hanslehrerstelle drohen 
sah, knüpste er eine schon srüher ausgenommene Verbindung 
mit dem Direktor de3 G e r m a n i s c h e n M u s e u m s 
in N ü r n b e r g , Freiherrn v. Anfseß, wieder an. Bei 
einer persönlichen Begegnung stellte ihm dieser eine Be* 
rnsong an das Germanische Museum in Ansstcht, nnd im 
Jahre 1855 folgte Müller freudig einem Rufe des Frei* 
herrn als 2. Sekretär an dieses Jnstitnt. 

Mit srohen Erwartungen trat Müller seine neue Stel* 
lung an, ein Amt, nm das stch schon Joseph Viktor d. Schef* 
fel beworben hatte. Mit dieser Stelle war neben der Wissen-
schaftlichen Arbeit auch geschäftlicher Briefwechsel, Akten-
registratur und andere nntergeordnete Arbeit derbnnden, 
deren Müller stch aber bald zu entledigen Wnßte. Besonders 
Wnrde ihm die Abteilnng Münz- nnd Siegelknnde über* 
tragen. Als Konserdator der Altertümersammlung hatte 
er — was später in Hannover seine Hanptbeschästignng 
Werden sollte — zahlreiche Ausgrabungen zn leiten. Aber 
anch an der Fremdensührnng im Mnsenm mnßte er sich 

9ttedersachs. Jahrbuch 1936. 7 
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beteiligen, indessen — toie klaglich es damals mildem 
Besnch des Mnsenms bestellt toar, geht daraus hervor, daß 
z. B. im Dezember 1856 ganze 31 Besucher im Mufenm 
gezahlt tonrden1. 

Müller toar eben zu einer Zeit in den Dienst des Mu* 
feums getreten, als dieses noch in den Anfangen feiner 
Cnttoicklnng stand. Cs hatte auch erst eine minimale (Sin-
nahme zu derzeichneu, und das Gehalt des neuen Beamten 
toar dementsprechend sehr gering; doch tourden ihm gleich 
zu Anfang Versprechungen für die ZuJunft gemacht. Müller 
suchte durch CinschrönJung seiner Bedürfnisse und dnrch 
literarische Sprtdattätigkeit seine Lage zn oerbessern. Un-
errnüdlich schrieb er Artikel nnd Rezensionen für Fach* 
Zeitschriften nnd Tageszeitungen. 

Daneben gab er, gemeinsam mit dem 1. Sekretär des 
Museums, Faße, die „Zeitschrift für deutsche Kultur-
geschichtet heraus, an der tüchtige Gelehrte ans ganz 
Detrtfchland mitarbeiteten. Aber schon nach dier Jahren 
mußte ste ihr Crfcheinen einstellen, da ste nicht genügend 
Abnehmer fand. 

Für ihn selbst nnd seine geringen Bedürfnisse reichte 
sein Gehalt zur Not noch aus. Wirklich drückend aber 
tourde seine Lage, als die hannoversche Regierung seinen 
Bater toegen andauernder Krankheit und daraus folgender 
Arbeitsunfähigkeit in den Ruhestand verfetzte. Um feine 
Sohnespflichten mit der gebotenen Sdarfamkeit dereinigen 
zu können, nahm er feine Clteru nach Nürnberg zu stch. 
Fünf Jahre lang versuchte er, stch und sie anständig dnrch-
zubringen. Sein Gehalt toar mittlertoeile auf 500 Thaler 
im Jahre gestiegen. Aber die Penston feines Baters toar 
nur gering, so daß auch dessen unbedeutendes Pridatver-
mögen aufgezehrt tonrde. 

J n den ganzen fünf Jahren berief stch Müller aber 
nicht e i n nt a l auf die ihm gegen feine Familie obliegen
den Verpflichtungen. Cr versuchte vielmehr stets, das 
Unzulängliche seines Gehaltes nur durch seine ^ßrivattätig-

1 Monatsbericht -der Kunst* und Altertümeesammlung des Germ. 
Museums zu Nürnberg. 
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keit zn decken. Aus diese vertoandte er seine gesamte Zeit 
nnd hoffte daneben immer ans Gehaltserhöhnng. Sein 
Urlaub toar ihm nie eine Gelegenheit zur Crholung. Wäh* 
rend der ganzen Zeit benutzte er mit Ausnahme einer ein-
zigen notwendigen Reise in die Heimat seine viertoöchtge 
Urlaubszeit nnr zn angestrengtester Arbeit, aber nicht zur 
Ausspannung oder gar zu einer kostspieligen Crholungs* 
reise. 

Unter solch drückenden Verhältnissen mnßte der Geist 
ermatten, die Arbeitskraft erlahmen, die Freudigkeit an 
allem Wirten verlorengehen. Aber selbst bei dieser an-
gestrengten Tätigkeit, die — auf den kahlen Brotertoerb 
gerichtet — in ihrer Freudlostgkeit erst recht aufteibend 
toar, toar es ihm nicht möglich, mit seinen geringen Mitteln 
auszukommen. Um so schmerzlicher mußte es ihn be* 
rühren, als er don einem Kollegen ersnhr, daß man diesen 
vertraulich don einer bevorstehenden Gehaltserhöhnng 
benachrichtigt hatte. Da er hierin eine unverdiente Krün* 
knng sah, bat er um seine Entlassung, zog die Kündigung 
indessen toieder zurück, als ihm die Direktion mitteilte, das* 
auch für ihn eine Gehaltserhöhung zur gleichen Zeit be-
schloffen sei. 

Daß bei diesem ausreibenden Leben Müllers Gesund-
heit leiden mußte, toar vorauszusehen. Am 23. 8. 59 
schreibt er an den Vorstand: "Jch fühle mich so ange-
griffen, daß ich ohne Getoiffensskrndel mich mehrere Tage 
don aller Arbeit fernhalten dürfte". Aber er verschmäht 
es, einen Arzt zu Rate zu ziehen, um ein Krankenattest zu 
erlangen. So tourde der von ihm beantragte viertägige (!) 
Urlaub abgeschlagen. 

Kurz vor seinem Weggang aus Nürnberg, im Jahre 
1860, tourde ihm noch die Anerkennung einer Gehalts-
erhöhung zuteil. Der glückliche Ausschtoung, den das Ger-
manische Museum in den letzten Jahren genommen hatte, 
ermöglichte es dem Vorstande, seinem Sekretär ein Gehalt 
von 700 Thalern zn zahlen. 

Das Jahr 1860 toar auch insosern ersreulich sür Müller, 
als in diesem Jahre der erste Band seiner "Deutschen 
Münzgeschichte" erschien. Cr hat das umsängliche, 

7* 
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ans drei Teile berechnete Werk nicht fortgesetzt, obtoohl es 
in der Wissenschaftlichen Welt die beifälligste Slnfnahme 
fand. So schrieb Dr. Gd. Brodchans in den Blättern für 
literarische Unterhaltung: "Der Verfasser hat seine fchtoie-
rige Aufgabe so glänzend gelöst, daß man mit Sehnsucht 
der Fortsetzung des Werkes entgegensehen kann". Und eine 
franzostfche gelehrte Zeitschrift nannte das Werk „une 
histoire philosophique de la monnaie". Die Fortfetznng 
des Werkes unterblieb, toeil für seinen Versasser sich ein 
nener Wirkungskreis auftat, der bald seine ganze Arbeits-
kraft erfordern sollte. Cs toar seine Berufung nach Han-
noder an das W e l f e n m n f eum, auf desseu Gründung 
toir kurz eingehen müssen. 

Schon seit längerer Zeit ertoog man in Hannoder die 
Gründung eines Museums zur Verherrlichung des Welsen-
hauses, durch das man das seit 1852 bestehende Familien-
mufeum zn einem öffentlichen ertoeitern toollte. Gs follte 
unter der Slufstdht einer besonderen Kommisston stehen. Bis 
zn iener Zeit gab es in Hannoder erst e i n öffentliches Mu* 
feum, das Mufeum für Kunst und Wissenschaft, das fpätere 
Sßrodinzxal* bezto. Landesmufeum, fotoie einige Pridat-
sammlungen. 9lm 18. iJuni 1861 vollzog König Georg V. 
in Hettenhausen die Gründungsurfunde, die mit folgenden 
Worten beginnt2: 

„Wir, Georg V. nfto., urfunden und benennen hiermit, 
daß Wir, den Segen des Dreieinigen Gottes auf unfer 
Herrfcherhaus und unfer Land herabflehend, aus Ber-
ehrnng für die Andertfen nnfetes Hanfes und in der 
Überzeugung, daß diefe bei der betoährten Liebe nnd 2ln-
hänglichkeit unserer getreuen Untertanen an ihr altan-
gestammtes Herrscherhaus allgemein geliebt toerden, be-
schloffen haben, ein Welfenmuseum in unserer König!. 
Restdengstadt zu gründen*. 

Räumlich sollte das neue Museum die Altertümer des 
ganzen Landes Hannoder und darüber hinaus auch Alter-
tümer aus solchen Ländern aufnehmen, die dordem don 
dem Welfenhaus regiert tourden oder auch jetzt noch unter 

2 (EalOr. Des.3, IIb, Nr.20. 
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der Herrschaft dieses Fürstenhauses standen; zeitlich da-
gegen das gesamte Mittelalter bis in die nene Glanzzeit, 
die mit dem Regierungsantritt des Kurfürsten Ernst August 
begann. Nicht zn den Aufgaben des Welfenmuseums da-
ffeffen gehörte, toie der Minister des Jnnern in einem Re-
skript dorn 12. Juni 1864 ausdrücklich feststellt8, das Sarn* 
mein von geschichtlichen Nachrichten. Dieses sollte den 
Archiven und Historischen Bereinen überlassen toerden. 
Das Welfenmufeum sollte stch nur mit Gegenstanden be-
fassen. 

Bei der Austoahl der Mitglieder für die Kommisston, 
unter deren besonderer Aufsicht das Welsenmuseum stehen 
sollte, siel nun der Blick des Borsttzenden, Oberhofmar-
schaffs Geheimrats Dr. b. Malortie, auf den Jungen han-
noderschen Archäologen am Germanischen Museum in 
Nürnberg, und auf seinen Borfchlag ernannte der König 
Müller zum Mitglied der Kommifston. Diese bestand 
außerdem noch ans folgenden Herren: Obergerichtsdirektor 
d. Werlhof, Oberlandbanmeister Bogell, Hofmalet Prof. 
Oesterleh, Archibsekretür Dr. Grotefend, Senator Cule-
mann — alles bedeutende Namen, unter denen stch der nnr 
mit dem Doktor-Titel geschmückte Name Müllers recht be* 
scheiden ausnahm. 

Da Müllers Wahl in die Kommisston seine Antoesen-
heit in Hannoder nottoendig machte, so erbat und erhielt 
er zu seinem biertoöchigen Normalnrlaub noch 14 Tage 
nachbetoilligt (allerdings ohne Gehalt!) nnd suhr in die 
geliebte Heimat. Hier erlebte er die freudigste über-
raschung feines Lebens: Malortie bot ihm den Posten eines 
Konserbators und 1. Sekretärs am Welfenmufeum an. Wie 
eine Befreiung aus drückender Fron mußte Müller diefer 
Ruf erscheinen. Wurde ihm damit doch nicht nur sein sehn-
lichster Wunsch erfüllt, im Niedersachsenlande zu toirken, 
sondern hoffte er doch auch, endlich die toirtschaftlichen Nöte 
loszutoerden und freier atmen zu können. Wie fchmählich 
sollte er in diefer Hoffnung getäuscht toerden! Malortie 
hatte natnlich der Kommisston Müllers Berufung nicht nur 

3 Hann. Des. 104, I, 10, b4 , 17. 
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Wegen seiner anerkannten Befähigung vorgeschlagen, fon* 
dern er hatte stch anch Wohlweislich zndor nach Müllers 
Gehalt erkundigt und War zn der Überzeugung gekommen, 
daß man eine so billige Arbeitskraft schwerlich Wieder* 
finden Werde. 

MMer hatte. Wie gesagt, in Nürnberg zuletzt ein Ge-
halt von 700 Thalern bezogen und stch außerdem noch rd. 
500 Thaler durch literarische Nebenarbeit hinznderdient. 
Man dachle in Hannoder aber gar nichl daran, ihn gehalt* 
lich bester zn stellen. Jrn Gegenteil: man bot ihm — bei 
freier Wohnung — 500 Thaler Gehalt und ließ ihm leinen 
Zweifel darüber, daß zn Nebenerwerb irgendwelcher Art 
keine Zeit fein Würde. 

Gs wird immer ein Rätfel bleiben. Wie Müller stch 
entschließen konnte, anf fosches Angebot einzngehen. Wenn 
er stch die Sache kühl überlegte, kam es ihm felbst nnan-
nehntbar dor. .Jn einem foschen Augenblick fetzt er stch hin 
und schreibt an Werlhof4: "iJch Weiß nichl, wie ich das 
möglich machln fott\ Aber dann fürchlet er in feiner Be* 
fcheidenheit, fchvn wieder zudiel gesagt zu haben; Malor* 
ties Worte fallen ihm ein, er Werde stch mit einer hohen 
Gehaltsforderung ganz nnmöglich machen, und er fahrt 
ängstlich fort: ,,Jch bitte dringend nm Entschuldigung für 
diese Wenigen Zeilen, Wozn mich die innere Unruhe der* 
anlaßte*. Seine große <Sehnsnchl, in die Heimat znrück* 
znkehren nnd hier eine ihm gemäße Arbeit zn finden, allein 
dermag uns nichl zn erklären. Wie er fo alle Rütfstchl anf 
die harte Wirklichkeit des Lebens vergeffen nnd anf Malor* 
ties Anerbieten eingehen konnte. Gs fprichl noch etwas 
anderes mit. 

Bei der Andienz, die Georg V. Müller dor feiner end* 
gültigen Anstellung gewahrte, um ihn perfönlich kennen* 
znlernen, scheint der König nach einem Briefe des Grafen 
d. Kielmönnsegg an Malortie ihm in Ansstchl gestellt zu 
haben, ihn fpäter bei einer entstehenden Vakanz am Königl. 
Archid oder an der Bibliothek anznftellen. Beides, die 
Hoffnung auf ein gemeinnütziges Wirten in der Heimat 

* Acta betr. die Gmgagierung des Dr. phil. Müller aus Nürnberg, 
1860, Nr. 7 (Bermögensvermaltung des Gesamthauses Braunschmeig). 
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nnd die Ausstchl auf eine fpätere gntbezahlte Stellung, mag 
Mütter betoogen haben, ein Wenn anch noch fo ungünstiges 
Angebot anzunehmen. 

Arn 18. Oktober 1861 teilte Malortie dem mittlerweile 
nach Nürnberg znrückgekehrten Müller brieflich mit, daß 
S. M. stch tags zndor entschlossen habe, chn als Konser-
vator anzustellen, nnd zwar zn folgenden Bedingnngen: 
Müller erhielt ein Gehalt don Jährlich 500 Thalern, dazn 
freie Wohnung, bestehend ans Stnbe und Kammer in dem 
für das Welfenmuseum bestimmten Kadalierhaufe im 
Königl. Georgengarten, dazn Diäten und Spefenerfatz für 
die mit seinem Amte verbnndenen Reisen. Müllers Ant* 
Wort anf Malorties nüchterne Mitteilung verdient, hier* 
hergesetzt zn Werden. Sie kennzeichnet Müller als großen 
Idealisten nnd lautet: Und somit Walte denn der 
Genins der Geschichte über nns, er erwecke in nns die Kraft 
und den Eifer, daß Wir das Welfenmnseum zn dem Glanze 
erheben, der des erhabenen Herrscherhaus, seiner herr* 
liehen Vergangenheit nnd mächtigen Gegenwart, der 
unseres tenren Vaterlandes Würdig ist. Die gestellte Anf* 
gabe ist groß und schwierig, — allein ste ist zn löfen he* 
gonnen nnd fomit mnß nns der Gedanke stählen, daß es 
stch hier nnt etwas handelt. Wobei nm der Ehre Willen die 
ganze Kraft einznfetzen ist. . . . An gutem Witten meiner* 
feits fott es nichl fehlen, nnd diefen nach Möglichleit zn 
betätigen, das wird Wohl die beste Weife sein, eine Wirf* 
liche, ausrichlig gefühlte, sruchlbare Dankbarfeit zn be* 
zeugen". 

J m Nodember 1861 trat Mütter seine Stellung als 
Sekretär nnd Konservator des Mnsenms an. Nach seiner 
Dienstinstruktion hatte er in den Sitzungen der Kommission 
das Protokoll zn führen, die Sammlungen zn ordnen nnd 
aufzustellen, im Mufeum Während des Befnches des ^ßnbli* 
kums die Anfstchl zn führen (!), Reisen zu unternehmen 
und darüber Berichl zn erstatten. Zu größeren Ankänfen 
War jedoch die Znstimmnng der Kommisston erforderlich. 

J m gleichen Monat stedelte Mütter nach Hannover 
über und bezog — nnnmehr ohne feine Eltern — die jung* 
gesettenwohnnng des Kadalierhaufes im Georgengarten, 
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Jägerstr. Nr. 9. Am 4. Dezember tonrde er vereidige und 
am 18. Dezember öffnete das Mnsenm seine Korten dem 
Pnblijknni, das die Sammlungen an drei Wochentagen be-
sichtigen dnrfte. 

Mit Ciser nnd, toie stch bald zeigte, mit großem Ge-
schick ging Müller daran, diese Sammlungen zn ordnen 
nnd zn ertoeitern. Cinen großen Teil seiner Zeit nahmen 
don nun an Reisen in Anspruch, die ihn in alle Winkel des 
Königreichs führten. Wir finden ihn bald im Süden des 
Landes, in Göttingen-Grubenhagen, bald im Harz, bald 
im Fürstentum Lüneburg, bald im Osnabrückschen. Bald 
hatte er ein .wertvolles Krnzifix entdeckt, bald eine schöne 
Altttrdecke, bald einen altertümlichen Schrank, bald einen 
Kronleuchter, einen geschnitzten Flügelaltar, eine Trnhe 
oder einen Grabstein. 

Nicht alle hannoderschen Landesteile toaren reich an 
mittelalterlichen Kunstschätzen. Sehr toenig sand stch z.B. 
im Osnabrückschen, toeil hier kirchlicher Ciser im Anfang' 
des 18. Jahrhunderts die altere Ausstattung der Kirchen 
beseitigt und durch eine vermeintlich mehr angemeffene 
glänzendere ini damaligen Stil ersetzt hatte. 

Aber nicht nur in Kirchen, Klöstern und reichen Bürger-
hänsern sand Müller, toas er suchte; auch bei Juden nnd 
Trödlern toar er ein häuftger Gast und fand hier manch 
toertdolles Stück. Auf einer Reise nach Goslar im August 
1862 empfing ihn der König, ber gernde dort toeilte, und 
ließ stch don ihm berichten. 

Anch über die Grenzen Hannoders hinans führten ihn 
seine Reifen. So fnhr er 1863 nach Dresden, too er der 
Versteigerung einer großen Sammlung des Generalmajors 
Freiherrn du Roseh beitoohnte. 

Bald toaren die Bestände des Welfenmuseums an 
mittelalterlichen Knnstgegenständen so umfangreich, daß 
die Räumlichkeiten im Kadalierhause stch als unzulänglich 
ertoiesen. Das Museum tonrde daher im Muli 1862 nach 
dem Calais des Prinzen don Altenburg, Adolfstraste Nr. 3, 
verlegt. Müller erhielt in einem Nebengebände Wohnung. 
Aber er hatte einen schlechten Tansch gemacht. Nicht nnr, 
daß er ans dem schönen Georgengarten in die Stndt der-
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bannt toar, die ketterartige und senchte Luft seiner neuen 
Behausung ertoies sich auch als so gesundheitsschädlich, daß 
er regelmäßig in den Wintermonaten erkrankte und im 
Jahre 1865 sogar süns Monate ans Bett gesesselt toar. An-
schließend mnßte er in Bad Kreuznach eine Badeknr dnrch* 
machen, für die ihm die Regierung eine Unterstützung ge-
toährte. Auf sein dringendes Ersnchen tonrde ihm die alte 
Wohnung im Kadalierhanse toieder znr Bersügung gestellt. 

Die schönste Anerkennung und zugleich eine ungeahnte 
Austoeitung seiner Tätigfeit brachte dem rührigen Manne 
das Jahr 1864. Die hannoversche Regierung beabstchtigte, 
dem Beispiel anderer dentscher Staaten folgend, einen 
K o n s e r d a t o r f ü r die h a n n o v e r s c h e n £ a n -
d e s a l t e r t ü m e r anzustellen. Schon im Jahre 1852 
hatten die in Dresden tagenden Geschichts- nnd Altertnms-
sreunde diesen Gedanken vertreten nnd den König in einer 
Eingabe gebeten, für Hannoder ein ähnliches Amt zu 
schaffen. Und der Historische Berein für Niedersachsen 
betonte in einer Eingabe vom 26. März 1853, daß ein Kon-
serdator "in den ersten Jahren nach seiner Anstellung so 
diel zu tun sinden toerde, daß er andere bedeutende Ge* 
schäfte daneben schtoerlich toerde verrichten können*. 

1864 sorderte also die Regierung Mütter ans. Rechte 
und Pftichten eines solchen Beamten schriftlich nieder-
znlegen. Er tat es in seiner Schrift " f i b e r d i e K o n s e r -
v i e r u n g der v a t e r l ä n d i s c h e n A l t e r t ü m e r * , 
die sich an die Jnstrnktion für den Konservator der Kunst* 
denkmäler im Herzogtnm Anhalt - Bernebnrg anlehnte. 
Daraufhin bot Majortie ihm den Posten an, eröffnete ihm 
aber zugleich, daß die Regierung nicht in der Lage sei, ein 
besonderes Gehalt zu zahlen, sondern nnr seine Reise-
nnkosten ersetzen könne. Man mntete Mütter also ein ge-
toaltiges Maß Mehrarbeit getoissermaßen ohne jede Ent-
schädignng zn. Dennoch erklärte er sosort seine "freudigste 
Bereittoittigkeit*. Der für ihn vom Ministerinm des 
Jnnern nnter dem 10. Juni 1864 ausgestellte Austoeis 
lautete5: "Wir haben den Konserdator des Königl. Welsen* 

5 Hann. Des. 74, I, C 60. 



— 106 — 

mufeums Dr. Müller, hierselbst, mit den Geschäften eines 
Konservators der Altertümer im Königreich Hannoder be-
auftragt. Dieser Auftrag umfaßt namentlich die Konser* 
diernng der im Eigentum der Königl. Regierung befind-
lichen oder von derselben gesicherten alt-germanischen Denk-
mäler, die Borarbeiten zur demnächstigen .Jndentaristerung 
aller im Lande dorhandenen, in festen Händen befindlichen 
Altertümer und Kunstdenkmäler nnd die Sicherung be-
drohter Denkmäler". 

.Jn den letzten Sichren des Königreichs Hannoder 
tourde Müller noch manche Anerkennimg für feine auf* 
opfernde Tätigkeit und manche änßere Ehrung znteil. 
Schon das Weihnachtsfest 1862 hatte ihm eine Gratifikation 
don 100 Thalern gebracht, und im folgenden iJahre tourde 
fein Gehalt beträchtlich erhöht. 3lm 27. Mai 1865 eröffnete 
ihm der Minister des Königl. Hauses, daß ihm der König 
in Anerkennung feiner Perdienste den Titel "Studienrat" 
derliehen habe. 1866 erhielt er dorn König das Ritterfreuz 
II. Klaffe des Königl. Ernst*3lugust-Ordens und dorn Kaiser 
don Österreich die goldene Medaille für Kunst und Wissen-
fchaft. ;Jm gleichen iJahre tourde ihm der Auftrag zuteil, 
beim Königl. Münzeabinet, das unter Leitung des Konser-
dators Archidrat Dr. Grotefend stand, mitzuarbeiten. Das 
iJahr 1866 brachte ihm noch eine Ehrung, die ihn ganz 
besonders erfreute. Der Direktor des Germanischen Mu-
feums in Nürnberg, seiner alten Wirfungsstatte, teilte ihm 
seine Wahl in den Gelehrtenausschuß des Museums mit. 
;Jn seinem Danfschreiben gab Müller als Sonderfach "Die 
Altertümer des hannoderschen Landes" an. 

Setzt endlich toa* Müller so gestellt, daß er an die 
Gründung eines eigenen Hausstandes denken konnte. So 
teilte er eines Tages Herrn d. Malortie mit, daß er sich mit 
Wichelmine T r a p p e , Tochter des Ökonomisten Tradpe 
in Ribbesbüttel bei Gifhorn, zn derheiraten gedettfe. Wir 
dürsen annehmen, daß er seine Frau aus einer feiner 
Dienstreisen kennengelernt hat. Nicht lange dother, im 
September 1865, hatte er die Gegend don Fallersleben und 
Gifhorn befucht. 
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J m Jahre 1866 erfüllte stch Hannoders Schicksal, ob-
toohl Minister Hardenberg "Die Unübertoindlichleit Han* 
noders dom christlichen Standpnnkte* betoiesen hatte. Das 
Welfenmnsenm tonrde nach Herrenhansen verlegt nnd ge-
schloffen. Die Relignien nnd kirchlichen Gerate, falschlich 
oft "Welsenschatz" genannt, tonrden don Möller noch dor 
dem Cinznge der Greußen verpackt nnd nach Wien ge-
schickt6. 

Anch Müllers Auftrag als Konservator der Lande!-
altertürner erlosch mit dem Cnde des Königreichs Han-
noder, und es toar ztoeifelhast, ob man ihn in prenßische 
Dienste übernehmen tourde. Zunächst schien stch seine Lage 
mißlich 3n gestalten. Denn Preußen besaß schon einen 
Konservator der Kunstdenkmäler in der Person des Ge* 
heimen Regiernngsrats v. Ouast Jedoch dieser äußerte 
selbst den dringenden Wunsch, Müller in seiner Stellung 
zu belassen, nm so mehr, als es ihm bei dem ertoeiterten 
Umfange Greußens unmöglich toar, ohne die Unterstützimg 
und Mittoirkung Müllers allen Anforderungen gerecht zu 
toerden. J n einem Briefe d. Otuasts, datiert 1. April 1867 
in seinem Wohnsttz Radensleben bei Herzberg i. d. M., 
heißt es 7 : " . . . nnd glaube ich, daß ich den Dr. Müller 
als eine durch .wissenschaftliche Befähigung und genaue 
Kenntnis der einschlagenden örtlichen Verhältnisse beson-
ders geeignete Persönlichkeit zu einem solchen Amt für 
diese Provinz bezeichnen fann". Am 2. August 1867 teilte 
das Königl. 9*reuß. Generalgouvernement Müller* mit: 
"Cs liegt inztoischen nicht in der Abstcht, Sie hiermit ohne 
toeiteres desjenigen Commissoriums zu entheben, mit 
toelchem Sie unterm 31. Marz 1864 vom vormaligen Mini* 
steriurn des Jnnern hierselbst betraut stnd". -Quast tourde 
aufgefordert, ztoecks endgültiger Regelung seines Berhält-
uisses zu Müller geeignete Borschläge zu machen. Doch 
scheint es, daß die zunächst unklaren Verhältnisse Müllers 

6 3ch verdanke diese Nachricht einer freundlichen Mitteilung der 
Schwiegertochter Müllers. 3n den Abten findet sich begreiflicherweise 
nichts über diese Borgänge. 

7 Hann. Des. 104, II, 10, b 3, ad 2. 
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Stellnng. geschadet haben; denn er beklagt stch einige Zeit 
spater, daß seine Bemühungen gegen die Verschleppung 
don Altertümern ziemlich erfolglos feien, "befonders ans 
dem Grnnde, toeil man gemeiniglich meine Fnnktion als 
Konferdator der Landesaltertümer als erloschen ansteht". 

Müller tonrde alfo nach 1866 von der Prenß. Regie-
rung als Konferdator der Landesaltertümer, nnnmehr der 
Prodinz Hannoder, bestätigt nnd entfaltete als solcher in 
der Folgezeit eine überans frnchlbare Tätigkeit. Waren 
doch jetzt anch in den Kreis feines Wirkens die Denftnäler 
der dorchristlschen Zeit einbezogen, an denen kanm ein Teil 
der prenßifchen Monarchie fo reich toar toie gerade die 
Provinz Hannoder, die Heimat der feßhaftesten deutschen 
Stamme, der Sachfen und Friesen. J n den tveiten Ebenen 
der Lünebnrger Heide, in den einsamen ostsriestschenMooren, 
im Gmslande, im Stadeschen, fast überall in der prodinz 
ragten die getoaltigen Crd- nnd Steinmale ans graner 
Vorzeit zahlreich empor. Ader dieses anscheinend so reiche 
Erbe einer »ergangenen Zeit stellte doch nnr einen derhält-
nismäßig geringen Brnchleil don dem stannenstoerten 
Reichtnm »dar, der in der prodinz Hannoder noch 100 Jahre 
dorher vorhanden getoesen toar. Seit iener Zeit toaren 
nnzahlige Stein- nnd Crddenkmäler zerstört toorden. Ge-
meinheitsteilnngen nnd Verkoppelnngen, Anlage don 
Straßen und Wegen nnd in neuester Zeit ganz befonders 
der Ban don Eisenbahnen hatten nnter diesen Zeugen der 
Vergangenheit getoaltig aufgeräumt und so der Wissen-
schtlst einen nnersetzlichen Berlnst zugefügt. J n den Her-
zogtümern Bremen und Verden hatte seit 1740 der Handel 
mit großen Steinen, die Jenen Denkmälern entstammten, 
diel Geld, namentlich ans Holland, ins Land gebrachl. J n 
der Gegend don Rethem a. d. Aller toaren 1811 nnd 1812 
zahlreiche Grabhügel auf Anordnnng der französtfchen 
Regierung geöffnet nnd die darans getoonnenen Steine 
zum Ban der Landstraße don Hambnrg nach Wefel der-
toandt. Von mehreren Denkmälern bei Nenentoalde toaren 
felbst 1838/39 noch Steine genommen nnd zur Pflasterung 
der Landstraße von Dornrn nach Midlnm vertoandt C. d. 
Estorfs hatte in feinem Werke "Heidnische Altertümer in 
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der Gegend don Uelzen* (1845) ans einem Gebiet don 
30 Onadratmeilen noch 290 Steinmonumente nnd 350 
Gruppen don Erddenkmalern nachgewiesen. Die meisten 
don diesen Waren, als Müller sein Amt antrat, der* 
schionnden. 

Seit der Zeit der Befreiungskriege hatte man mit dem 
Wieder erwachenden iJntereffe am Stndium der deutschen 
Geschichte auch den Denkmalern der Urzeit Wieder erhöhte 
Aufrnerksantfeit zugewandt. Namentlich den damals ent-
stehenden historischen Bereinen gebührt das Verdienst, 
diesem Teil der Altertumskunde Wieder die ihm zu-
kommende Beachtung derfchafft zu haben. Aber auch die 
Regierungen hatten stch bestrebt, das ihre zur Erhaltung 
und Crsorschnng der germanischen Altertümer beantragen. 
Bereits 1836 hatte die Königl. Landdrostei Stnde an samt-
liche ihr unterstellten Behörden ein Anschreiben betr. 
Schonung der Denkmaler der Vorzeit beim Steinsammeln 
erlassen. Der Historische Verein für Niedersachsen hatte stch 
1837 mit einer Eingabe an das Ministerinm des Jnnern ge-
Wandt, und auch Wächters "Statistik der in dem Königreich 
Hannoder vorhandenen heidnischen Denkmäler* (1841) hatte 
die Bevölkerung ans diese Schätze der Vorzeit anfmerksam 
gemacht. Da aber alle diese Maßnahmen nicht ansreichten, 
so ergriff der Historische Verein im Einbernehmen mit dem 
Ministerinm des Jnnern das letzte nnd in der ??olge einzig 
erfolgreiche Mittel: Er kanfte Denlmäler für die Regierung 
an; denn nur die auf ftskalifchem Grunde liegenden hatten 
sich als sicher vor Zerstörung erwiesen, j n den Jahren 
1853/54 erwarb demgemäß die hannoversche Regierung für 
insgesamt 600 Thaler 58 Stein* nnd Erdmale, meist in der 
Landdrostei Lüneburg liegend, die in die Obhnt des Land-
drosten gegeben nnd mit einer Warnungstafel versehen 
wurden. So stand es mit dem S ch n tz der germanischen 
Altertümer, als Müller seine Tätigkeit als Konservator in 
prenßischen Diensten begann. 

Und Wie war es mit ihrer E r f o r f c h n n g bestellt? 
Während in anderen Staaten, in Dänemark, Schwe-

den, Frankreich die Konstruktion und der jnhalt dieser 
Monnmente genau und Wissenschaftlich untersncht Worden 
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toar, hatten in Niedersachsen übertoiegend nnr Altertum^-
Jäger zur Bereicherung ihrer Sammlungen solche Ans* 
grabungen dorgenornrnen. Besonders der Generalleutnant 
Graf Münster hatte um die Mitte des iJahrhunderts solchen 
"Raubbau" in zahlreichen Fallen betrieben. Wenig aber 
hatte man bisher daranf geachtet, daß die Denkmaler — 
stcher nicht ohne tieferen Sinn — verschiedenartig angelegt 
toaren, daß ste bald aus reiner Erde aufgeschüttet, bald mit 
einem Steinring innen oder außen am Rande umgehen 
toaren, bald eine große, bald eine kleine Steinkammer ent-
hielten. Die in Fachkreisen dringend getoünschte sorg-
faltige Untersuchung eines Steindenftnals hatte bislung 
noch nicht stattgefunden. Auch hier harrten alfo Müllers 
noch große Aufgaben. 

Sein Auftrag als Konferdator der Landesaltertümer 
umfaßte aber auch die Betreuung der mittelalterlichen 
Kunstgegenstande, die er bisher schon für das Welsen-
mnfeum eifrig gesammelt hatte. Wir toiesen schon oben 
daraus hin, daß — abgesehen don einzelnen Landstrichen — 
Niedersachsen außerordentlich reich an solchen Kunsttoerfen 
toar. $n ben Kirchen auf dem flachen Lande toaren dor 
allem die noch vorhandenen Schnitzaltare, sonstige Sfulp-
turen und Taufgefäße aus Bronze mitunter durch Ber-
nachlässtgung oder underständige Restauration oder auch 
durch Verschleppung gefährdet. 

Unterstützung fand Müller in feinen Bestrebungen bei 
den Museen und den Vereinen mit künstlerischen Zielen, 
deren es in Hannoder mehrere gab. Vor allem toar es der 
schon ertoähnte H i s t o r i s c h e V e r e i n f ü r N i e d e r -
sachsen , der schon ansehnliche Sammlungen dorchrist-
licher und christlicher Altertümer besaß, und dessen Konser-
dator Mütter afö Nachfolger des Amtsassessors a. D. Carl 
Ginfeld ebenfalls tourde. Bereits 1852 toar durch Zu-
sammenschluß her Sammlungen mehrerer Vereine das 
,,Museumfür Kunst und Wissenschaft" gegründet toorden5. 

$m $<chre 1866 gaben die Vereine unter dem Titel 
, ,Das S t a a t s b u d g e t und d a s B e d ü r f n i s 

8 Die Königl. Haupt- unb Residenzstadt Hannooer. gestschrist. 
Seite 194. 



— 111 — 

s ü r Knnst nnd W i s s e n s c h a f t im K ö n i g r e i c h 
H a n n o d e r " eine don Müller verfaßte anonhme, aber 
inhaftsschtoere Denkschrift heraus, die im weiteren Verlauf 
der Dinge den Anstoß zur Gründung d e s P r o v i n z i a l -
n i u s e u m s gab. J n diesem tourden 1870 die Samm-
lungen der Bereine zusammengeschlossen (spater überließ, 
ihm auch der Herzog Crnst August die Sammlungen des 
Welsenmuseums zur Aufbewahrung). Der Name ,$*ro-
vinzialmuseurn" tourde allerdings in toeiten Kreisen des 
hannoverschen Adels abgelehnt, toie überhanpt die ganze 
Gründung von dieser Seite aus starken Widerstand stieß. 

Cine getoisse Konlurrenz bedeuteten für das neue Mu-
seum die verschiedenen kleineren Jnstitnte mit gleichen 
Zielen in der Provinz, toie ste in Hildesheim, Lüneburg 
und Osnabrück bestanden. Wenn auch ihr Aufblühen vom 
Standpunkt der allgemeinen Bildung ans lebhafte Förde-
rnng verdiente, so bestand doch die Gefahr einer Zersplitte-
rung der Sammlungen, für deren Bearbeitung damals in 
den kleineren ^Stödten vielfach sahige Köpse sehlten. Nur 
Celle besaß in der Person des Dr. Hostmann einen aus-
gezeichneten Archäologen, der aber seine Kraft in richtiger 
Cinstcht toeniger der dortigen Sammlung als dem Pro-
vinzialmuseum zutoandte. 

Was Müller im Lause der folgenden Jahre ausgrub 
und sammelte, übertoies er dem Provinzialmuseum, dessen 
Bertoaltungsausschuß er angehörte und dessen historische 
Sammlungen dank seiner röhrigen Tätigkeit später einen 
der ersten Plätze in Deutschland einnahmen. 

Gehen toir nun ettoas ausführlicher ans M ü l l e r s 
A u s g r a b u n g s - nnd S a m m l u n g s t ä t i g k e i t 
ein. 

Schon immer hatten Müller die sagenumwobenen 
Hünengräber seiner Heimat gelockt. Jetzt endlich ging sein 
Jugendtraum in Crsüllung. Cr dnrfte versnchen, in ihr 
Jnneres einzndringen, um ihnen ihr Geheimnis zu ent* 
reißen. So hat Müller in den solgenden Jahren seines 
Wirkens eine große Zahl von Steindenkmälern untersncht. 
Aber er verfuhr dabei nicht toie viele seiner Borgänger,, 
sondern er ging sorgfältig, systematisch und streng toissen* 
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schriftlich zn Werfe. Kam es ihm doch darauf an, die noch 
bestehenden Zweifel über die innere Anlage dieser dor-
chlistlichln Steinmale zn klären nnd ihren Ban in den der-
fchiedenen Teilen der Provinz zn dergleichln. Uür folche 
Untersnchungen branchle er Gräber, die einerfeits dnrch 
ihre Größe den ergiebigen Anffchlnß derfprachen, anderer-
feits dnrch ihre Lage nnd Beschaffenheit döllige Unberührt-
heit derbürgten. 

Bei Deitinghanfen im Osnnbrückfchen fand er nach 
längerem (Snchln ein für feine Zwecke geeignetes Denkmal. 
J n Gegenwart des Borstandes des Historischen Vereins 
don Osnabrüd nahm er 1870/71 die Ansgrabung dor. 
Welche Schwierigkeiten damals bei einer solchen zn über-
Winden Waren, davon gibt ein Berichl Müllers an den 
Oberprästdenten ein anschauliches Bild: 

"Gin tüchtiger Kran, machtige Hebebanme nnd eine 
Anzahl Arbeiter nnter Inndiger Leitung schafften den 
kleineren Block bald anf die Seite. Jndessen den größeren 
ans feinem Lager, in das er stch eingestemmt hatte, zn 
heben, nahm fast einen ganzen Arbeitstag in Anfprnch. 
Nur Linie nm Linie rückte er don feinem ^Jlatz, bedenklich 
knarrten die Balken des Krans, nnd es pafsterte »Wohl, daß 
ein plötzlichls Nachlntschen der Ketten, die den störrigen 
Granitfelsen fesselten, die Umstehenden zn einem weniger 
graziösen als behenden «Seitensprung beweg*. 

Aber Mühe nnd «Schweiß Wnrden belohnt. Die Ans-
grnbnng lieferte Wertvolle Wifsenschaftltchl Anschlüsse über 
noch offene Fragen der Vorgefchichtsforfchnng. 

Reben den Steindenkmälern Waren es besonders die 
Grabhügel nnd CrdanfWürfe ohne Steinfetznngen, die 
Müllers Jnteresse erweckten. Jhr Jnhalt bestand znmeist 
ans Urnen nnd Skelettresten. Diese Grabhügel fanden stch 
in der Provinz Hannoder noch zahlreicher als die Stein-
male. Noch im Jahre 1875 mnßte Müller feststellen, daß 
es in Niedersachsen trotz aller ansgedehnten Untersnchungen 
noch zahlreiche nnbekannte Grabhügel geben müsse. Waren 
doch gernde damals zwischen Göttingen nnd Dnderstadt, 
bei dem Dorfe Sattenhaufen, rd. 50 bisher noch nicht be-
schriebene twundhügelgräber entdeckt worden; nnd das in 
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einer durchaus nicht abgelegenen Gegend. Man konnte 
danach ermessen, toiediel noch in den einsamen Heidegegen* 
den, namentlich ztoischen Celle und Walsrode, toestlich don 
Lüneburg, im Hümmling und ganz besonders in Ostsries* 
land vorhanden sein mußte, toas noch nicht erforscht toar. 
"Noch jetzt strotzen diele Gegenden von solchen Altertümern 
und harren des aufmerksamen Beobachters, der Schritt für 
Schritt seine Beobachtungen anstellt", heißt es im Bericht 
an den Oberprasidenten vom Nodember 1875. J n Ostsries* 
land allein gab es nach einem anderen Bericht Müllers 
noch rd. 600 Grabhügel, die der Ausgrabung toert toaren. 

Wie aber auch unter diesem Reichtum getoütet tourde, 
zeigt das Beispiel eines großen sogen. Urnensriedhoss, der 
in den 70 er Jahren im Amte Lehe bei Wehden entdeckt 
toar. 150 Urnen tourden vernichtet, rd. 100 Urnen für 
1 — Mk. das Stück an Altertumsfreunde verkauft. Crst 
da ersuhr Müller von der Sache und schickte sosort, da er 
selbst durch Kranfheit verhindert toar, Dr. Hostmann, mit 
dem er viel zusammen arbeitete, nach Wehden. Dieser sand 
außer einem größeren Bronzegesäß rd. 100 gut erhaltene 
schöne Urnen. Die gleiche Zahl Jauste Müller von den in 
andere Hände gelangten Urnen toieder znrück. 

Bon großer Wichtigkeit toar auch eine Ausgrabung, 
die Müller in -Quelkhorn, Kreis Rotenburg, vornahm. Cs 
sanden stch 150 Urnen von besonderen Formen, sogen, alt-
sachstsche Buckelurnen, von denen 50 sotoeit erhalten toaren, 
daß ste toieder hergestellt toerden konnten. Der Urnensried-
hos stammte aus der Zeit vom 2. bis 4. Jahrhundert n. Chr., 
und die vollständige Übereinstimmung der hier gefundenen 
Buckelurnen mit denen von Sufsolk, Norsolk und Cam* 
bridge toies daraus hin, daß ein Teil jener in der Böller-
toanderung nach England hinübergewanderten deutschen 
Stämme aus diesem Gebiet stammen mußte. 

Bon ahnlicher Bedeutung war die Erforschung einiger 
Flachgraber, die Mütter in der Nähe von Rosdors bei 
Göttingen entdeckte. Den Wert der Ausgrabung bestätigte 
die Allgemeine Deutsche Gefettschaft für Anthropologie, 
indem ste zu ihrer toissenschaftlichen Untersuchung einen 
ansehnlichen Beitrag betoilligte. Der Fund, eine Reihe von 

9?iedersächs. Jahrbuch 1936. 8 
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Skeletten, gehörte der letzten dorchristlichen .Zeit bis znm 
Übergang znm Christentum an. Damit toar auch ein 
Fingerzeig für die Zeitzutoeifung der verwandten Graber 
gegeben. 

Eine Gegend, die, obtoohl sehr reich an dorchristlichen 
Altertümern, doch in archäologischer Beziehnng noch fo gut 
tote unbekannt toar, befand sich im Grenzgebiet don Olden-
burg nnd Hannöder an der Hunte. Bon ihm fagt Forstrat 
Wächter9: "Harpstedt sotoie das benachbarte Wildeshaitsen 
tragen noch recht das Gepräge germanischer Urzeit. Ans-
gedehnte Heiden, diele Holzungen, diel Biehzncht usto. 
Grabhügel finden stch anf den Heiden . . . in unendlicher 
Menge1'. 

Die Regierung hatte auch in diefer Gegend einige 
^teindenftnüler angekauft. Müller beschloß, hier gemein-
lant nrit Dr. Hostmann einige Grabhügel zn öffnen. ;Jm 
gauzen tonrden ettoa 45 Hügel durchgegraben und 172 Ge-
faße herausgefördert. Müllers Bericht über diese Cxpe-
dition ist so don Humor durchtoürzt, daß er derdient, 
hierher gefetzt zu toerden 1 ° : 

,,So tonrde ein langer Leitertoagen genommen. Den 
erhöhten Bordersttz nahmen der landliche Wagenlenker und 
der Wegebajuaufseher ein. Dann, diesen den Rücken zu-
gekehrt, fanden stch die beiden Archäologen postiert, nnd 
den übrigen Raum füllte malerisch das Korps der zehn 
•Arbeiter mit ihren friedlichen Waffen. Der Anblick toar 
tounderlich genug. Man hätte, statt an eine archäologische 
Expedition, fast an eine gerichtliche Exekution denken 
können. So manches Bäuerlein, das vom Felde her stch 
den Zug anfah, mag über uns feine absonderlichen Ge-
danken gehabt haben. Jfndeffen, frisch und fröhlich fuhr*« 
toir in den sonnigen Morgen hinein, beschäftigt mit der 
wechselnden Landsdhest, die neben Heide und Acker auch 
nicht selten einen schönen Waldbestand auftoeist, und der* 
tieft ins Studium der derschiedenen Physiognomien unserer 

• Wächter aa . f i , S.97. 
1 0 Hann. Des. 122 a, XVII, 2 B , Vol. 9. 
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handfesten Genossen. . . . Waren toir bis dahin mit den 
betreffenden Grundeigentümern ftiedlich überein ge-
kommen, hatten ste gern die Erlanbnis zum Graben ge-
geben: Hier toar noch ein ,Canadier, der Curopens über-
tünchte Höflichkeit nicht kannte', nnd hartnackig vertoeigerte 
er feine Genehmignng unseres Borhabens, nnd die schon 
in den Boden gesteckten Spalten mußten znm Abmarsch 
toieder geschultert toerden. J a , hinter uns drein ertönten 
ob der paar schon ausgebrochenen Schollen einige Ans-
drücke, begleitet von drohenden Gebärden, die nicht sehr 
parlamentarisch getoesen sein mögen, aber die, der über-
legenen Mannschaft ans sicherer Entseruung zngefchlendert, 
dem näheren Verständnis stch glücklich entzogen". 

Während Müller gleich nach Beendigung der Ans-
grabnng toieder nach Hannover reiste, blieb Dr. Hostmann 
noch einige Tage länger, nnd launig bemerkt Müller: "Vom 
Feld seiner Tätigfeit vermochte er so bald nicht zn scheiden, 
seine Gesühle toaren ähnlich denen des Hannibal, als er 
den Boden Jtaliens derlassen mnßte, und noch aus seinem 
letzten Briese tönt ein toehmutiger Klagelant". 

Bei Ansgriabungen in der Gegend von Bederfesa ge-
schah es znm ersten Mal, daß Müller anch don einer Be-
hörde Schtoierigkeiten gemacht tourden. Die Fforstdireftion 
vertoeigerte ihm die Erlaubnis zum Öffnen einiger Hügel* 
gräber mit der Begründimg, daß die Schonung der dor-
geschichtlichen Denkmäler toiederholt von den oberen Be* 
hörden angeordnet sei, nnd daß man bei ihrem raschen 
Verschtoinden toenigstens einige nnversehrt der Nachtoelt 
erhalten müsse. Dabei übersah die Forstdirektion, daß stch 
diese Bestimmungen zum Schutz der Denkmäler nicht ans 
eine toissenschastliche Untersnchung bezogen, daß die Denk* 
mäler vielmehr nnr vor d e r Untersnchung geschützt toerden 
sollten, die zur Befriedigung unberufener! Neugier oder 
zur Bereicherung privater Sammlungen dienen sollte, nicht 
aber zur Lösung toissenschaftlicher Fragen. Schließlich 
ließ sich die Forstdirektion herbei, Müller anheimzugeben, 
"seine in mäßigen Grenzen zn haltenden Anträge baldigst 
einznreichen*. 

8* 
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Mit den praktischen Ansgrabungsarbeiten toar aber 
Müllers Tätigkeit längst nichl erschöpft. Gs galt, die Fnnde 
zn ordnen nnd ihre Ergebnisse toissenschaftlich anszntoerten. 
Zn diefem Ztoecke entfaltete er eine nmfangreiche schrift-
stellerische Tätigkeit. Bald nach feiner Überstedelnng nach 
Hannoder hatte er eine Arbeit in Angriff genommen, die 
ihn bis zu seinem Tode beschäftigen follte, ohne daß sie 
vollendet tonrde, es toar die " S t a t i s t i k nnd B e -
f c h r e i b n n g d e r heidnischen D e n k m ä l e r nnd 
A l t e r t ü m e r im H a n n o v e r s c h e n " . 

«Jn der bereits ertoähnten Gingabe des Historischen 
Vereins für Niederfachlen vom 26. März 1853 hatte es ge-
heißen: "Eine der ersten und toichligsten Arbeiten des 
Konferdators toürde nach unferer nndorgreiflichen Anficht 
die Anfertigung eines Verzeichnisses der im hiestgen König-
reich dorhandenen Denkmäler des Altertnms und der 
Knttst fein". Auch der Anstoeis Müllers dom 10.6.1864 
toies ja schon auf diefe Arbeit hin, nnd in feiner Dienst-
Instruktion dom 31. Mai 1864 heißt es nnter Pnnkt 2) : 
"Nichl minder toollen Sie zur Wissenschaftlichen Verzeich-
nnng fämtlicher int Lande vorhandenen nnd in sesten 
Händen befindlichen Altertümer nnd Knnstdenkmäler . . . 
da£ erforderlichl Material fammeln, anch ein folches Ver-
freichnis demnächlt nns dorlegen". Das "Demnächst" toar 
allerdings nicht ganz toörtlich zn nehmen, jahrzehntelang 
beschäftigte Müller dieses Werk. Bei seiner vielfachen j n -
anfprnchnahme schritt die Arbeit naturgemäß nnr langsam 
dortoärts. Wie umfangreich der zn betoältigende Stoff 
toar, geht daraus hervor, daß mindestens 8000 Nnmmern 
zn berüctstchtigen toaren. Und doch toar das Ergebnis nach 
Müllers eigener Ansfage noch lückenhaft. Zur Sammlung 
des Materials diente ihm ein ausgedehnter Brieftoechfel 
mit Männern aller Stände, befonders mit Geistlichen, 
Fdrstbeamten und Lehrern, überhanpt mit allen, die an der 
Vorgefchichle interessiert toaren. Diefe erhielten ihn anf 
dem laufenden nnd nnterrichleten ihn schnell, toenn irgend-
too ein Fnnd gemachl toar, toenn es eine Ausgrabung zn 
leiten oder ein Natnrdenftnal aus alter Zeit vor Zer-
störung zu schützen galt. 
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Müller wellte auch ans naheliegenden Gründen keine 
trockene Statistik schreiben, sondern erweiterte den Plan zu 
einer B e s c h r e i b u n g der Denfmaler und .nichtigsten 
Funde. Die Arbeit tourde dadurch underhöltnismaßig 
größer und mühevoller, aber auch für die Allgemeinheit 
nützlicher. Da das Werk, besonders die Herstellung der 
Abbildungen, hohe Kosten verursachte, entschloß stch die 
preußische Regierung aus Müllers Antrag, ihm eine ein-
malige Beihilse don 1200 Mark zu betoilligen. Die Regie-
rung hatte auch ein großes iJnteresse an der baldigen Fer* 
tigstellung des Werkes. Denn sie beabsichtigte, geeignete 
Maßnahmen zur Erhaltung der Knnstdenkmäler nnd Alter* 
tümer im Wege der Gesetzgebung zn ergreisen. Daher der-
langte sie, daß in allen Provinzen .Jnventarisationsarbeiten 
begonnen tourden. J n Hannoder sollte dagegen mit dem 
Beginn dieser Arbeiten noch getoartet toerden, bis die 
MiUlersche Statistik erschienen sei, da ste bei diesen Arbeiten 
maßgebend berücksichtigt toerden sollte. 

Wie sorgfältig Müller zu Werke ging, geht ans einer 
Postkarte des Professors Fraas hervor, der Material für 
eine große Karte der vorchristlichen Denkmaler ganz Deut-
lands sammelte und an Müller schrieb: "Möchte ich doch 
auch von anderen Gegenden Deutschlands das Material in 
ahnlicher Vollständigkeit und Genauigkeit erhalten"! 

J m Frühjahr 1879 toar der größte Teil des Wertes 
inhaltlich vollendet. Da Müller aber die Einteilung des 
Stoffes nach den derzeitigen Vertoaltungsbezirfen, nämlich 
den Ämtern, vorgenommen hatte, so toäre bei der damals 
geplanten neuen Kreisordnnng das Werk sofort veraltet 
getoesen. Daher toollte Müller vor seinem formellen Ab* 
schluß erst die Nenordnung der Vertoaltungsbezitfe ab* 
toarten. Dazu kamen notwendige Kürzungen, um die 
Arbeit nicht zu umsangreich toerden zn lassen. So geschah 
es, daß ste erst nach seinem Tode, ergänzt von Reimers 
unter dem Titel: V o r * nnd frühgeschichtl iche 
A l t e r t ü m e r der P r o v i n z H a n n o v e r (Hanno* 
ver 1893), erscheinen konnte. 

Gleich nach dem inhaltlichen Abschluß des Werkes hatte 
Müller eine andere Arbeit in Angriff genommen, nämlich 
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die Bermessurig nnd Kartierung der in der Sßrodinz Han-
nover dorhendenen alten Ringwälle, Schanzen nnd 
sonstigen Befestigungen sowohl ans der dorchristlichen Wie 
auch der srichmittelalterlichen Zeit. Auch don diesen An-
lagen hatte sich in Hannover eine große Anzahl erhalten. 
Schon früher hatte Müller sich mit chnen beschäftigt nnd 
über einige der Wichtigsten in der Zeitschrift des Historischen 
Bereins berichtet Um nber zn Wissenschaftlich branchbaren 
Ergebnissen über diese Befestigungen zn kommen, hielt er es 
für notwendig, eine geschulte Militärperson hinznznziehen. 
Diese fand er in dem Generalmajor z.D. d. O p p e r -
m a n n . Für Westfalen hatte schon ein Hauptmann Hölzer-
mann etwas Ähnliches geleistet. ;Jn Hannoder aber War 
die Arbeit bedeutend schwieriger. Weil hier eine diel 
größere Zahl von Wallanlagen zu dermeffen War. 

Die Ausführung der Bermeffungsarbeiten übertrug 
also der Historische Berein, der die Oberleitung hatte, dem 
Generalmajor d. Oppermann. Erst später sollte Müller 
das gewonnene Material historisch und archäologisch für 
die Wissenschaft auswerten. Die Arbeiten begannen bei 
der Bennigser Bnrg zwischen Steinkrng nnd Bölksen im 
Amte Springe. Zunächst schritten ste nnr langsam dor-
Wärts; denn es sehlte an geeigneten Geometern, da bei 
dem Mangel an brauchbaren Höhenkarten zuerst schwierige 
und zeitranbende Höhenmessungen gemacht Werden mnßten. 
Durch die Berrnessung zweier Befestigungen im Osna* 
brütfschen «Wurde dann der Anschlnß an das Werk Hölzer* 
manns erreicht. 

Müller hat die Beendigung auch dieses Werkes nicht 
mehr erlebt und auch die wissenschaftliche Answertung der 
Ergebnisse nicht mehr in Angriff nehmen fönnen. 1889 
waren sämtliche Befestigungen des nördlichen deutschen 
Hfthenznges zwischen Ems und Oker kartographisch fest-
gelegt und damit für die Wissenschaft gerettet. Das Er-
gebnis der Arbeiten hat Oppermann in einem "Atlas 
dorgeschichtlicher Befestigungen" niedergelegt. NachOpper-
manns Ausscheiden übernahm der Direktor des Kestner-
niuseums, Dr. S c h n c h h a r d t , die Leitung und führte 
das Werk jn Ende. Es erschien in den fahren 1887—1916 
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unter dem Titel: A t l a s v o r g e s c h i c h t l i c h e r B e * 
f e s t i g u n g e n in N i e d e t s a c h s e n . 

Wie oersuchte nun Müller, die m i t t e l a l t e r l i c h e n 
K u n st s ch ü tz e für die Allgemeinheit frnchtbar zu machen? 
Auch hier bot sich seinem Schaffensdrang ein überreiches 
Feld zur Betätigung. Cr konnte stch dabei z.T. auf ein schon 
oorhandenes Werk stützen, nämlich auf das Buch "Gottes-
häuser im Fürstentum Calenberg" oon Mithoff, der mit 
ihm in der Stiftstraße Nr. 1211 das gleiche Haus bewohnte. 
Aber auch hier hatte er gegen Unoerftand, Geiz und Gleich* 
gültigkeit zu kämpfen. J a , gerade hier hatte er die größten 
Widerstande zu überwinden. Manche Kirchen in Nieder-
sachsen bargen Wahre Kleinodien; nber die Gemeinden 
zeigten sich oielsach nicht Willig, auch nur das kleinste Opfer 
für die Kunstschätze ihrer Kirchen zu bringen. Besonders 
im Norden der Prooinz gab man sein Geld liebet für 
andere Zwecke aus. Bon einer Reise ins Land Hadeln er-
zahlt MÄJler: "Jch habe genugsam beobachtet, daß man 
dort das Geld für den massenhaft derkonsnrnierten Rotwein 
und das fleißig betriebene Kartenspiel noch immer mit 
Leichtigkeit zu beschaffen oermag". Aus der gleichen 
Gegend berichtet er: " J n neuerer Zeit hat mau stch sogar 
erlaubt, polhchrome Schnitzwerke mit Wasser und Seise 
zu reinigen, ein Versahren, das geradezn barbarisch zn 
nennen ist". 

Einen besonders krassen Fall don Gleichgültigkeit 
einem mittelalterlichen Kunstwerk gegenüber erlebte Müller 
in O l d e n d o r s bei Markoldendorf. Cr hatte in der bau* 
sättigen Kirche dieses Ortes einen sehr schönen alten Flügel-
altar entdeckt. Der Ortspsarrer, Superintendent Thilo, 
sagte ihm zu, beim Neubau der Kirche das wertootte Stück 
einer öffentlichen Sammlung zu überweisen. Aber als es 
soweit kam, nmrde der Altar mit den Baumaterialien der 
früheren Kirche einem Maurermeister in Hildesheim oer-
kauft Müller geißelt das Verhalten des Psarrers in 
harten Worten: "Jch sinde für das Versahren des Geist-

1 1 3uerst hatte Müller Ludmigstr. 19 gemahnt. 
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ltchen nnd desf Kirchenborstandes in dieser Angelegenheit 
keinen Ansdruck starf genug. Cinen folch schönen und fel-
tenen Altar einem Maurermeister zum Abbruch zu über-
lassen, nachdem im allgemeinen auf die Wichtigfeit unferer 
Altertümer so hanftg aufmerksam gemacht, nachdem ferner 
in Bezug auf den fraglichen Altar noch ein ganz besonderer 
Wnnsch ausgesprochen toorden toar, dürfte unerhört fein". 

J m Jahre 1868 tourde am Galgenberg bei Hildesheim 
don Soldaten, die an der Crrichtung eines neuen Schieß-
standes arbeiteten, der berühmte H i l d e s h e i m e r 
S i l b e r f ch a tz ausgegraben. E s toaren rd. 30 Gefäße 
don z. Teil höchstem, künstlerischem Werte. Müller fuhr 
fofort nach Hildesheim zur Besichtigung, toobei auch Se-
naior Romer antoesend toar. J m Gegensatz zum Magistrat 
don Hildesheim, der den Sund für Hildesheim sichern 
toollte, fetzte stch Römer für die Aufstellung im Sßrovinzial-
mufeum ein nnd sprach dabei das Wort: "Mit einem 
solchen Anfang könnte man dem Prodinzialmufeum (das 
damals geplant tonrde) eine günstige Zukunft voraus-
sagen*. Müller derfaßte im Auftrag des Historischen Ber-
eins eine Bittschrift an den König don Preußen, damit die 
Provinz den ©ilberschatz erhielt. Anch der Oberprastdent 
toünfchte — und ztoar aus politischen Gründen — die Auf-
stellung des Schatzes in Hannober. Bekanntlich kam es 
dann doch anders: Der <Schatz toanderte nach Berlin, und 
das hannoversche Mufeum erhielt nur galvanoplastische 
Nachbildungen, die allerdings dorzügttch ausgeführt toaren. 

Cinige Jahre fdüter teilte Oberbürgermeister Fftomme 
ans Lüneburg Müller mit, daß der Magistrat der Stadt 
Lüneburg beschlossen habe, den berühmten L ü n e b u r g e r 
S i l b e r f c h a t z zu detfaufen. Diefer bestand aus einer 
Anzahl durch Kunst- und Materialtoert ausgezeichneter 
Trink* und Speifegeschirre, die, toie Müller in seinem Säe-
richt an den Oberpräfidenten sagt, ,,zn den ersten Zierden 
unserer .provinziellen Knnstgegenstände und Altertümer zn 
zählen stnd*. Leider toar das Prodinzialmufeum nicht in 
der Lage, diefen Schatz, für den ftüher schon Baron Roch-
fchild in Frankfürt eine hohe Summe geboten hatte, zu er-
toerben. Nach längeren Verhandlungen tourde er vom 
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preußischen Staat für das Getoerbemufenm in Berlin an* 
gekauft. 

Der Berkaus des Silberschatzes hatte übrigens vielfach 
stärksten Untoiffen erregt, toeil man darin eine Pietätlostg-
keit sah. So schrieb das Germanische Nationalmuseum in 
Nürnberg an den Magistrat: " . . . . ist jeder ideale Sinn 
geschtonnden? Oder ist die Stadt finanziell bereits derart 
ruiniert, daß ste auf demselben Standpunkt steht toie der 
arme Teufel, der das letzte teure Andenken des verstorbenen 
Baters, die Uhr, aus der Tasche verkaufen muß?" — Ein 
Schreiben, das der Lünebnrger Magistrat dem Borstand 
des Germanischen Museums mit einer entsprechenden Be-
merkung itn Original zurücksandte. 

Zu den mittelalterlichen Knnstwerlen, beren Schutz 
und Erhaltung Müller oblag, gehörten aber neben Ge-
branchsgegenstanden und Schenuifltücken vielsach die Ge-
bände selbst, namentlich Kirchen. U. a. hat Müllerl stch nm 
die Erhaltung des H a m e l n e r M ü n s t e r s , das nach 
seiner Ansicht an den bedeutendsten Bandenkmälern der 
Provinz gehörte, sehr verdient gemacht. Anch bei der 
Wiederherstellung ber K a i s e r p s a l z in G o s l a r 
toirkte Müller mit. Diese an mittelalterlichen Knnstwerlen 
so reiche Stadt hat er überhanpt mehrfach besncht. Bor 
allem ist seinem Eingreifen die Erhaltung des " B r u s t -
t n ch e s", das zu den mertktoürdigsten Gebäuden nicht nnr 
Goslars, sondern der ganzen Provinz zahlt, zu danken. 
;Jn H a n n o v e r tauchte, gesördert von den Antoohnern 
des Marktes, der Plan ans, das alte Rathaus abzubrechen. 
Sofort toandte stch Müller anss schärfste dagegen, und der 
Abbruch unterblieb. 

1872 bestchtigte Mütter zum ersten Mal die Kirchen in 
O s t f r i e s l a n d . Er kam zu einem für die Gemeinden 
toenig ehrenbotten Urteil. ;Jn seinem Bericht heißt es: 
"Während die Privattoohnungen in der Regel musterhast 
rein gehalten toerden, bieten die Kirchen im $nßeren nicht 
selten das Bild des Zerfalls, im Jnnern der Unordnung 
und Verkommenheit". Um die Gemeinden für bessere 
Instandhaltung ihrer Gotteshäuser zu getoinnen, benutzte 
Mütter in geschickter Weise den bei den Ostfriesen stark ans* 
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geprägten Stolz auf die Vergangenheit nnd derfnchte, 
ihnen klar zn machen, toie toenig ehrenhaft es fei, die von 
ihren Vorfahren übernommenen Denkmäler, die Zengnifse 
ihrer Geschichte nnd Knltnr, fo fehr zn demachläfstgen. 

Man kann stch kaum einen Begriff dadon machen, toie 
dielfeitig Müllers Tätigfeit toar. Dafür noch einige Bei-
fpiele: Gelegentlich eines Glockengnsses in Hildesheim 
fvnnte man stch nichl einigen über die Fassung der Jnschirift, 
dor allem, ob ste lateinisch oder deutsch fein follte. Müller, 
dom Oberpräistdenten um fein Gntachlen gebeten, trat für 
eine deutfche iJnschrift ein. Überhaupt betoeist dieser Mann 
bei allen Gelegenheiten ein erfrenlichls daterländisches 
Gmdfinden. Gr, der stcher ein guter Hannoveraner toar, 
fand bald nach dem Gnde des Königreichs Hannoder, doch 
Worte, die eine gefnnde gefamtdentfche Gestnnnng verraten. 
9lls Greußen nach dem Kriege don 1870/71 Schritte nnter-
nahm, die don den Franzofen 1806/07 geraubten Knnstfchätze 
toiederzugetoinnen, schrieb Müller an den Oberjnastdenten: 
,,jch fann hierbei nicht umhin, Gto. Grlaucht untertänigst 
meine innigste Genugtuung darüber anszusprechln, daß 
Königl. Regierung das dentsche Rechl anch in diefer Be-
ziehnng endlich zn toahren fo kräftig entschlossen ist". 

;Jm Welfenmufeum tourde das Herz Kaifer Hein-
rich III. aufbetoahrt. Müller erbot stch anläßlich der ge* 
planten Überführung diefer Reliquie nach Goslar, eine 
Unterfnchnng über ihre Gchlheit vorzunehmen. Diefe er* 
streckte stch anf ztoei Fragen: 

1. Rühren die Reste toirflich don einem menschlichln 
Herzen? 

2. Rühren ste don dem Herzen Heinrichs III.? 
Konnte schon die erste Frage ans Grund der in Göt-

tingen ausgeführten chemischen und mifrosfopischen Unter-
suchnng nichl eintoandfrei bejaht toerden, fo toar das bei 
der ztoeiten, die Müller anf Grund historischer Unter-
fnchnngen zu flären fnchle, natürlich erst rechl nicht mög* 
lich. — Bei der großen ProdinziMgetoerbeansstellung von 
1878 tonrde auch eine Sonderschau funftgetoerblichlr Sllter* 
tümer veranstaltet, deren (Zurichtung Müller oblag, j n dem 
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Bericht F. Anglers12 über diese Ausstellung heißt es: ,,Die 
Herren Senator Culemann nnd Studienrat Müller, hier* 
selbst, haben bei unserem Unternehmen diese schtoierige und 
mühevolle Ausgabe musterhaft erledigt". 

J m Jahre 1877 beschloß die damalige Polytechnische 
Schule zn Hannover, ein neues Lehrgebiet auszunehmen, 
namlich die Kunstgeschichte. Professor Launhardt, 
seit zwei Jahren Direktor der Schule, schrieb im "Hau* 
noderschen Kurier" und anderen Blattern die Stelle eines 
Pridatdozenten für Kunstgeschichte unter besonderer Berück-
stchtigung der bildenden Künste ans. Zahlreiche Bewerber 
meldeten stch, unter denen sich aber kein für diesen hosten 
Geeigneter zu sinden schien. Auch alle Bemühungen, aus 
andere Weise eine tüchtige Lehrkraft zn ftnden, blieben er-
folglos. Denn die bekannten Kunsthistoriker bekleideten 
meist Stellungen, die ste nicht gern anfgaben gegenüber der 
finanziellen Unsicherheit einer Pridatdozentnr in Hannoder. 
Endlich glaubte Launhardt, in Müller den paffenden Mann 
gefunden zn haben, nnd begann Verhandlungen mit ihm. 
Müller schwankte lange, ob er dem ehrenvollen Rnse solgen 
sollte. Denn Kunstgeschichte toar ihm, toie er in seinem 
Berichte vom Oktober 1878 schreibt, "ein größtenteils srem-
des und daher nen zu stndierendes Fach". 

Die Neuordnung und Katalogisierung der Samm-
lungen des Prodinzialmnseums nahm damals seine Zeit 
sehr in Anspruch. Dazu kam, daß kurz vorher der preußische 
Konserdator Geheimrat d. Ouast gestorben toar und Müller 
dessen Arbeitsgebiet z. T. mit übernehmen mußte. Auch die 
Arbeit an der "Statistik" toar noch in vollem Gange. Aus 
dringendes Ersuchen der Anthropologischen Gesellschaft 
hatte er für ihr Organ, das "Archid s ü r A n t h r o -
p o X o g i e", die periodischen Berichte über die nen er* 
scheinende Literatnr, und ztoar sotoohl Über die selbstan* 
digen Werke, toie auch über die einzelnen Aussatze in den 
Zeitschriften aller Lander mit Einschluß Amerikas über* 
nommen. Zu diesem Ztoecke mußte er zahllose Zeitschriften 

1 2 3ugler a. a. O., S. 87. 
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durchsehen. Ebenso toar er mit der Anfertigung einer 
archäologischen Karte der vorgeschichtlichen Denkmäler und 
Funde beschäftigt, die für seinen Bezirk ettoa 10 000 ©in-
tragungen bedingte. Für die Brockhanssche Buchhandlung 
hatte er die Revtston bezto. Neubearbeitung sämtlicher kul-
turhistorifchen Artifel ihres Kondersationslexikons, für das 
„Literarische Zentralblatt" in Leipzig und die „Literatur-
zeitung" in «Jena als ständiger Mitarbeiter die Sparten 
Münz* und ©tegelkunde, vorchristliche Altertümer und 
einen Teil der Kunstgeschichte übernommen. 

Mit all diesen Ämtern und Arbeiten toar ein aus-
gedehnter Brfiefwechsel, toaren Berichte, Gutachten und 
andere Schreibarbeiten verknüpft. Dabei tat er — und das 
ist das Große au diesem bescheidenen Manne — das, toas 
ihn am meisten beschäftigte, ohne Entgelt, ja er toar infolge 
dieser Tätigfeit geztoungen, seine „Zeitschrist für Kultur-
geschichte", die er 1872 aufs neue herausgegeben hatte, im 
Sahre 1876 nach kaum vier fahren toieder eingehen zu 
lassen, weil er für ste nicht die notige Zeit erübrigen foratte. 
er hatte damit als Schriftleiter ein Gehalt von 500 Thalern 
aufgegeben. 

Bei dieser vielfachen iJnanflratchnahme fürchtete er, 
keine Zeit zur Vorbereitung auf das in Ausstcht stehende 
Lehramt zu haben. Weit bedenklicher und hinderlicher aber 
als die Arbeitsüberlastung toar ein hartnäckiges Gehör-
leiden, fite das er bislang vergeblich Heilung gesucht hatte. 
(Sr toar semettoegen bei einem hannoverschen Spezialisten 
und auch fchon in Berlin und Würzburg getoesen — ober 
überall ohne Erfolg. Dieses im Verkehr mit seinen Mit* 
menschen hinderliche Leiden empfand er als höchst peinlich, 
e s scheuchte ihn geradezu vom Umgang mit Menschen zû  
ttttf und belastete fein Gemüt schtoer. Wie hätte er mit 
einem solchen Leiden Konferenzen beitoohnen und $rü* 
fungen aibm^men können? Hatte er doch seinettoegen fchon 
die ^rotokoffführung im Museumsausschuß aufgeben 
muffen. Auf eine Heilung toagte er angesichts der vielen 
fehlgeschlagenen Kuren nicht mehr zu hoffen. 

e s toaren alfo fchtoertoiegende und toichtige Gründe, 
die Müller zögern ließen, dem Rufe 2amtf)ai[lbtS zu folgen. 
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Und doch entschloß er sich nach reiflicher Überlegung im 
August 1877, die Stellung anzntreten, „nicht, ohne mich bei 
dem Dezernenten in Kunst* und Slltertumsangelegenheiten 
im Kömgl. Kultusministerium zn vergewissern, daß der 
dadurch bedingte langsame Fortschritt der ,<5tatistif nicht 
übel Vermerkt ist". 

Erst im November 1878 konnte er seine V o r l e s u u -
gen aufnehmen. Sie behandelten allgemeine Kunst* 
geschtchte, in deren Rahmen er über altchristliche, altafsy-
rische, ägyptische Kunst, Kunst der Vyzanthiner und des 
Islams, mittelalterliche und neuere Kunst las. Die mit 
heiliger Inbrunst vorgetragenen Ausführungen Müllers 
fanden großen Beifall. 

Es toar getoiß nicht die Hoffnung auf materiellen Vor-
teil, die Müller veranlaßt hatte, die ^Jrivatdozentnr anzu-
nehmen. Waren doch seine Einkünfte ans dem neuen Amt 
kümmerlich genug. Selbst eine Remuneration von nur 
500 Mark lehnte der Minister ab. Er erhielt vielmehr für 
die zweistündige Vorlesung nichts als das mit 15 Mark 
angesengte Kolleggeld, tonbei ihm allerdings für die Folge-
zeit eine andere günstigere Regelung in Aussteht gestellt 
ttmrde* 

Das scheint überhaupt das Schicksal dieses bei allem 
Fleiß und bei aller rastlosen Tätigkeit so bescheidenen und 
zurückhaltenden Mannes gelvesen zu sein, daß man ihm 
stets viel versprach und wenig hielt. Dabei hatte v. Ouast 
in einem Gutachten an den Oberprasidenten geschrieben: 
„ . . . Anderseits glaube ich es im Interesse der ganzen 
Angelegenheit anregen zu müssen, daß der ^rovinzial-
konservator in seinem schweren Stand, Ivo er alle Lasten 
der Aussicht über die Monumente im Lande und über ver-
schiedene Museen bei vielfachstem Widerstande von ver-
schiedenen Seiten zu tragen hat, möglichst durch Auer-
kennung von oben gestärkt werde. Es sollen ihm von außen 
her sehr verlockende Anerbtetungen gemacht sein. Sein 
Abgang toare kaum zu ersetzen". Auch die Versprechungen, 
die der König von Hannover ihm bei seinem Amtsantritt 
als Konservator gemacht hatte, toaren nie in Erfüllung 
gegangen. Ztoar hatte man ihm später mitgeteilt, daß er 
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im Falle des Abganges des Bibliothekars Nolte die Per-
toaltung der Sßrovinzialbibliochek erhalten solle. Aber 
anch diese Hoffnung hatte ihn getauscht. Ein anderer Be-
werber toar ihm dorgezogen toorden. 

Wahrend er in Catlenburg bei Northeim Ausgra-
bungen beaufsichtigte, las er in der Zeitung, daß man beab-
fichtigte, die Pridatbibliochek Georgs V. nach Herrenhaufen 
zu derlegen. Sofort kommt ihm der Gedanke, daß die Per-
einigung der derfchiedensten Institute in Hetrenhaufen 
(Welfenmnseum, Skulpturenfammlung, Pridatbibliochek) 
die gemeinsame Bertoaltung durch einen Fachmann nötig 
machen könnte. Noch don Catlenburg aus betoirbt er sich 
beim Oderprastdenten nm die Stelle und schlagt in feinem 
Optimismus fogar gleich dor, feine Wohnung nach Herren-
hansen zu derlegen. Ob die Betoerbung Erfolg gehabt hat, 
berichten die Akten nicht. Nnr in einem fpateren Sßridat-
briefe ertoahnt Müller feine "Niederlage in Bibliocheks-
fachen". 

Am 28. iJnni 1884 berichtet Müller: "Die Betoilli-
gnngen der Prodinzialstande sind indessen gemeiniglich fo 
bemessen, daß ich don ieher nur meine baren Auslagen 
berechnete, toie denn überhaupt meine Tätigkeit für die 
hiesigen prähistorischen und mittelalterlichen Sammlungen 
feit fast 24 iJahren eine döllifl uneigennützige, freilich asich 
nicht fehr anerkannte, getoefen ist". Die Ansgaben Müllers 
auf Dienstreifen durften den Betrag von 100 Thalern im 
iJahre nicht überschreiten. Zntoeilen kam es vor, daß er 
notgedrungen mehr verbrauchte. Obtoohl Müller diese 
Überschreitung stets ausführlich begründere und um Crfatz 
bat, toies die Regierung doch nie mehr als die 100 Thaler 
an und ließ Müller den Rest felbst tragen. 

So toar es Müller nicht vergönnt, irdische Reichtümer 
zn fammeln; aber er erfuhr doch gegen das Gnde seines 
Lebens noch manche schöne Anerkennung seiner Tätigkeit. 
Seit «Jahren hatte er an dem Wirken der "Gesellschaft für 
bildende Kunst nnd vaterländische Altertümer" in Emden 
lebhaften Anteil genommen und ihre Bestrebungen unter-
stützf. Dafür derlieh ihm die Gefellschaft am 2. Dez. 1879 
anf Borfchlag ihres damaligen Prähistorikers, Dr. Tergast, 
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die ehrenmitgliedschaft. Bei der „Gesettfchaft der Wissen-
schasten" zu Göttingen toar durch Tod die einzige Stelle 
eines Korrespondenten für das Fach der germanischen 
Archäologie erledigt. Für diese Stelle tonrde Mütter 1883 
borgeschlagen nnd getoählt, „da er stch durch seine Schriften 
nnd die Oberleitung der Ausgrabungen in der Provinz 
einen hochgeachteten Namen ertoorben hat". 

Schon seit fahren toar Müllers Gesundheit bedenklich 
erschüttert, ©in fester Witte, Lust und Liebe zu Kunst und 
Wissenschaft hielten den siechen Körper lange aufrecht. Aber 
schon im iJahre 1884, ztoei iJahre vor seinem Tode, klagt 
er: ,,Es geht mir nahe, in meiner Tätigkeit sehr behindert 
zu sein". 8n diesem Sahre erkrankte er ernstlich an einem 
Unterleibisleiden, das nach Aussage seines Hausarztes, 
Medizinalrats Dr. Burkhardt, die Folge seines über-
mäßigen Arbeitens am Schreibtisch toar. Wir dürfen aber 
annehmein, daß es z. T. auch aus seine anstrengenden 
Dienstreifen zurücfzusühren toar. Hatte er doch noch ans 
seiner legten Reise im Angnst 1885 nach eigener Berech-
nnng über 360 km teils zu Fuß, teils zu Wagen, aus 
schlechtesten Wegen zurückgelegt. Aus dieser Reise, deren 
Antritt et seines Befindens toegen mehrfach hinausschieben 
mußte, hatte ihn schon sein Sohn Bernhard begleiten 
müssen. Dann nntersagte ihm der Arzt toeitere Dienst-
reisen. Die Vorträge an der Technischen Hochschule hatte 
er, toemt auch mit Mühe und unter zeittoeiligen Unter-
brechungen, noch fortgesetzt. Doch auch dies verbot ihm 
der Arzt im Frühjahr 1886. 

Er hoffte damals noch, eine Einschränkung seiner Ar-
beit, Veränderung der Lebenstoeise und verschiedene An-
regungen möchten sein Befinden bessern. Aber die Hoff-
nung erfüllte sich nicht Für knrze Zeit konnte er noch in 
schmerzfreien Stunden einem Schreiber diktieren. Dann 
toard er dauernd ans Bett gefesselt und mußte mit Opium 
und Morphium die zeittoeilig unerträglichen Schmerzen 
zu stillen versuchen. Ergreisend klingen die Worte, mit 
denen er seinen letzten Bericht an den Oberprästdenten 
schließt: 
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„Sollte, so ©ott tottt, meine ©esnndhett toiederher* 
gestettt toerden, so toerde ich, toas ich innig toünsche, meine 
Tätigkeit nach der langen und schmerzlichen Unterbrechung 
toieder aufnehmen". 

Das Schicksal hat es anders getoottt. Am 31. Mai 1886 
verschied Müller. <£in dottes Bierteliahthnndert hatte er 
für die Pflege der ihm anvertrauten Sammlungen seine 
beste Manneskraft eingesetzt 

Mütter toar dahingegangen, ohne sein Hauptwerk, die 
Statistik der Altertum^ Vollendet und der öffentlichfeit 
übergeben zu haben. Der als sein Nachfolger mit der 
Pflege der Denkmaler der Sßrodinz Hannoder beauftragte 
Archäologe Friedrich T e to e s hatte toon der Regierung 
die Weisung erhalten, den Nachlaß Müllers zu stchten und 
seine Arbeit an der Statistik fortzusetzen. Denn die Regie* 
rung toar der Ansteht, daß das Werk in ihrem Auftrage 
geschrieben fei, daß ste also darüber derfügen könne. Dem-
gegenüber erklärte die Wittoe Mütter, die Arbeit sei get-
stiges ©igentnm ihres derstorbenen Gatten, und die Weiter* 
führung durch Tetoes entspreche nicht dessen Absichten. %üt 
diese Auffassung sjrcach der Umstand, daß Müller ans 
eigenen Mitteln einen Kunstmaler und einen Feldmesser 
bei den Arbeiten für das Buch beschäftigt hatte, und daß 
die don der Regierung getoährte Beihilfe in keinem Ber* 
hältnis zu den erheblichen Opfern an Zeit und Geld stand, 
die Mütter auf das umfangreiche Werk durch biete JJahre 
dertoandt hatte. 

Der Dberprästdent forderte nun im Auftrage der Re* 
gierung die Wittoe auf, das Manuskript auf kurje Zeit 
einzureichen, damit man über seinen Auf ans Beschluß fassen 
könne. Aber auch dazu konnte stch die Besitzerin ni$t ent* 
schließen; denn ihr ältester Sohn Bernhard, der damals 
18 Sahre o&i toar nnd das Kaiser-Wilhelm^Gymitastum 
besuchte, hatte die Abstcht, Archäologie zu studieren, und den 
dringenden Wunsch, das Werk des Baters fortzusetzen und 
zu beröffentlichen. 

Ztoei JJahre später trat die Regierung toiedernm in 
Berhandlnngen mit Frau Müller. iJetzt erklarte ste stch 
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zum Verkauf bereit und verlangte für das Manuskript 
800 Mark. 9luch der Laie sieht sofort, daß dieser Preis 
äußerst gering toar int Verhältnis zu Mühe und Zeit, die 
das Werk Müller gekostet hatte. Die Regierung betoittigte 
den Preis. Dr. iJakobus R e i m e r s , der Direktor des 
^rovmzialmuseums, setzte Müllers Arbeit fort und über-
gab sie im Sahre 1893 der Öffentlichkeit. 

Wenn auch Müllers Name das Titelblatt des 386 Seiten 
starken Bandes schmückt, so ahnen doch nur die Wenigsten 
von denen, die das Buch zur Hand nehmen, daß hinter dem 
anspruchslosen Namen die Lebensarbeit eines Mannes 
steckt, der seine ganze Kraft und sein reiches Wissen einem 
ödeal verschrieben hatte: der ©rforschung der deutschen 
Vorzeit. Sein Name toird für immer mit der nieder* 
sachstschen Kunst* und Vorgeschichte verbunden bleiben. 
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literarisches ßeben im Benedifctinerfclofter 
St. $gidieu zu Braunschtoeig* 

Nebst einem Versuch der Rekonstruktion der Bibliothek 
dieses Klosters. 

Bon 

H. H e r b st. 

Das St. Sttgidienkloster in Braunschtoeig ist eine Grün* 
dnng der Markgrafen Gertrud, einer Tochter des Mark-
grasen ©kbert L, der Schtoiegermntter Kaiser Lothars III. 
J m Jahre 1115 am 1. September, dem St. #gidientage, 
tourde es getoeiht dnrch den papstlichen Legaten Thideri-
cus nnfe den Bischof Reinold don Halberstadt, zu desten 
Diözese das Gebiet rechts der Oker gehörte. Der nach-
malige Kaiser Lothar toar selbst bei der Feier antoefend 
sotoie seine Gemahlin Richenza. Das Kloster tonrde der 
Regel Benedikts unterstellt, es erhielt nicht sofort einen 
eigenen 9lbt, sondern tourde einsttoeilen dem 9lbt Heinrich 
don Bursselde nntergeordnet. Nach dem Tode der Grün-
derin im Jahre 1117 erhielt ihre jüngere Tochter Gertrud, 
Pfalzßrafin don Orlamünde, die Schutzherrschaft über das 
Kloster, und ste setzte sogleich einen eigenen 3lbt ein, Gos* 
toin von Jlsenburg. Durch Tausch erhielt daun Kaiser 
Lothar das Kloster im Jahre 1134 in seine Getoalt. Eine 
Urfttnde des Kaifers1 ans diesem Jahre verzeichnet den 
damaligen Besttzstand des Klosters, regelt die Vogtei und 
unterrichtet uns über alle die eben geschilderten Vorgange. 

Bis zur Einführung der Reformation in der Stadt 
Braunschtoeig hat das Kloster bestanden und ist danach 
aufgelöst toorden. Es hat in den daztoischenliegenden 

1 Gebrudtt im Urfcunbenbuch ber Stabt Braunschmeig. Bd. 2 
(1900) Nr. 7, desgl. in MG DD Bd. 8 (1927) Nr. 67. 

9* 
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Jahrhunderten die wechselvolle Geschichte der Stadt 
Braunschweig nuterlebt, ohne daß es nun durch ein be* 
sonderes Ereignis, .vielleicht von dem Brand des Jahres 
1278 abgesehen, sonderlich die Aufmerksamkeit auf »sich ge-
lenkt hatte. Seine Jnsassen ergänzten stch aus den Söhnen 
der Brannschtoeiger Bürgerfamilien. Nur wenige aus 
der großen Zahl durch die Jahrhunderte hin sind uns mit 
Namen überliefert toorden, an die die Erinnerung zu er* 
nenern die Mühe lohnt. Slndere toieder, deren Namen toir 
gern getonßt hatten ob der literarischen Werke, die sie 
hinterlassen haben, leben nnr als unbekannte Insassen 
dieses einstigen Stadtklosters weiter. 

Wenn ich im folgenden über das literarische Leben in 
diesem Kloster, vor allem über die dort gepflegte ©eschichts-
schreibung berichten toill, so ist natürlich erst einmal danach 
Slnsschan zu halten, ioas uns von solchen Schriften selbst 
überliefert toorden ist. Nicht immer stnd diese Werke er* 
halten geblieben. Oft laßt stch ihre ©xistenz nur erschließen 
aus anderen Werfen, darin ste benutzt oder nur erioahnt 
werden. Solche ©puren verdienen ganz besondere Beach-
tung. Leider ist nicht sehr viel von den Bestanden des ehe-
maligen Archivs fotoie der Bibliothek des #gidienklosters 
bis auf unsere Zeit gekommen, wenn nicht noch Teile da* 
von an UTtöttaxmtem Ort und bisher unerkannt ruhen 
sollten. Die Reste des alten Urtundenbestandes des Klo* 
sters befinden stch jetzt im Landeshandtarchiv zu Wolfen-
büttel. Jch brauche auf diese Quellen hier nicht näher 
einzugehen, da ja Urkunden toohl Geschichtsquellen, aber 
doch nicht Werke der Geschichtsschreibung stnd in dem 
Sinne toie ettoa Slnnalen oder ©hroniken und ahnliche 
Schriften, toie ste weiterhin vornehmlich in Betracht ge-
zogen toerden sotten. J n dieser Hinstcht bieten diel mehr 
Stoff die Handschriften der ehemaligen Klosterbibliothek, 
die einst nach St. #gidiett gehört haben und die zum Teil 
dort auch entstanden stnd. Es erhebt stch die Fftage, ivo 
nach Aushebung des Klosters die Bibliothek verblieben ist. 
Denn daß das #gidiettikloster Überhaupt eine Bibliothek 
besessen hat, kann nicht bezweifelt werden. Wir haben 
auch eine Nachricht dorn November 1660, aus der stch er-
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gibt, daß diese Bibliothek Gegenstand von Verhandlungen 
zwischen dem Herzog August d. iJ. und der Stadt Braun-
schweig gewesen ist. Das Endergebnis dieser Berhand-
lungen ist gewesen, daß am 18. Dezember 1660 der Herzog 
August die damals noch vorhandenen Bücher nach Wolsen-
büttel überführen ließ. Das Nähere hierüber kann man 
in dem Buche von Heinrich Nentwig, Das ältere Buch-
Wesen in Brannschweig (1901) S. 62 f. nachlesen. NentWig 
schließt seinen Bericht mit der reponierenden Bemerkimg: 
Über Jnhalt, Umsang und Bedeutung diefer Bibliothek 
Wissen Wir nichts. 

Wir verdanken diesen Angaben aber einen Wichligen 
Hinweis, daß nämlich die Büchersammlung von St. #gi-
dien in der Wolsenbüttler Bibliothek des Herzogs August 
aufgegangen sein mnß. Und in der Handschriftenabteilung 
der Wolsenbüttler Bibliochek habe ich tatfächlich einen 
größeren Bestandteil der ehemaligen Bibliothek von St. 
Ägidien wieder ansfindig machen können. Gin Verzeich-
nis und eine knrze Beschreibung dieser Handschriften gebe 
ich in einem Anhang zu diefer Arbeit. Nichl immer ist die 
Bestimmung der Herknnft dieser Handschristen aus St. 
$gidten auf direktem Wege möglich gewesen, denn alte 
Besitzeintrage sinden stch nnr sehr wenig. J n den meisten 
Fällen der jetzt als sicher erkannten früheren Kodizes ans 
St.5tgidien gelingt der Nachweis der Provenienz ans 
diesem Kloster nnr anf Umwegen. Gin sehr einleuchtendes 
Beispiel dieser Art bietet der cod. 1 .7 .8 Aug. 2° (s. Nr. 2 
der Liste) der Wolsenbüttler Bibliochek. Nach der Beschret-
bung im gedruckten Katalog der Wolfenbüttler Hand-
schristen soll diese Handschrift ans dem Lübecker St. J o -
hanniskloster stammen. Wenn stch schon ans anderen Grün* 
den diese angeblicheProdenienz des Kodex von selbst Wider-
legt, so widerspricht dem auch don vornherein das Äußere 
des Kodex. Der Ginband verrät deutlich, daß er ans einer 
der Forschung wohl bekannten Braunschweiger Buchbinder-
Werkstätte stammt. Aus dieser Brannschweiger Werkstatt 
sind in den Jahren ca. 1430 bis ea. 1460 zahlreiche Gin-
bände hervorgegangen, von denen ich jetzt ungefähr 
20 Stuck kenne. Dieser Buchbinder hat für den Rat der 
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Stadt Brounschiveig gearbeitet, aber ebenso siir das Stift 
St. Blosten und für S t #gidien nnd auch filt ^ridotper* 
sonen, von denen ich nnr den Arzt .Johannes Sfcmlber nnd 
den Pfarrer Konrad Leonhard von Lehndorf nenne. Atte 
diese Bände stnd dadurch gekennzeichnet, daß sie auf dem 
Vorderdecke! mit Lederzeichnung geschmückt stnd. JJn dieser 
Technik ausgeführt, zeigt auch diese angebliche Lübecker 
Handschrift die Darstellung eines Heiligen, der stch durch 
die beigegebenen Attribute eindeutig stimmen läßt. Der 
Gestalt ist auf der ©ruft ein von oben kommender Pfeil 
aufgesetzt, und von rechts im Simte des Beschauers springt 
ein Reh an der Gestalt empor. Der Künstler hat also den 
hl. sttgidins darstellen tooffen. Für diesen Heiligen gab es 
ein Interesse nur in einem eben diesem Heiligen getoeihten 
Kloster, und damit kommen toir auf das Ägidienlloster in 
Brounfchweig. 

iJn anderen Fällen hilft die Untersuchung der ©in-
bandmafctlatur weiter, wenn der Buchbinder alte Urkunden 
des Klosters fite Einbandzwecke verarbeitet hat Verhält-
nismäßig einfach ist der Nachiveis der Provenienz aus dem 
sKgidienkloster in off den Fällen zu führen, wenn stch durch 
Schretbernotizen oder Besttzeinträge ehemalige Mitglieder 
des Konventes zu erkennen geiben. Die älteste derartig ge-
kennzeichnete Handschrift ist im .Jahre 1397 von dem Reit-
gtosen H i l l e b r a n d u s (s. Nr.7 der Liste) geschrieben 
toorden, die wenige iJahrzehnte später mit jüngeren Texten 
in einen Sammelband zusammen gebunden toorden ist. 
©ine andere Handschrift (s. Nr. 6 der Liste) ist im iJahre 
1432 von dem Mönch zu St«gidien L u d i g e r u s Hot-
t e l s e m gesdhrieben werden, der in diesem iJahre in Leip-
zig studierte und auch in der Matrikel dieser Universttät 
nachweisbar ist. Mit einem weiteren anfassen des Klosters, 
dem Magister H e r m a n n B a n s l e b e n werden vrtr 
uns weiterhin noch genauer zu beschäftigen haben. Aus 
seinem Besttz stammen nachtoeisbar vier Handfchriften, die 
von ihm selbst geschrieben stnd. Er hat in den Stohren 
1440—1444 ebenfalls in Leipzig stndiert. Aus einem 
Notariatsinstrument vom Söhre 1467 (s. Nr. 13 der Liste) 
ergibt stch, daß ihn in diesem Jahre der Abt Heinrich 
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vom Benediktinerkloster K ö n i g s l u t t e r zu seinem 
Stellvertreter auf dem Prodinzialka-pitel der Benediktiner 
zu Bamberg bestimmte. Cr toird darin magister, in 
decretis licentiatus, professus monasterii s.Egidii in Brunŝ  
wigk genannt. Mit seinen Handschriften stnd vortoiegend 
kanonistifche Texte und umfangreiche Exzerptensammlungen 
aus der H. Schrift und den Bätern in die Bibliothek don 
St. Ägidien gekommen. Bon B a r t o l d u s A b b e n * 
rode, der in den achtziger .Jahren urtundlich als Prior 
des Klosters nachtoeisbar ist, ist im .Jahre 1469 eine Hand* 
schrift (s. Nr. 8 der Liste) im Kloster geschrieben toorden. 

Schließlich ertoeist stch auch die begleichende Unter* 
suchung der auf den Einbanden von gesicherten Hand* 
schriften aus St. #gidien dorkommenden und znm Schmuck 
dertoendeten kleinen Stempel als ein branchbares Hilfs* 
mittel, die gleiche Provenienz aus Si^gidien noch für 
eine Reihe toeiterer Kodizes in Anspruch zu nehmen; die 
sich auf andere Weise sonst nicht näher bestimmen lassen. 
Der Stempelvorrat der Einbände von St.#gidien zeigt 
keine große Abtoechselung des Formenschatzes. Es sind 
immer toieder die gleichen Abdrücke, die sich auf diefen 
Bänden dorfinden, darunter einige sehr charakteristische, 
durch die sich die Einbände von St. #gidien sogleich der* 
raten: es sind ein Rundstempel mit einem Sechsstern 
innerhalb des Kreises, desgl. ein Rnndstempel mit einem 
fünfteiligen Flügelrad, ein längliches Rechteck mit einer 
sich um einen Ast toindenden Raule neben einigen anderen 
toeniger ausfallenden Formen. 

Außer in der Wolfenbüttler Bibliothek finden stch noch 
einige ehemalige Handschriften ans St. Ägidien im Wol* 
fenbüttler Landeshauptarchid, darunter ein Registrum census 
monasterii dorn Sahre 1440 von der Hand des stch nennen* 
den Schreibers H i n r i c u s Kers tening . Und schließ* 
lich besitzt das Kestner-Mnseum zu Hannoder die be* 
kannteste von allen Handschristen aus St. Ägidien, die 
niederdeutschen Legenden des Abtes B e r t h o l d M e i e r . 
Diese kurzen Angaben mögen hier genügen. Sie lassen 
bereits erkennen, daß stch tatsächlich doch noch manches er* 
halten hat don dem, toas sich einst in Archiv nnd Bibliochek 
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des Klosters S t sagidien befunden hat. Wie diel freilich 
nnd vor allem auch an .nichtigen Handschriften verloren 
gegangen ist, davon toird in den folgenden Ausführungen 
oft genug die Rede sein. 

Nur wenig ist belannt über den ersten selbständigen 
Abt des Sftgidienklosters, G o s to i n don Isenburg. Aus 
der eingungs ertoähnten Urkunde Kaiser Lochars III. vom 
Jahre 1134 erfahren toir allein über ihn. Sein Amt kann 
er erst nach 1117 angetreten haben, vermutlich nicht lange 
danach. Er tonrde dorn Bifchof Thietmar don Berden ge-
toecht. Nicht betoeisbar aber getoiß anfprechend ist die don 
H.Herre (Die Jlfenburger Annalen als Cnelle der Pöhl-
der Chronik. 1890. S. 93) geäußerte Bermutung, daß durch 
Abt Gostoin der gleichzeitige anonyme Jlfenburger Anna-
list braimfchtoeigifche Lokalnachrichten für fein Annalen-
toerk vermittelt beram. Gr berichtet — heute allein erkenn-
bar in der Ableitung der Pöhlder Chronik — über die 
glänzende Aufnahme, toelche Konrad III. auf feiner Rund-
reife durch Sachsen i. J . 1143 in Brannschtoeig znteil 
tourde. Er bringt 8um Jahre 1148 den Nachruf auf den 
Bischof Thietmar don Berden, ber einst Abt Gostoin ge-
toeiht hatte. Ganz anders ragt aus der Reihe der #bte 
dorn Kloster St. Ägidien im ersten Jahrhundert feines 
Bestehens Abt H e i n r i c h herdor. Er ist bekannt als einer 
der intimen Ratgeber und Vertrauten Heinrichs des Lötoen, 
der den Herzog im Jahre 1172 auf feiner Pilgerfahrt ins 
H. Äcrnd begleitete. Anf dieser Reise hatte Abt Heinrich 
in Konstantinopel einen gelehrten Disput mit griechischen 
Theologen über die Frage, ob der H. Geist nur dorn Bater 
oder dorn Bater und Sohne ausginge, welch letzteres die 
Griechen leugnen. Abt Heinrich aber konnte ste übertoinden 
namentlich auch durch seine eingehende Kenntnis der 
griechischen Bäter toie Achansastus, Chrhfostomus, Cyrillus, 
die eben dasselbe auch schon gelehrt hatten. Da diese 
Disputation in Gegentoart des ganzes Hofes stattgefunden 
hatte, getoann Abt Heinrich durch feinen Sieg über die 
griechischen Gelehrten großes Anfehen (Arnold 1,5). J m 
folgenden Jahre 1173 tourde Abt Heinrich znm Bifchof 
von Lübeck getoählt (Arnold 1,13) als Nachfolger des auf 
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der Pilgerfahrt Wahrend der Rückreise verstorbenen Bi-
schofs Konrnd. 

Zehn Jahre hatte Abt Heinrich bis dahin bereits 
seinem Braunschweiger Kloster vorgestanden, also seit etwa 
1163, als ihn der Ruf als Bischof nach Lübeck ereilte. So 
saßt ausdrücklich Arnold in seiner Sladenchronik 1,13 (cui 
decern annis prefuit), und diese Angabe in Zweifel zu
ziehen, ist kein Anlaß. Wenn daher bereits in einer Ur-
künde Heinrichs des Löwen vom Jahre 1156 (s. J . F . Falke, 
Codex traditionum Corbeiensium (1752, S. 223) ein Abt Hein-
rich von St. #gidien als Zeuge auftritt, so muß es sich bei 
dieser Angabe um einen anderen 9lbt gleichen Namens 
handeln. 

Heinrich stammte aus Brabant aus der Stadt Brüssel. 
Cr hatte in Paris studiert und War dann nach Hildesheim 
verschlagen werden als Leiter einer Schule, Wahrschein-
lich am Domstist. Bon Hildesheim ist er dann in gleicher 
Stellung nach Braunschweig gekommen, vermutlich als 
rector scolarurn am Dornstift St. Blasten. Das Ordens-
geioand der Benediktiner trug er damals noch nicht, daher 
besteht auch kein Grund für die Annahme, daß er bereits 
zu dieser Zeit Lehrer an der Klosterfchule zu St. #gidien 
war 2 . Hier in Braunschweig ist dann Heinrich durch ein 
inneres Erlebnis bewogen Worden, als Mönch in das St. 
#gidienkloster einzutreten, und von hier erfolgte dann sein 
glänzender Ausstieg, von dem wir eben gehört haben. Daß 
ihn der Herzog Heinrich der Löwe so nahe an seine Person 
attachierte, ist ein Zeichen, daß wir in diesem Abt und 
spateren Bischof eine geioiß über den Durchschnitt ragende 
Persönlichkeit zu sehen haben. 

Unter diesem Abte lebte im #gidienkloster ein Mönch, 
der uns über alle diese Dinge in eingehender Weise unter-
richtet. Denn wir Würden von alledem kaum etwas Wissen, 
wenn uns nicht die Chronik des Mönches A r n o l d , die 
bekannte Chronica Slavorum, die Fortsetzung der Slawen-

2 Bgl, H.Dürre, Geschichte ber Gelehrtenschulen zu Braunschmeig. 
Abt.l (1861) S.6 , ber ausser Acht läßt, baß Heinrich nicht als Bene-
biktinet nach Braunschmeig kam unb baft nach Arnolb bie Lehrtätig-
keit Heinrichs vor seinem eintritt ins Kloster St . Sigibien liegt. 
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chronik Helmolds, dadon meldete. Mehr als ein Grund 
führt deshalb dazn, nns diefe Ghronik Arnolds etwas 
naher anznfehen, obtoohl don ihr feststeht, daß ste Ja 
erst niedergeschrieben ist, als Arnold langst nichl mehr 
im Ägidienlloster weilte, fondern seinem ehemaligen Abte 
Heinrich, nunmehrigem Bifchof von Lübeck, in diefe Stadt 
nachgefolgt War als Abt eines dortigen, nen gegründeten 
Benedikttnerklosters St. Johannis. Jrn Jahre 1177 über-
nahm Arnold diefe nene Stellung. Gs leidet gar keinen 
Zweifel, daß bei diefer Berufung Bifchof Heinrich don 
maßgeblichem Ginflnß geWefen ist. Und dies Wiederum 
verrät, daß zwischen Arnold nnd feinem ehemaligem Abte 
schon in der Braunschweiger Zeit ein besonderes Ber-
tranensverhaltnis bestanden haben mnß. 

Gs ist nichl immer allgemeine Erfenntnis gewesen, 
daß der Verfasser der Slawenchroni! einst Mönch int 
BrannfchWeiger ÄgidienKoster geWefen ist. Diefe Zweifel 
Waren Wohl möglich, denn Wir Wissen ans dieser Zeit über 
Arnold fast nichts. Gs ist unbekannt, woher er stammt; in 
seinem Geschichtswerk nennt er stch selbst nicht als Ber-
faffer. Gr ist von einer anßerordentlichen Bescheidenheit 
und halt seine Person dnrchweg im Hintergrnnd. Bekannt 
ist seine Confessio im 13. Kapitel des dritten Bnchls seiner 
Chronik, darin er — wenn anch nur in ganz allgemeinen 
Andentungen — etwas über stch selbst sagt: seine Person 
habe er ganz Gott geweiht, niemandem als nnr diesem 
allmächtigen Grbarmer suhle er stch verantwortlich. Denn 
gerade an ihm habe stch Gottes großes Erbarmen gezeigt. 
Er, den Bater und Mntter aufgegeben hahen, habe bei 
Gott Hilfe gefnnden; er, der gefetzlos nnd stttenlos eine 
Zeitfang gelebt habe, habe bei Gott Gnade nnd Erbarmen 
gefnnden; feinem Mächtigen der Erde derdanfe er nnd 
Wolle er etwas derdanfen, nur Gott derdanfe er alles, und 
ihm nur diene er bis zum letzten Angenblick. 

Zahlreichl Einzelzüge ans feinem fpäteren Gefchichls-
Werf lasten erkennen, daß Arnold Mönch im Brann* 
schlveiger Stgidienkloster geWefen ist. Dafür fprichl feine 
eingehende Kenntnis der BrannfchWeiger Zeit Bifchof 
Heinrichs don Lübeck, befonders der Borgänge bei der 
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Wahl zum Bifchof. Aufs deutlichlte ergibt stch dies aber 
ans seiner Schilderung der Belagerung Braunfchtoetgs im 
Jahre 1200 dnrch den Hohenstaufen Philtyp (Arnold VI, 4). 
Bei dieser Gelegenheit erlitt das Ägidienkloster eine schwere 
Plünderung. Der ausführlichen Schilderung dieses Un-
glücks durch den Chronisten solgen bewegliche Klagen: 
Quantae virtutes ab antiquis diebus in eadern domo per 
misericordiam Dei orationibus beati Egidii celebratae sunt ? 
quanti demones ab obsessis corporibus iugati, ceci illuminati, 
claudi et paralytici curati et de diversis laqueis et compedibus 
sive carceribus diversis in locis afflicti liberati ?qui ad ipsam 
domum beati Egidii cum ymnis et laudibus Dei confluentes 
liberationis sue memorias, ut nunc videri potest, cum gaudio 
ibi reliquerunt. So kann nur einer schreiben, der selbst ein-
mal innerhalb der Mauern dieses Klosters gelebt hat nnd 
der Jahre spater sich dieser Zeit mit ganzer jnbrnnst er-
innert. 

Arnolds Chronik ist das einzige Geschichlswerk, darin 
Über dies Ereignis der Plünderung des Ägidienflosters 
mit solcher Ansführlichkeit gehandelt toird. Es scheint mir 
die Bernintnng3 toohl zutreffend, daß Arnold ein im 
$gidienkloster selbst kurz nach dem Überfall entstandener 
genauer Bericht über dies Ereignis vorgelegen hat, den 
er in seine Chronik eingetooben hat. So toie es ztoeifels-
frei ist, daß die vorliegende Fassung der Slavenchronik 
Arnolds erst zn Ansgang seines Lebens in Lübeck nieder-
geschrieben toorden ist, also lange Zeit, nachdem er Braun-
schtoeig verlassen hatte, so ist es nicht minder toahrschein* 
lich, daß sich Arnold auch schon früher geschichtliche Notizen 
angelegt hat, die er dann Jahrzehnte spater in seine Chro-
nik eingearbeitet hat. Er hätte nach so langer Zeit stch 
nichl mehr mit solcher Genauigkeit an Ereignisse erinnern 
können, für die er heute unsere einzige Ouelle ist. 9lls 
eine solche Ausarbeitung ist schon seit langem der Bericht 
über die Pilgerfahrt Heinrichs des Lötoen (Arnold 1,2 ff.) 
erkannt toorden. Es gibt keine andere nnd ebenfo ans-
führliche Onelle für dies Ereignis. Und es leidet auch 

3 Bgl. N. Damus, Die Slavenchronik Arnolbs von Lübedi (1872). 
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keinen ZWeisel, da Arnold an der Reise nicht teilgenommen 
hat, daß ihm ein Teilnehmer diese genauen Angaben mit-
geteilt hat, nnd das kann Wiederum niemand anderes ge-
Wesen sein als sein damaliger Abt Heinrich, toie eben 
gezeigt toorden ist. So dürfen toir ganz sicher diefen 
Bericht über Heinrichs des Löwen ^ahrt in das H. Land 
als bereits im #gidienkloster abgefaßt annehmen. 

Die gleiche Sachlage dürfen toir voraussetzen don dem 
Abschnitt, darin in ausführlicher Weife die Verhandlungen 
über die Wahl und Ernennung feines Abtes Heinrich zum 
Bischof von Lübeck beschrieben toerden. Arnold teilt darin 
(Arnold 1,12 ff.) den fonst nirgends überlieferten Beru-
fungsbrief des Lübecker Domkapitels mit, ebenfo die An-
sprachen der Depntierten des Domkapitels, Tatsachen, die 
stch nur daraus erklaren lassen, daß Arnold enttoeder an 
diesen Borgangen selbst beteiligt toar oder ihm von Teil-
nehmern berichtet toorden ist, daß er stch jedenfalls alsbald 
Aufzeichnungen ungefertigt haben mnß, die er dann später 
in feine Chronik derarbeitet hat. Auch diefer Bericht müßte 
bereits im #gidienkloster entstanden sein. Andere Auf-
zeichnungen der Art mögen Arnold bei der Ausarbeitung 
feiner Chronik nicht mehr der Aufnahme toert erschienen 
fein. Ans den toenigen Sduren ergibt stch aber doch, daß 
die Anfange der Chronik bereits in die Braunschtoeiger 
Zeit Arnolds reichen. Und im Braunschtoeiger Kloster ist, 
toie stch toeiterhin deutlich ergeben toird, ein Cxemdlar der 
Arnoldischen Sladenchronik vorhanden getoefen und hat 
die jüngere Geschichtsschreibung von St.#gidien klar er-
kennbar beeinftußt. 

Wie es stch eben gezeigt hat, liegt es an einigen 
toenigen Znfölligkeiten, daß Wir den Geschichtsschreiber 
Arnold überhand* als einen Mönch des #gidienflosters zu 
SBraunschWeig ansprechen können. Vollkommen im Dunklen 
dagegen bleibt für uns der Verfasser eines anderen histo* 
rischen Wertes, das ungefähr um die gleiche Zeit entstan-
den ist, da Wir Arnold als Mönch im «gidienkloster Wissen. 
Seit dem ersten Bekanntwerden dieses Annalenwerles ist 
seine als Bermutung ausgesprochene Herkunst und Cut-
stehung im Ägidienfloster unbestritten hingenommen Wor-
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den. Als Annales Sancti Aegidii ist dies ©eschichtswerk 
heute in der Literatur bekannt. $n Wahrheit ist die Frage 
nach dem Verfasser und damit nach dem Entstehungsort 
auch heute noch keineswegs gelost und toird auch toohl 
solange noch ein Problem bleiben, bis nicht neue fyunde 
uns weiter führen. ®s ivia das Unglück, daß uns dies 
©eschichtswerk nicht einmal selbst erhalten ist. Wir kennen 
von ihm nur bescheidene Auszüge, die im späteren lö.iJahr* 
hundert aus dem danach verloren gegangenen Annalen-
werk angefertigt werden sind. Auf diese (Exzerpte ist die 
Forschung zuerst durch Lothar von Heinemann aufmerksam 
gemacht tvorden, der ste sogar eines teiltoeisen Abdrucks 
in den Monumenta Germaniae Historica getoürdigt hat 4 . 
Shr eigentlicher Entdecker aber ist der Bater Lothar bon 
Heinemanns, Otto von Heinemann, der damalige Direktor 
der Wolfenbüttler Bibliothek. Diese Fragmente eines 
größeren, nunmehr verlorenen Annalenwerfes finden sich 
in einer Handschrift der Wolfenbüttler Bibliothek (s. Nr. 11 
der Liste), die der Mitte des 15. Jahrhunderts angehört 
und von dem eingangs ermahnten Mönch von St. $gidien, 
dem Magister H e r m a n n B a n s l e b e n geschrieben 
werden ist5. Bansleben hat sich darin vornehmlich Aus* 
züge ans der Bibel, ans den £tnodlibetts des Heinrich 
von ©ent, aus den Schriften Angustins und anderen 
Werken notiert. Ztoifchen den einzelnen Texten hat er 
dabei zahlreiche Blatter leergelassen. Die Handschrift ist 
also unbezweifelbar alter Besttz des Ötgidienflosters, die 
sich um 1460 bereits in diesem Kloster befunden hat. @s 
muß deshalb ein leider unbekannter Jnsasse des #gidien* 
klosters gewesen sein, den« in den achtziger fechten, also 
ettoa 20 Jahre spater, die eben ermahnten leeren Blätter 
reizten, auch ste vollzuschreiben. <£r füllte ste in ungeregelter 

4 Gebru&t in MG SS Bb. X X X , 1 6 .6 /15 . Über die Sßrooe* 
nien3 ogl. 2. v. Heinemann in NA Bb.13 (1888) 6 . 5 9 : „Bieles toeist 
aus Halberstabt . . . vielleicht aber auch ist bieselbe entstanden in eben 
bemselben Kloster bes H. Sigibius in Braunschmeig, in melchem ber Ber-
sasser unserer 2lus3Üge lebte". — Holber-esgger im NA Bb.17 (1891) 
6 . 1 7 4 A. 2 nennt sie Slnnales 6 t . ftgibii. 

5 Diese ^Prooenien3 ber Hanbschrist mar bisher nicht erkannt. 
Bgl. bie Beschreibung bes Kobej unter Nr. 11 ber Liste. 
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&olge mit Auszügen ans einem ihm vorliegenden alteren 
Annalenwerk, eben unseren sog. Annales S. Aegidii, das tone 
gesagt seitdem verschollen ist. 

Diese Exzerpte reichen von der Erschaffung der Welt 
bis etioa zum Jahre 1162. Sie stnd ftüchtig gemacht, 
häuftg fürzt der Exzerptor die Darstellung durch ein etc. 
ab, ein deutliches Zeichen, dasj die von ihm benutzte 1Bor-
lage diel reicheres Material bot Die auf das Jahr 1163 
folgenden Exzerpte, die noch bis 1207 reichen, hat der 
Exzerptor aus einem anderen bekannten Werk, der Erfurter 
Chronica minor entnommen, und ste beziehen stch vornehm* 
ftch auf die Retchsgeschichte. 

©s loöre verlockend, dies verlorene Annalentoerl in 
irgend einen Zusammenhang mit unferem Ägidienkloster 
bringen zu können. Der eben geschilderte Sachverhalt hat 
aber nur die einzige sichere Tatfache erkennen lasten, daß 
toir örtffen, das} die uns erhaltenen Auszüge in der Tat im 
Ägidienkloster angefertigt werden stnd und zwetr Über 
dteihundert Jahre später. Diefe Tatfache reicht aber nicht 
aus zu beweisen, daß die Annalen auch im €gtdienkloster 
entstanden stnd. Sie führt fogar eher zur Annahme des 
Gegenteils. 

Die Annalen fchilden bekanntlich die ruhmvollen Taten 
des Sachsenstammes, die aus diefem Stamme hervor-
gegangenen Könige besonders die Ottonen und Kaiser 
Lothar III., ferner die fachstfchen Bistümer Hildesheim und 
Halberstadt mit ihren Stiftern. Der Verfafser hat beson-
ders aus den Verlorenen Jlsenburger Annaifen geschöpft6. 
Wäre toirklich St. Ägidien der ©ntstehungsort dieses An-
nalenwerkes, so läge die Vermutung doch sehr nahe, daß 
der Verfasser feines eigenen Klosters in gana besonderer 
Weise gedacht hätte, dessen Gründungszeit noch gar nicht 
so weit zurück lag, in dessen Mauern der spätere Kaiser 
Lothar im Jahre 1115 selbst geweilt hatte. Von alledem 
berichten die Annalen nichts. Die einzige Erwähnung: des 
Klosters geschieht zum Jahre 1117: Gertrud marchionissa 

9 Bgl. Harre, Die 3lsenburger Annalen als Quelle bet Sßöhlber 
Chronik (1890). 
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Saxonie . . . obiit que fundavit monasteiium S. Egidii in 
Brunswik, sepulta ad S. Blasium. Diese fttrze Notiz toäre 
ebensogut ausreichend, das Stift St. Blasius als Cut* 
stehungsort der Annalen anzunehmen. 

Noch toeniger kann man annehmen, daß der spätere 
Exzer-Ptor des 15. Jahrhunderts solche Partien geftissent-
lich beiseite gelassen hatte, die das Ägidienkloster ettoa be-
rührt hatten. Denn von ihm toissen toir ja ganz genau, 
daß er Mönch im #gidienkloster toar. ;Jn ztoei Randnoten 
zu dem Stichwort "Gertrud" verrät er stch deutlich als ;Jn-
sasse des #gidienklosters. <Jn der einen Note bezeichnet er 
Gertrud als fundatrix nostra, ein andermal nennt er sie 
fundatrix huius monasterii in Brunswigk. Cr hätte also 
sicherlich die aus sein Kloster bezüglichen Stellen eher be* 
sonders hervorgehoben statt sie unter den Tisch satten zu 
lassen. So läßt stch mit Sicherheit heute nur soviel sagen, 
daß toohl die Exzerpte der! derlorenen Annalen im Ägidien-
kloster angefertigt toorden stnd, daß aber das Annalentoerk 
selbst sich nicht als in diesem Kloster entstanden erkennen 
laßt — toenn nicht neue Funde uns eines Besseren be-
lehren sollten. 

Hiermit nehmen toir Abschied don einer ersten größeren 
Periode der Geschichte des St. #gidienklosters. Wenn auch 
in dieser Zeit innerhalb der Klostermauern selbst kein 
größeres Geschichtstoerk oder irgend ein anderes lite-
rarischeä Opus entstanden ist, so stnd doch Männer daraus 
hervorgegangen, die selbst aus die Geschichtsschreibung 
großen Einfluß ausgeübt Und befruchtend eingetoirkt 
haben — zu erinnern ist an den kaum aus dem Dämmer 
hervortretenden Abt Gostoin und an den im klaren Licht 
dor uns stehenden Abt Heinrich — oder die toie Arnold 
hier tiesgehend beeinflußt toorden stnd, der in St. Ägidien 
bereits die entscheidenden Anregungen erhalten hat, dessen 
in Lübeck geschriebene Chronik doch toeitgehend mit dem 
3tgidienkloster dertonrzelt ist, ja die teiltoeise bereits in 
diesem Kloster entstanden ist. Es fst bekannt, toie toeit der 
Gesichtskreis des klösterlichen Geschichtsschreibers Arnold 
reichte. Nicht ohne Grnnd dürsen toir annehmen, daß die 
größere Bedeutung der Stadt Braunschtoeig, die chr von 
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selbst durch die toettausretchende Politik des großen Her-
5l>g3 zufiel, dazu beigetragen hat, daß ein Chronist tote 
der Mönch Arnold den Blick Öder die engen Klostermauern, 
ja sogar über die Stadt hinaus in die toeitere Welt richtete. 

J n dieser Hinstcht tritt in den folgenden 13. und 14. 
Jahrhunderten eine getoaltige und einschneidende Sande-
rung ein, entsprechend dem Fehlen einer starken terri-
torialen Macht. Mit dem zunehmenden erstarken der 
Polis, des Stadtstaates, werden die kleinen isolierten 
selbständigen Zellen innerhalb dieser Pol ls , tote deren 
eine das Stgidienkloster darstellt, mehr und mehr auf stch 
gestellt. Sie toachen argtoöhmsch über ihre Gerechtsame, 
und ste verlieren das Interesse an "den außerhalb der Stadt-
mauern begegnenden Dingen. Wir kennen aus diesen 
Jahrhunderten auch kaum eine Persönlichkeit innerhalb des 
Klosters, die Über den Durchschnitt heriausgeragt hatte. Am 
deutlichsten findet diese Entwicklung ihren Niederschlag in 
der literarischen Tätigkeit, die <m Umfang durchaus nicht 
klein zu nennen ist, die aber ihrem Inhalte nach stch nicht 
mehr messen kann mit der der ersten großen Periode. Den 
Gegenstand der Betrachtung bilden Dinge des beschränkten 
klösterlichen Bezirls. Man beschäftigt stch mit den Heiligen 
des Klosters, dem H. A u t o r, dem H. # g i d i u s und der 
demnächst .wichtigsten Reliquie, die das Kloster besaß, dem 
H. 3 3 l u t e . iJhre Geschichte toird dargestellt, ihre Beden-
tung toird für das Volk an das Licht gestellt, nm an ihnen 
zugleich die Bedeutung des Klosters zn zeigen und die 
Notwendigkeit für die Gläubigen, hier Hilfe und Schutz 
zu fuchen bei allerhand Gefahr und Not Diefe literarische 
Produktion haben toir uns im folgenden ettoas näher an-
ansehen. 

An erster Stelle und als das toohl früheste Denkmal 
dieser hagiograjphisdhen Literatur des ^tgidienklosters ist 
ein Trattat zn nennen, der stch mit dem H. Antor abgibt 
und eine Darstellung der Erwerbung nnd Übertragung 
dieses Heiligen nach Bitonnschtoeig gibt. Die kleine Schrift 
ist in einem Sammelband ähnlicher Werke überliefert, die 
toir Weiterhin noch kennen lernen werden, der ans der 
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Bibliothek des St. Ägidienklosters stammt (f. Kodex Nr. 1 
der Liste). 

Den Verfasser dieser Abhandlung über den H. Autor 
kennen toir nicht, es ist aber nicht zu bezweifeln, daß es ein 
Mönch aus St.#gidien toar. Der eigentlichen Abhand-
lung geht ein kurzer Prolog voraus, darin zum Ausdruck 
gebracht toird, toie sich das #gidienkloster des Besitzes zahl-
reicher Reliquien rühmen könne. Durch göttliche Gnade 
befitze es auch den Leib des H.Autor, eines ehemaligen 
Erzbischofs von Trier. Wie er nach Braunschtoeig ge* 
kommen sei, darüber handele die folgende ©rzahlung. Um 
ja keinen Ztoeifel an der Wahrheit des Berichtes auf-
kommen zu lassen, betont der Verfasser von vornherein, 
daß er sein Wissen ex veridica patrum traditione habe. Und 
nun folgt die Erzählung: Die Marlgräfin Gertrud trägt 
sich mit dem Gedanken, ein Kloster zu gründen zur ehre 
der Mutter Maria, ;Jm Traum erscheint ihr der H. Autor, 
und er erzählt ihr von dem Schicksal seines Leibes, der 
ungekamtt und ungeehrt in Trier ruhe. Sie solle ihn nach 
Braunschtoeig holen in das neue von ihr beabsichtigte 
Kloster. Er gibt ihr eine genaue Beschreibung des Platzes, 
too sie seinen Leichnam in Trier finden toird. Alsibald 
macht sich die Markgräsin auf den Weg mit einem großen 
Gefolge und kommt nach Trier und geht sogleich in das 
Kloster Benedikts. Der Kustos führt ste herum, auch an 
das Grab des H. Autor. Die Markgräfin stellt sich un-
toissend und laßt sich über ihn erzählen. Sie getoinnt das 
Vertrauen des Kustos so sehr, daß er ste mit ihrem Gefolge 
allein läßt in der Kirche, als ihn die Glocke zum Refek-
torium ruft. Während seiner Abtoesenheit toird schnell 
das Grab geöffnet, der H. Autor herausgenommen nebst 
vielen anderen Reliquien. Alsbald machen ste stch auf den 
Weg und reiten mit der Beute davon, nachdem ste noch 
zuvor die Klöppel aus den Glocken entfernt haben. 

Als die Mönche aus dem Resektorium kommen und 
der Kustos die Kirchentür öffnen toill, ist diese verschlossen. 
Dies erscheint ihnen sogleich als ein böses Vorzeichen. Mit 
Getoalt erst vermögen ste die Tür zu öffnen und durch-
suchen als erstes alle Räume, können aber nichts Unge-

Wederfächs. Ja^rbua) 1 9 3 6 . 10 
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toöhnliches finden. Schließlich aber entdecken ste den Frede! 
an dem Grabe des H. Antor. Danach wellen ste die 
Bürger der Stadt alarmieren, nnd dabei entdecken ste, daß 
die Klöppel ans den Glocken entfernt stnd. Grst als diese 
toieber angebracht stnd, können sie die ©ürger znsammen-
rufen. Man dersolgt die Markgrafen mit ihrem Gefolge, 
kann ste aber niemals erreichen. Denn jedesmal, wenn ste 
ste fast erreicht haben, werden ste toieder doneinander ge-
trennt dadurch, daß stch plötzlich tonnderbarertoeise der 
Abstand ztoischen beiden Haufen toieder dergrößert. Drei-
mal flefchah die§, dann gnben die Trierer die Berfol-
gung auf. 

Wohin aber untertoegs die Matfgrafin mit den hei-
ligen Reliqnien lam, da geschahen allerhand Wunder, 
Heilungen don Kraulen n. a. Schließlich kamen ste in die 
Heimat und an den Ort, too ietzt das Kloster steht. Damals 
aber toar dort ein einsamer, toaldreicher Platz (tunc ternpo-
ris nemorosus et solitarius). Hier aber hielten die Tragtiere 
mit den Reliquien an und toollten nicht toeitergehen. Das 
erkannte die Marlgräftn als ein Zeichen des Heiligen, und 
ste beschloß, an dieser Stelle das geplante Kloster zn er-
richten, toie es denn anch geschehen ist. Die Beschreibung 
ber Klostergründung nnd des Festes seiner Weihe solgt 
genau der Darstellung, toie ste die eingangs ertoiihnte 
Urkunde Kaiser Lothars gibt. Der anonyme Berfaster 
der Translatio toird als Angehöriger des #gidienllosters 
diefe Urlnnde toahrfcheinlich haben einsehen lönnen. Nnr 
nimmt er eine Ileine Änderung dor, indem er neben der 
Mutter Maria als toeitere Patrone des Klosters die beiden 
Heiligen Autor und #gidius einschiebt, die in der Kaiser-
urlnnde noch fehlen. Er nennt mit Borbedacht den H. 
Skgidins an erster Stelle: deatisslrnus confessor Egidius casu 
vel potius ut ita dicam ex quadam predestinatione et dei Provi
dentia ac frequentium signorum prerogativa per sepe dictam 
primitiam nichilominus mirificentissime quesitus, inventus et 
addudus, primatum quodammodo nominetenus monasterio 
optinuit in prefato. -Jn diesem neuen don der Marlgrafen 
Gertrud gegründeten Kloster fanden die toertdollen, don 
Trier mitgebrachten Reliqnien ihren Anfbetoahrnngsplatz. 
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Der Verfasser schließt mit einer gürbitte für die fromme 
Stisterin. 

Ans die Schilderung der Translatio folgt nun die 
Erzählung einiger Wnndertaten des Heiligen (hec de mira-
culis b. Auctoris quasi paucula poma de honusta arbore 
decerpsimus) tote die Errettung der Stadt Braunschweig 
vor der Belagerung durch König Philipp, die Bestrafung 
eines schlafenden Pilgers, die Rettung der Stadt Trier 
vor Attila u. a. Aus dem Epilog ergibt stch deutlich, daß 
beide Teile, die Translatio sotote die Miracula von einem 
und demselben Verfasser sind 7 ; er habe ste geschrieben 
zum Nutzen und Wohl von Volk und Geistlichkeit der Stadt 
Braunschweig, die stch freuen mogen, einen fo mächtigen 
Patron innerhalb der Mauern der Stadt zu toiffen. 

Daß der1 Verfasser ein Mönch aus dem Ägidienkloster 
toar, dürfte toohl nicht zweifelhaft fein. Auch die Zeit der 
Abfassung der kleinen Schrift läßt stch ungefähr bestimmen. 
J n der Erzählung von der Errettung der Stadt bor König 
Philipp im Jahre 1200 gibt nämlich der Verfafser an, daß 
er diese Geschichte aus den Erzählungen des damaligen 
Kustos des Klosters namens Helias habe: super quo custos, 
Helias nomine, medullitus gavisus gravissimum retulit nun-
tium fratribus suis et veritate per experientiam comperta 
n o b i s contradidit describendum. Damit ist zugleich ein 
terminus post quem gegeben für die Datierung der Ab* 
fassung des Traktats. Wir dürfen ihn uns toohl in dem 
ersten Viertel des 13. Jahrhunderts entstanden dertfen, 
vielleicht als Anttoort auf einige in der Öffentlichkeit stch 
breit machende Ztoeifel, ob es totrttich an dem sei, daß im 
Kloster so toundertätige Reliquien enthalten seien, denn 
der Verfafser schließt mit der ausdrücklichen Warnung, daß 
niemand an der Wahrheit dieser Geschichten zu ztoeiseln 
toage und ste ettoa für apokryph halte. 

Das Vorhandenfein dieser Darstellung der über* 
tragung des H. Autor mußte geradezu heraussordern. 

7 gol .15 r : quatenus ea que prelibavimus pro parvitate ingeniolo 
no8tri de transductione et adventu nec non et de aliquantula signorum 
ostentatione. 

10* 
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für den anderen und zugleich älteren Patron des Klosters, 
den H.#gidiu3, eine ähnliche Beschreibung anzufertigen. 
Denn auch der H. #gidius ist bekanntlich kein einheimischer 
Heiliger, er ist toie der H. Autor aus der Fremde nach 
Niedersachsen gekommen. Und so ist im engen Anschluß 
an die eben behandelte Translatio des H. Autor eine ganz 
.parallele Geschichte der Übertragung der Gebeine des H. 
Sftgidius entstanden als ein literarisches Denkmal von un-
gleich minderer Bedeutung. Dem unbekannten Verfafser 
hat als Muster für seine ©rzählung unverkennbar die 
gleichartige Geschichte vom H. Autor vor Augen geschwebt. 
Wie diese entbehrt ste noch toett mehr jeglichen historischen 
Wertes. iJrgendtoelche geschichtlichen Unterlagen find nicht 
festzustellen, die Darstellung ist vollkommen erdichtet, und 
nur ein rein literarischer Wert ist dem Werkchen beizu-
messen. 8m Rahmen einer Betrachtung der literarischen 
Tätigfeit des $gidtenßosters verdient es jedenfalls volle 
Beachtung. Auch der Verfasser dieser Translatio S. Egidii 
ist uns dem Namen nach unbekannt. Es kann ober nicht 
bezweifelt toerden, daß es ein Mönch des #gidienklosters 
gewesen ist. Die Abfassung dieser Schrift fällt ettoa in 
das letzte Viertel des 13. Jahrhunderts, tote es stch weiter-
hin deutlich ergeben toird. Erhalten ist ste in der gleichen 
Sommelhandfchrift der Wolfenbüttler Bibliothek, in der 
stch bereits die Translatio S. Autoris befindet und die toie 
schon gesagt aus der Biblioihel des #gidienklofters stammt 
(f. Nr. 1 der Liste). 

Der Schilderung der eigentlichen Translatio geht ein 
Prolog voraus, darin der Verfasser an das Beispiel eines 
trierischen Prälaten anknüpft, der den ersten Tag des An-
tritts seines Amtes für so toübdig hielt, daß er ihn alljähr-
lich feierte, um das Andenken daran toach zu halten. Wie-
viel toürdiger ist es dann, die AnJnnft der toertvollen 
Heiligenreliquien alljährlich im Gedächtnis zu erneuern 
und toürdig mit Hhmnen und Gefangen zu feiern. Dieser 
Ausgabe toill sich der Verfasser unterziehen durch eine Dar-
stellung, too und toie die Reliquien des H.#gidiusertoorben 
und toie ste in das Ägidienkloster gekommen sind. Er könne es 
sreilich, toie er bescheiden hinzufügt, nur in einem rohen 
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Stile. Darauf folgt die Erzählung, Wie die Markgrafin 
Gertrud, die Stifterin des Klosters, eine gläubige Frau, 
von den Tugenden und den Verdiensten des H.#gidius 
hört, von seinen Wundertaten an tranken und Leidenden. 
Zweimal erscheint ihr der Heilige im Traum. Gertrnd 
weiß sich das im Gespräch mit ihrem Kaplan nicht zu den* 
ten. J n der dritten Nacht erscheint ihr der Heilige wiederum 
und sagt ihr, daß sie großen Schaden an Leib und Seele 
erleiden würde, wenn sie nicht einen Teil seiner Reliquien 
nach Braunschweig hole. Alsbald macht stch die Mark-
gräsiti auf den Weg nach dem Kloster St. Gilles in Süd-
franfreich, wo die Gebeine des Heiligen ruhen. Hier be-
sticht ste mit großen Geschenken den Kustos, den Wächter 
der Reliquien, daß er ihr eines Tages den Behälter öffnet 
und zuläßt, daß sie stch daraus soviel wegnimmt, als sie 
mit einer Hand ergreifen kann. Sogleich begibt stch Ger-
trud auf die Heimreise. 

Aber nun kommen die Schwierigkeiten, die ste glücklich 
alle mitGottes und des HeiligenHilfe überwindet Als ste die 
Kirche verläßt, fangen die Glocken an zu läuten, die Mönche 
strömen herbei, ebenso die Bewehner des Städtchens St. 
Gilles. Man entdeckt den Frevel an den Reliesnien, man ver-
folgt sofort die fremde Frau—derVerfasser betont ausdrück-
„femina germanica" — kann aber bei ihr nichts sinden — 
denn die Reliquien stecken in einem unscheinbaren Sattel. 
Noch zweimal wird Frau Gertrud unterwegs von den 
Verfolgern ausgeplündert, aber schließlich bringt ste die 
Reliquien doch nnversehrt nach Braunschtoeig. J n einem 
großen Triumphzug kehrt sie mit der Beute heim, und ste 
legt diese am Hochaltar des #gidienklosters nieder. Zahl-
reiche Wunder hat der Heilige hier in seiner neuen Wir-
kungsstätte vollbracht, davon Beispiele anzuführen in seiner 
Schrift der Verfasser nicht für notwendig hält, da ia zahl-
reiche Zeugen hierfür noch am Leben seien. Nur einen 
^unkt glaubt der Verfasser noch besonders erklären zu 
müssen, denn es könnten manche als unziemlich auffassen, 
daß durch sein Erscheinen der H. #gidius die ältere Patro-
nin des Klosters, nämlich die Mutter Maria, verdrängt 
habe. Die Mutter Maria habe vielmehr dem als Gast neu 
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hinzukommenden Heiligen nach Gastrecht den ersten Platz 
eingerannt, nm durch ihn das Ansehen und den Ruhm des 
Klosters noch zu erhöhen. 

Die kurze .Jnhaltsangabe der beiden Translationen 
hat deutlich erkeunen lassen, daß in beiden Darstelfttngen 
das gleiche Schema des Anfbaues durchschimmert Beide 
Male toird die Markgrasin Gertrud don den Heiligen zur 
Reise deranlaßt, beide Male ertoirbt ste die Reliquien ans 
unredliche Weise und bringt ste mit Erfolg nach Haufe. 
Die geschicktere Darstellung ist ohne Ztoeifel die ältere 
Translation des H. Autor. Wo inEinzecheiten die jüngere 
Translation des H. #gidins eine getoisse Selbständigkeit 
zu zeigen sucht, da dergrübert ste nur, indem die Fran 
Gertrnd den Wächter der Reliquien mit Geschenken besticht, 
indem ste anch dreimal körperlich die Gefahren der Ber-
folguug besteht. 

Eharafteriftisch ist die Nutzantoendnng, die der Ber-
faffer seinem Schriftchen in einer Conclusio anhängt. 
Gr schließt mit einer Aufforderung an alle Gläubigen in 
der Welt, die Hilft und «Schutz brauchen nnd snchen: 
Kommt zum H. Ägidius nach Braunschtoeig! Kranke 
finden hier Heilung, Beladene sinden hier Rnhe nnd Ent-
lastung, Berztoeiselte Hoffnung, die Sünder Bergebung 
nsto. Kommt, aber kommt nicht mit leeren Händen, damit 
ihr für die hier empfangenen Wohltaten auch ettoas sden-
den könnt Diese angehängte praktische Nntzantoendnng 
gibt uns einen dentlichen Fingerzeig für die Zeit der 
Abfassung des kleinen Traktats. Cs toäre derkehrt, daraus 
nur ettoa kleinliche Habsucht und Gier nach toeltlicheu 
Dingen herauszulesen. Getoiß, toer das Mittelalter richtig 
kennt, toird toissen, daß den Leuten jener Zeit eine aus-
geprägte realistische Bettachtungstoeife durchaus nicht 
fremd toar. Für ettoas Gutes, das man empfing, geziemte 
es stch toohl auch, ettoas zu opfern. Aber hier füricht uoch 
ettoas anderes aus unserer Erzählung. Es ist nicht un-
bekannt, daß das iJahr 1278 ein großes Unglück über das 
St. Ötgidienfloster brachte: am 12. Mai dieses Söhres, am 
S t ^ankratinstage, tonrde das Kloster durch eiue der-
heerende Feuersbrunst sast ganzlich zerstört Der gesamte 
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Kondent toar obdachlos getoorden, nnd man mußte stch zu 
einem Neubau entschließen. Mit den Mitteln des Klosters 
toare das nicht möglich getoesen, toenn nicht von allen 
Seiten Hilfe und Unterstützung entgegengebracht toorden 
toare. Der Neubau hat stch über mehrere Jahrzehnte er-
streckt, und er erforderte immer neue Anstrengungen, um 
die Glaubigen zu ftommen Spenden anzuregen. Daß das 
Kloster selbst auch alles getan hat, toas in seiner Macht 
stand, um diese Angelegenheit zu fördern, leidet keinen 
Ztoeifel. Die Wundertoirkung der Patrone des Klosters 
bedeutete sicher ein toirksames Anziehungsmittel, die in 
unserer Crzahlung nun auch literarisch ausgetoertet toorden 
ist, den Opfersinn der Glaubigen anzuregen. Und noch ein 
anderer Betoeggrund mag zur Abfassung dieser Crzahlung 
von der Reliquie des H. #gidius geführt haben, eine leise 
Befürchtung, daß das Ansehen des Heiligen leicht geschtnä* 
lert toerden könne durch eine andere Reliquie, die des 
heiligen Blutes, die fünf Jahre nach dem Unglücksbrand 
in den Besttz des Klosters kam und rasch eine große An-
ziehungskraft auf die Glaubigen ausübte. J n diesen ersten 
Jahren nach dem Unglücksbrand mag die Crzahlung don 
der Translation des H. $gidius entstanden sein. 

über die eben ertoahnte neu ins Sftgidienkloster ge* 
langte Reliquie des heiligen Blutes erhalten toir nähere 
Auskunft durch ein besonderes Geschichtstoerk, das in 
diesen Jahrzehnten ebenfalls im #gidienkloster abgesagt 
ist und schon seit langem als „Historia de duce Hinrico qui 
dictus est Leo et Hinrico abbate, post episcopo Lubicensi" 
bekannt und auch im Druck veröffentlicht toorden ist8. 
Diesen Titel sührt die Schrift in dem einzigen Kodex, in 
dem ste uns überliesert toorden ist (cod. 1049 Helrnst. s. 
Nr. 1 der Liste), man muß sagen zu Unrecht, denn mit Hein* 
rich dem Lötoen beschäftigt ste stch nur gleichsam im Bor* 
beigehen: ihr Hauptgegenstand ist ausschließlich die Reli* 
quie des heiligen Blutes. Heinrich der Lötoe hatte ste aus 
seiner Pilgerfahrt ins Heilige Land als Geschenk des 

8 Hrsg. oon K. Kohlmann in „Ouellensammlung ber Ges. für 
SchlesroigrHolst.Lauenburg. Geschichte". Bb .4 (1875) S. 231/253. 
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griechlschen Kaifers in Konftantinopel erhalten und hatte 
ste zur Hälfte an den Bifchof Heinrich don Lübeck toeiter-
gefchenlt. Diefer toiederum hatte ste dem von ihm ge-
gründeten St. Johannis-Kloster in Lübeck dermachl. Und 
als dies Kloster don Lübeck nach Cismar verlegt tonrde, 
toanderte die Relignie mit nach Cismar. Einen Teil dieser 
Relignie schenkte nun im Jahr 1283 2lbt Johannes V. von 
Cismar dem in Bedrängnis geratenen Mntterkloster St. 
Ägidien in Brannschtoeig. Hierfelbst ist ein leider un-
bekannter Jnfasse des Brannfchtoeiger Klosters, ein Mann 
don toirklich historischem Sinn, angeregt toorden, die Ge-
schichte dieses toertdollen Stüickes anzuzeichnen. Weit 
dadon entfernt, ettoa nun nach Art der eben behandelten 
rein erbanlichln Traktate Aber die Translationen der 
beiden Patrone des Klosters eine ähnlsche fromme Ge-
schichle jn erzählen, gibt er eine chlonologifch ausgebaute 
Darstellung der Wanderung der Relignie don Konstanti-
nopel über» Lübeck-Cismar nach Brannschtoeig mit liebe-
doller Schilderung befonders der Person des Bischofs 
Heinrich von Lübeck. Hierfür hat ihm vor allem die 
Sladenchlonik Arnolds als Otnelle gedient, don der da-
mals stcherlich ein Exemplar im €gidienflofter getoesen 
fein muß. Gr hat ste für feine Erzählung reichlich aus-
geschöpft, er hat ste aber auch durch zahlreiche felbständige 
nnd nichl untoichtige Nachrichten ertoeitert. 

J n toörtlichlr Anlehnung an Arnold gibt der ano-
nhrne Chronist eine Schlldernng der Pilgerfahrt Heinrichs 
des Lötoen nach dem Heiligen Lande. Doch schon gleich 
in diefern ersten Abschnitt finden stch die toichtigen nnd 
sonst nirgends überlieferten Nachrichten: der griechlfche 
Kaiser fchenli eine angesehene Reliquie, einen Teil .des 
Heiligen Blntes, an Herzog Heinrich den Lötoen, nnd 
dieser toiederum reichl ste in ztoet Teile geteilt toeiter an 
den Grafen Gnnzelin don Schtoerin nnd an den Bifchof 
Heinrich don Lübeck. 

Ohne besonderen Übergang behandelt der Chronist in 
einem nächsten Abschnitt die Gründung eines nenen Bene-
diktinerklosters zn Lübeck zn Ehren des H. Johannes. Der 
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Chronist berichtet ferner von der Berufung bon Mönchen 
aus St. #gidien in Braunschweig nach Lübeck, mit denen 
das neue Kloster besetzt Wird. Unter ihnen befindet stch 
auch Arnold, der sur die Wurde des Abtes bestimmt ist. 
Auch Bucher und Reliquien erhielt damals die Lübecker 
Nengründnng vom Braunschweiger St. #gidienkloster. J n 
jeder Beziehung erscheint also St#gidien als Mutter-
kloster der Lübecker Gründung. Vom Stifter selbst, dem 
Bischof Heinrich, erhielt das Lübecker Kloster die kostbare 
Reliquie des heiligen Blutes. Alle diese Nachrichten sind 
uns in dieser Ausführlichkeit sonst nirgendwo überliefert, 
soweit sie vor allem das SÄgidienkloster angehen. <§s ist 
auch nicht möglich zu sagen. Woher unser Chronist diese 
Angaben hat, denn Arnold berichtet daivon nichts in seiner 
Chronik. Vermutlich gehen sie ans mündliche Tradition 
zurück, die noch im Braunschweiger Klostet lebendig ge-
Wesen sein mag. Wenn nicht vielleicht eine derloren 
gegangene altere geschichtliche Darstellung zu Grunde liegt 
Der Herausgeber der Historia, R. Kohlmann, hat ange-
nomnten, daß die nnr noch in Fragmenten überlieferte 
Chronica Saxomim als OueJle für unseren Chronisten in 
Betracht zu ziehen sei, da sich dort die gleichen Nachrichten 
finden, die in der Historia z. B. im Bericht über die Pilger-
fahrt Heinrichs des Löwen als ̂ 5lus gegenübet der Staden-
chronik Arnolds enthalten sind. Dem gegenüber hat Hol-
der-fögger (N.A.Bd.17 S. 177 ff.) gezeigt, daß das Ver-
haltnis gerade umgekehrt liegt, daß die Chronica Saxonum 
Jünger ist als die Historia, daß ihr Versasser ein Chorherr 
bon St. Blasius in BraunschWeig geWefen ist und daß 
dieser die Historia de duce Hinrico sür sein Geschichtswerk 
ausgeschöpst hat. 

Wortwörtlich aus Arnolds Slavenchronik übernom-
men, folgen in der weiteren Erzählung nun Wieder ein 
Abschnitt über die Tugenden und die Verdienste des 
Bischofs Heinrich von Lübeck und ein Weiterer Abschnitt 
über sein Sterben und seinen Tod. Eine wiederum selb-
standige Nachricht bringt der nächste Abschnitt: die kurze 
Notiz über die Verlegung des Benediktinerklosters S t J o -
hannis don Lübeck nach Cismar, die sälschlich ins Jahr 
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1178 derlegt toird, toährend ste in Wirklichkeit im Jahre 
1245 erfolgte9. 

Diefer toie die folgenden Abschnitte der Historia stnd 
nun selbständige Arbeit des Chronisten. Es folgt die be-
kannte große Darstellung dom Brand des Jahres 1278 in 
der Stadt Braunschtoeig, dnrch den dor allem das #gidien-
kloster schtoersten Schaden erlitt. Bis auf einen Teil der 
Kondentsgebäude brannte es döllig nieder. Aber ent-
schloffen machen stch die Mönche ans Werk, ein neues 
Kloster erstehen zn lassen. Bon allen Seiten toird chnen 
dafür Hilft und Unterstützung zuteil. So toar die Nach-
richt don dem Unglück anch nach Cismar gekommen, nnd 
rasch hat man stch dort ebenfalls znr Hilfeleistung ent* 
schloffen und einen Teil der kostbaren Reliquie des heiligen 
Blntes als Geschenk nach Braunschtoeig gegeben. Das 
geschah am 20. August 1283. Bon diesem Tage ist das 
Begleitschreiben des Abtes Johann V. don Cismar datiert, 
das die Übersendung erklärt nnd den Besttz der seltenen 
Reliquie doknmentiert. Der Berfaffer der Historia hat es 
seiner Erzählung mit eingefügt. J m Ablanf der toeiteren 
Darstellung folgt die Schilderung der Ankunft ber Reliqnie 
in Braimschtoeig und ihrer Einholung durch eine feierliche 
Prozesston in den in Angriff genommenen Neubau des 
Klosters durch den damaligen Abt Eberhard don St. 
#gi«dien. Bald danach geschah auch schon das erste durch 
die Reliquie betoirkte Wunder, die Heilung eines gelähmten 
Mädchens. Zum Schluß stnd jtoei Schreiben des Bischoss 
Bolrad don Halberstadt dorn Jahre 1283 beigefügt, die 
beide die Echtheit der Reliquie bezeugen nnd Je einen 
Ablaß derfprechen für die, toelche der Reliqnie ihre Ber-
ehrung bezeugen. 

Die ansführlichere Jnhaltsangabe des kleinen Werkes 
hat toohl ohne Ztoeifel erkennen lassen, daß als Berfaffer 
nnr ein Mönch don St.#gidien in Frage kommt. Sein 
geschichtliches Jntereffe hat ihn zur Abfassung dieser Er-

9 über den menig rühmlichen Borgang der Beilegung des Klosters 
oon Lübedi nach Cismar ogl. W.Bierege in 3eitßheifi de* Bereins s. 
Lübe&ische Geschichte. Bb. 25 unb 26. Unserem Chronisten hat offenbar 
bas Grünbungsjahr 1177 bes Lübe&er Konoents oorgeschmebt. 
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zählung geführt, die mit Heinrich dem Löwen, danach sie 
benannt ist, nur wenig zn tun hat, die dielmehr sich sast 
ausschließlich um die nenertoorbene Reliqnie des H.Blutes 
rankt. Dadurch ist uns zugleich ein Terminus post quem 
gegeben für die Abfaffnngszeit, die toir in die Jahre .furz 
nach 1283 verlegen müssen. Die (Einfügung der mitge-
teilten Urkunden laßt den streng historischen Sinn des 
Chronisten erkennen, durch den sein Werk stch vorteilhaft 
abhebt von den zuvor behandelten hagiographifchen Cr-
zeugnissen über die beiden Heiligen Autor und ^gidius. 
Für zahlreiche Nachrichten ist unser Chronist die einzige 
Quelle. Sotoeit er zeitgenössische Tatsachen mitteilt ettoa 
den Brand der Stadt Brannschtoeig und des Klosters, die 
Translation der Reliquie u. a. berichtet der Chronist offen-
bar nach eigenem Erleben. 

Die Originalhandschrift der Historia ist uns leider 
nicht mehr erhalten, toir kennen ste nur ans einer jüngeren 
Abschrift ettoa von der Mitte des 14. Jahrhunderts in dem 
nun schon mehrmals genannten cod. 1049 Helmst. der 
Wolfenbüttler Bibliothek (s. Nr. 1 der Liste), einer Hand-
schrift, die in St. #gtdien geschrieben toorden ist nnd einen 
Sammelband darstellt von all den Schriften, die stch mit 
den Patronen des Klosters und der Reliquie des heiligen 
Blutes beschäftigen. Diese reine Sammeltätigkeit, diese 
Herstellung von Abschriften älterer vorliegender Traktate, 
die für das Kloster von einer getoiffen Bedentnng toaren, 
ist für das ganze 14. Jahrhundert das einzige Zengnis für 
eine toirklich bescheiden zu nennende literarische Tätigkeit. 
Und trotzdem müssen toir ste noch anerkennen, denn läge 
dieser Sammelband nicht vor, dann toären zum mindesten 
die Historia de duce und auch die Translatio S. Aegidii über-
haupt nicht überliesert toorden. Vielleicht halben dem 
Sammler und Abschreiber noch die Originale der verschie-
denen Traktate vorgelegen, die seitdem 'verschollen sind. 
So ist in der Tat das 14. Jahrhundert die ärmste Periode 
in dem gesamten literarischen Schaffen des #gidienklosters, 
und es kann uns nicht einmal die Hoffnung trösten, daß 
manches verloren gegangen sein toird. Denn nicht nur hier 
in St. Ägidien, sondern auch andertoärts ist das 14. Jahr-
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hundert allgemein eine Zeit des Niederganges getoesen, 
der Erstarrung, aus der heraus erst das folgende 15. Jahr-
hundert und die damit einfetzenden Reformbewegungen 
eine Besserung nnd vielenorts einen gewaltigen Ans-
schWung brachten, in Niederfachsen namentlich durch den 
segensreichen Einflnß der Bursfelder Reformbewegung 
und der Windesheimer Reform. 

Aus der Wende dorn 14. znm 15. Jahrhundert ist nur 
eitt Mitglied des Kondents bon St.#gidien durch eine 
kleine literarische Leistung mir bekannt geworden: das ist 
der Mönch H i l l e b r a n d n s , von dem in lateinischer 
Sprache aus dem Jahre 1397 eine Leidensgeschichte des 
Heilandes erhalten geblieben ist. Nach einer beigefügten 
Schreibernotiz ist ste bon ihm selbst verfaßt nnd nieder-
geschrieben Worden (s. Nr. 7 der Liste). Leider ist der Be-
ginn des Traktats nicht erhalten und damit möglicherweise 
ein Prolog verloren, darin der Verfasser stch vielleicht über 
seine Abstcht ausgesprochen hatte, die ihn bei Abfassung 
dieser Passio domini nostri Jesu Christi cum doloribus Mariae 
geleitet hat. So beginnt die Erzählung gleich damit. Wie 
Judas hingeht und den Herrn derrät und Wie der Herr 
seine Jünger ans die bevorstehende Trennung vorbereitet; 
Gethfemane Wird geschildert, der Verrat des Judas und 
Wie Jesus die Jünger beschwichtigt. Der zweite Teil der 
^assto beschreibt das Auftreten Jesu vor Kaiphas und 
Pilatus, fchijdert die Marter nnd schließt damit. Wie 
Joseph von Arinuithia den Leichnam bekommt und das 
Grab durch einen Stein derstegelt Wird. Die schmucklose 
und bescheidene Darstellung gibt eine einfache Nacherzäh-

-Jung der Leidensgeschichte nach den Evangelien. 
Mehr und mehr Werden für die folgenden Jahrzehnte 

des 15. Jahrhunderts die noch erhaltenen Handschriften 
aus der Bibliothek des #gidienklosters zu Wichtigen Cuel-
len für die Erkenntnis des literarifchen Lebens im Kloster. 
Fast alle die Schriftsteller des Klosters, von denen uns in 
diesen Kodizes größere und kleinere Werke, oft nur Ser-
mones erhalten stnd, stnd zngleich Stndierende der Uni-
dersttät Leipzig gewesen, in deren Matrikel ste stch noch 
nachweisen lassen. Das Studium zu Leipzig scheint 
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mutatis mutandis für Braunschtoeig eine ahnliche Rolle 
gespielt zu haben toie ettoa die Crfürter Universität für 
die südhannoverschen Klöster Northeim, Reinhansen oder 
ettoa das Wiener Stndinm für die Tegernsees toie es B. 
Redlich an Hand eines toeit reicheren Materials für das 
Jnselkloster so überzeugend dargelegt hat 1 0 . Bon dem 
Mönch L u d i g e r n s H o t t e l s e m ans St. #gidien sind 
in einer Handschrift dieses Klosters (s. Nr. 6 der Liste) 
Disputata parvorum loycalium erhalten, toie er angibt, im 
Jahre 1432 in rnaiori collegio der Unibersttat Leipzig von 
ihm nachgeschrieben. Ungleich andersartigen Charakters 
ist die Literatur, die um (die Mitte des 15. Jahrhunderts 
im #gidienkloster selbst entsteht und Stellung nimmt zn 
einem äußerst heftig geführten Streit, der das ganze 
15. Jahrhundert angedauert hat nnd dessen Ausgangs-
punkt letzten Endes die Reliquie des heiligen Blutes zn 
Wilsnack gebildet hat. Die Geschichte dieses Streites, der 
zu einem außerordentlich umfangreichen literarischen 
Niederschlag geführt hat, hier darzustellen, liegt natürlich 
nicht in meiner Absicht. J n seinem toeiteren Verlauf spitzt 
sich der Streit zu um die Frage: Gibt es Reliquieu des 
hi Blutes, denen dann natürlich Verehrung zu zollen ist, 
oder gibt es keine. J n letzterem Falle toaren dann alle 
Formen der Verehrung toie Wallfahrten u. a. überftüsstg. 

Die offenbaren Mißbrauche, tfie stch bei der befann-
testen dieser Reliquien, der Bluchostie in Wilsnack, heraus-
gebildet hatten, hatten die Gegner auf den 9ßlan gerufen, 
die sich dor allem auf die größte Autorität des Mittel-
alters beriefen, auf den H.Thomas don Aquino, der in 
seiner Summa theologiae lehrte, daß Christus bei der Auf-
erstehung alles auf Erden verlorene Blnt toieder an stch 
genommen habe, daß demnach eine Reliquie des h. Blutes 
unmöglich sei. Dieser Entscheidung in dem mit aller Er-
bitterung geführten Streite folgten bor allem die Domini-
kaner. Aus der Gegenseite standen in erster Linie als die 
Wortführer die Minoriten. J m Streit um das Wilsnacker 

1 0 Neblich, Tegernsee unb bie beutsche Geistesgeschichte im 15.3ahr s 

hunbert (1931). 
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Blnt sind don chnen besonders herdorgetreten Matthias 
Döring, iJohannes Kannemann nnd iJohannes Bremer. 
Durch die Arbeiten von P.Lidarius Öliger, P . Ludger 
Meier stnd toir über diese Stellungnahme in dem dogrna* 
tischen Streit eingehend unterrichtet toorden. 

Cs liegt in der Ratur der Sache, daß an diesem ur-
sprünglich don Wilsnack ausgehenden Streitfall auch jene 
Stellen ein Interesse nahmen, die toie St. #gidien eben-
falls im Besttz einer Reliquie des heiligen Blutes toaren, 
deren Bedeutung und Wert sich zunehmend mindern 
mußte, je mehr Ztoeifel an ihrer Wirkfamkeit stch erhoben 
und geäußert tourden. So erllärt es stch leicht, daß man 
stch in St. Ägidien auch zu diefer Frage äußerte, natürlich 
im Sinn einer Berteidignng der Reliquie. Die früheste, 
fotoeit ich fehe, hierher gehörige Schrift ist eine Detenninatio 
eines Klofterinsassen, eines Magister i J o h a n n e s W i t -
t e n , daccalaurius juris canonici 11. Sie ist betitelt: Deter-
rninatio de sanguine Christi relicto und ist uns in ztoei 
Handschristen überliefert, einmal dem cod. 48 der Stadt-
bibliochek Braunschtoeig, der ans dem Brannschtoeiger 
Franziskanerkloster stammt, nnd zum anderen in einer 
Wolsenbüttler Handschrift (cod. 19.6Ang.2°), die aus der 
©ibliochek des Kauouilers don StBlastus i J o h a n n e s 
Schorkopp (f 1509) herrührt Keine dieser Hand* 
schritten stammt also ans St. Öfcgidien. .Johannes Witten 
ist der unmittelbare Amtsdorgänger des uns toeiterhinnoch 
genauer interessierenden Slbtes Berhold Meier don St. 
«gidien. Witten ist gestorben um 1454. Als Abt ist er 
erstmalig 1447 urkundlich nachtoeisbar. Die Abfassung 
des Traktats sällt noch in die Zeit, bevor er das Amt des 
Abtes antrat, also ettoa um 1445. Die Detenninatio toill 
aus diersache Weife unbeztoeifelbar dartun, daß die im 
«gidienlloster befindliche Reliquie toirflich heiliges Blut 

1 1 3ohannes Witten erscheint im 2B.S.1428 ber Leipziger Ma-
triKel. 3m cod. 71.21 Aug. 2« ber Wolsenbüttler Bibliothek, ber offen-
sichtlich nicht aus St.ttgibien stammt, ist auf fol. 168 r—169v ein recht* 
liches Gutachten zmeier 3utisten erhalten, beren einer unser 3ohanne* 
Witten ist, decretorurn doctor, monasterii S. Egidii in Brunswigk pro-
lessus, in facultate juridica studii Lipczensis ordinarie Iegens genannt. 
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Christi ist. Der erste Beweisgrund ist die Zeuflenschaft 
angesehener und hochstehender Manner. Als solche werden 
u. a. der Bischof Heinrich don Lübeck und der Graf dou 
Schtoerin aufgeführt. Gin weiterer Beweis ist sodann die 
Zahl der Wunder, die die Reliquie betoirkt hat und toofür 
ja noch genug Zeugen dorhanden sind. Die Echtheit dieser 
Wunder und damit die Echtheit der Reliquie toird drittens 
durch die Tatfache der päpstlichen Anerkennung nnd Ablaß-
erteilung bestätigt. Ein vierter Betoeis toird aus einem 
Analogieschluß von der gleichen Bedeutung don Fleisch 
und Blut des Leibes Christi abgeleitet: Bom Fleisch 
Christi blieb ein Stückchen auf Erden nach der Slufer-
stehung, folglich ist auch ein Teil des Blutes Christi auf 
Er<den geblieben12. Eine Glanzleistung kann man diese 
Betoeissührnng, auch mit den Augen des Mittelalters 
gesehen, nicht nennen. Sie toar toohl auch nur für toeitere 
Kreife gedacht getoesen. Sie unterscheidet stch dadurch 
grundsätzlich don den beiden folgenden Schriften, die mit 
dem ganzen Rüstzeug der Gelehrsamkeit der Scholastif aus-
gestattet sind. Öhr Berfasser ist der Magister H e r m a n n 
B a n s l e b e n aus St. Sfcgidien, über den in der Ein-
leitung bereits das Nähere gesagt ist. An erster Stelle 
steht feine Quaestio de sanguine Christi, von der bisher ztoei 
Handschriften bekannt toaren, die gleichen, die bereits die 
Detenninatio Wittens überliesern. Eine dritte, von der Hand 
Banslebens selbst geschrieben, die augenscheinlich den Ent-
tours seines Traltats darstellt, sand ich in dem cod. 17.20 
Aug.4° sol. 223rff. (f. Rr.11 der Liste) der Wolfenbüttler 
Bibliochek, der durch Bansleben in den Besttz der Biblio* 
thek von St. #gidien gekommen toar. Die beiden jüngeren 
Abschriften enthalten eine kürzere Rezenston des Textes, 

1 2 Cod.19 .6Aug.2°fvl .89v . Quemadmodum autem caro Christi 
mansit in terris propter fidem confirmandam . . . sie etiam Christus 
quasdam particulas sui sacri sanguinis in terris miserat ut per illas 
sue passionis veritatem ostendetur. Söitten zitiert u.a. quondam 
tractatulum qui intitulatur Responsio contra Judeos (baft bie 3uben 
bie Passion Christi leugnen) unb Mandevilla in SUO inventorio (sür bie 
gleiche Lehre ber Sarrazenen). Beibe Schristen maren vermutlich ba-
mals noch in ber Bibliothek oon St . Sigibien. 
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nnr die eigentliche Quaestio, toährend der Gnttvnrf noch 
eine ausführliche Ginleitung bringt mit einer ehrerbietigen 
Anrede an die venerabiles patres doctores, eximii magistri etc., 
die offenbar das Anditorinm des Disserenten abgegeben 
haben. Und als Anhang folgen der Quaestio zahlreiche 
Thesen mit Gintoürfen gegen die Behandlung des Themas 
nnd deren Widerlegung. Die eigentliche Quaestio lantet: 
„Utrum domo idem ydemptitate naturali resurgat cum omni 
suo sanguine naturali". Sie zerfallt in zwei Artikel. J n 
dem ersten kleineren behandelt Bansleben zunächst dier 
Notabilia, nämlich „idem", „calor naturalis", „resurrectio 
omnium", nnd „sanguis". Nach Klärung nnd Feststellung 
dieser Begriffe zieht der Berfafser die conclusiones cum suis 
corollariis. 

Conclusio 1: Esse hominis unum et naturale non consistit in 
ydemptitate materiali sed in ipsius debita dis-
positione figurali. J n 2 Korollarien toird das 
genaner begründet. 

Conclusio 2: Ut plebis fides finnaretur decuit quod sanguis 
miraculosus visibiliter in esse produceretur. Sie 
enthält die Darlegungen über die Blnt-Reli-
gnie nnd über die Verteidigung ihrer Ber-
ehrung toider die Ginwendungen der Gegner. 
Der Berfafser nimmt ein Wort des Thomas 
von Aqnino felbst auf: Sanguis qui in qui-
busdam ecclesiis ostenditur, ex quadaim imagine 
dicitur percussus miraculose vel alias ex corpore 
Christi. 
corollarium 1: Non entitative hic sanguis dicitur 

Christi sed dumtaxat signative. 
corollarium 2: Sanguinem verum deus creavit 

qui non vivificat nec unquam 
vivificavit. 

corollarium 3: Nullatenus hic sanguis latrie est 
adorandus, pro reliquiis tarnen 
merito est observandus. 
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Conclusio 3: Homo spiritum habens vitalem resurgendo non 
resumet omnem sanguinem suum nutrimentalem. 
corollarium 1: Corpus glorificatum tanto non 

eget sanguine pro ut corpus ali-
mento satiatum. 

corollarium 2: Non reassumptus est a Christo 
omnis suus sanguis nutrimen-
talis quia non omnis talis secun-
dum doctores est de veritate vite 
humanalis. 

corollarium 3: Sanguis Christi qui relictus nun-
cupatur deitati ypostatice non 
adunatur, non latrie ergo sed 
yperdulie adoratur. 

Damit hat Bansleben gerade unter Berufung auf den 
H. Thomas die volle Berechtignng der Verehrung der H. 
Blut-Reliquie dargelegt. Die Argumente seiner Beweis-
fnhrnng sind spater znm Teil von dem bereits erwähnten 
Franziskanertheologen Johannes Bremer in seine 
„Quaestio magistralis de sanguine Christi" übernommen 
Worden, der auch noch anderweitig Abhängigkeit von 
Bansleben zeigt. 

Bansleben hat seinen kleinen Traktat im Jahr 1448 
abgefaßt, einige Jahre nach Abschlnß seiner Ausbildung 
an der Universität Leipzig. Denn nach Ausweis der Ma-
trikel dieses Stndiums ist er im Sommersemester 1442 
Baccalarins und im Wintersemester 1444 Magister ge-
Worden. Bald nach der Niederschrift dieser Quästio Wird 
er seine zweite Schrift zu diesem Thema, seinen Sermo de 
sanguine Christi abgefaßt haben, der in der einzigen Hand-
fchrift, darin er uns überliefert worden ist, dem cod. 48 der 
Stadtbibliothek Braunschweig, nicht Weiter datiert ist. Das 
Thema der Predigt ist ans Jesaias 63,3 genommen 
„Aspersus est sanguis eorum super vestimenta mea". ©s ist 
nicht nötig, auf diese mehr erbauliche Schrift, die den 
ganzen gelehrten Apparat der Cnaestio beiseite läßt nnd 
von der man sich trotzdem nicht recht vorstellen kann, daß 
ste je Wirklich vorgetragen Worden ist, näher einzugehen. 

Smedersochs. 3or)rbuch 1936. 11 
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9htr in einer Hinstcht ist sie außerordentlich interessant. 
Denn Bansleben gibt darin eine Aufzahlung der zu feiner 
Zeit bekannten Blutreliquien, die stch zumeist in Benedik-
iinerklöstern befinden. ;Jn diesem Rahmen kommt er auch 
ausfuhrlicher ans die im Besitz des sSgidienklosters befind-
liche Reliquie zu sprechen: nec non in monasterio nostro 
oppidi Brunswicensis feriur veridice esse de sacro sanguine 
tempore passionis effuso. Qui adductus fuit de Constanti-
nopoli per illustrem principem Hinricum ducem Saxonie et 
Bavarie ut patet ex notadili scriptura per testes ydoneos et 
veridicos utriusque Status roborata videlicet per episcopum 
Ludicensem et adbatem nostri monasterii sancti Egidii, atque per 
regem Gottorum, marchionem Brandeborgensem et comitem 
de Swerin et alios quam plures qui omnes in exitu fuerunt 
pariter et in reditu cum duce Hinrico Brunswicensi Constan-
tinopolim. Cui duci Hinrico pro tunc datus erat ille pretiosus 
thesaurus sacri sanguinis Christi a Soldano Constantinopoli-
tano. Qui predictus dux Hinricus sacri sanguinis Christi 
reliquias adductas in duas partes dividi permisit et unam dedit 
ecclesie Swerinensi et alteram Lubicensi ecclesie que modo con-
tinetur in monasterio Cismariensi ordinis sancti Benedicti 
prope Lübeck in parte. Nam circa annum domini MCCLXVI 
fratres et abbas predicti monasterii Cismariensis affectu filialis 
compassionis ductu propter horribile incendium et consumpti-
vum totius nostri monasterii contigit anno supradicto in die 
sancti Pancratii martiris reliquias sacri sanguinis Christi quas 
a prefato domino Hinrico receperant in restaurationem predicte 
nostre ecclesie conflagrate condividentes liberaliter donaverunt 
et sollempniter apportaverunt de qua quidem donatione apud 
ecclesiam hanc privilegia sunt reposita continentie plenioris. 
Et revera adventus tarn pretiosi thesauri sacri sanguinis non 
caruit miraculo ut patet ex littera testimoniali domini Wolradi 
tunc episcopi Halberstadensis. Qui certas et speciales dedit 
indulgentias Christi fidelibus has' pretiosas reliquias debite 
honorantibus 1 2 a). 

Dieser interessante Bericht über die Reliquie des h. 
Blutes aus der Mitte des 15. Jahrhunderts derrat ein 

Cod. 48 der Stabtbibliothek Braunschmeig, sol.233r. 
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unerwartetes Nachleben der älteren Historia de duce Hinrico, 
daraus Bansleben die meisten Daten über die Reliqnie 
entnommen hat und die bereits oben anssiihrlich behan-
delt toorden ist. Damit ist ihre Auswirkung aber noch 
nicht beendet. Denn der Bericht Banslebens ist nnr wenige 
Jahre später Wörtlich von dem Franziskaner J o h a n n e s 
B r e m e r in seine Qnaestio magistralis de sanguine relicto 
ausgenommen Worden mit nur unwesentlicher Abänderung 
der Stellen, Wo Bansleben von "nnserem" Kloster oder 
"unserem" Abte spricht. Diese Tatsache ist dem gelehrten 
Franziskanerpater Ludger Meier, dem Wir über die Frau-
ziskanertheologen des 15. Jahrhunderts bereits mehrere 
Wichtige Untersuchungen verdanken13, in seiner neuesten 
Arbeit über Johannes Bremer in der Grabmannsest-
schrist14 entgangen. Wenn er dort schreibt: "Die ans-
siihrlichen Angaben Bremers über solche Blntreliqnien 
und deren Verehrung bieten viel knltnrgeschichtliches 
Jnteresse"15, so fallt michin dies Lob nun aus unseren 
Magister Hermann Bansleben znrftck. Bremer ist zum 
Jahre 1455 als Lektor der Theologie im Franziskaner-
kloster zu Brannschweig nachweisbar. J n dieses Jahr 
sällt vermutlich die Abfassung seiner Onaestio. Er wird 
sein Wissen annehmbar im #gidienkloster selbst geholt 
haben und hat wahrscheinlich dabei den Magister Bans-
leben und seine Schriften kennen gelernt. Umgekehrt er-
halten Wir damit einen terminus ante quem für die Ab-
sassong des Sermo, der in den Jahren zwischen 1448 und 
1455 niedergeschrieben sein mnß. Wahrscheinlich näher an 
den ersteren Termin heran. 

J n diese Zeit um die Mitte des 15. Jahrhunderts ge-
hört, wenigstens dem Charakter der Schristzüge nach, eine 
anonyme Bita des einstigen Abtes Heinrich don St. #gi-

1 3 Bgl. L. Meier in granaisbanische Studien. Bd. 18 (1931) 
S. 109 ss. unb bie Angaben über weitere Literatur in Anm. 6 ber solgend 
3itierten Arbeit. 

1 4 Der (Erfurter gran3isbanertheologe 3ohannes Bremer unb ber 
Streit um bas Wilsna&er Wunberblut. 3n: Geistesmelt bes Mittel-
alters. Grabmannsestschrist (1935) S. 1247 ff. 

1 5 A. a. 0 . , S. 1262. 
11* 
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dien, spateren Bischofs don Lübeck, über den zu Eingang 
dieser Ansffihrnngen eingehend gehandelt toorden ist. 
Diefe Bita befindet sich auf der Jnnenfeite des Border-
deckels don cod.1.7 .8Ang.2° der Wolfenbüttler Biblio-
thek, der aus S i Sftgidien stammt (f. Nr. 2 der Liste), und 
ste scheint bis ietzt der Beachtung der Forscher, sotoeit ich 
sehe, entgangen zu sein 1 6 . Die Schnld daran trägt toohl 
hauptsachlich die unrichtige Beschreibimg im gedruckten 
Katalog der wolfenbüttler Handschriften (Abt. II, Bd. 1, 
Nr. 1611). ©s heißt dort: "Anf dem vorderen Junen-
decke! steht eine größtenteils toörtlich ans Helmold ent-
lehnte längere Notiz über Leben nnd Tod des Bischoss 
Heinrich don Lübeck". Diese angeführte Notiz kann nun 
schon aus zeitlichen * Gründen nicht eine Entlehnung aus 
Helmolds Chronica slavorum sein. Diese Bemerkung mnß 
sogleich stutzig machen. Gine eingehendere Prüfung zeigt 
auch alsbald, daß diese kurze Bita in engstem Znsammen-
hung mit den Ansführungen Arnolds über den gleichen 
Gegenstand in seiner Sladenchronik steht. Sie toeist zum 
Teil toörtliche Übereinstimmung aus in größeren Partien, 
an anderen Stellen toieder bringt ste eine Auslösung knrzer 
Bemerkungen der Chronik in größere Sätze, dafttoifchen 
eingestrent stnd längere Abschnitte mit dortoieflend allge-
meinen Ansführungen, die in Arnolds Chronik gänzlich 
fehlen. 

Die einzelnen Tatsachen ans Heinrichs Leben, die bei 
Arnold über mehrere Bücher seiner Chronik verstreut fend, 
toerden von dem unbekannten Berfaffer der Bita zu einem 
kurzen chronologisch aufgebauten Abriß der Lebensge-
schichte znfammengefaßt. Nicht untoichtig ist es festzustellen, 
toas er hierbei für ertoähnenstoert hält und toas er bei-
seite läßt, ja daß er auch gelegentlich ein Plns gibt. Ans 
Arnold stnd toiederholt die Angaben über die Heimat 
Heinrichs, über sein Stndinm in Paris, über seine Lehr-
tätigkeit in Hildesheim nnd Braunschtoeig. Die Erzählung 
bei Arnold dorn Traum Heinrichs toährend seiner Krank-

1 6 So 3-B. Oer jüngsten Arbeit über Bischos Heinrich oon W. 
Bierde, a. a. 0 . , Bb. 25 (1929) S. 301 ff. 
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heit, der den Eintritt ins Ägidienkloster herbeiführt, toird 
in der Vita zn der kurzen Bemerkung „per divinam reve-
lationem sibi exemplariter factam" zusammengesaßt. Aus 
der Braunschtoeiger Klosterzeit Heinrichs ertoähnt die Vita 
nur die Tatsache, daß Heinrich Abt des Klosters tourde. 
Beiseite laßt sie Arnolds ausfuhrliche (Srzahlungdon Hein-
richs Beteiligung an der Fahrt ins Heilige Land und von 
seinen dem Kloster gemachten reichen Zuwendungen. Ganz 
kurz ist auch nur die Crzählung von der Wahl zum Bischos 
von Lübeck, die bei Arnold ganz ausführlich gehalten ist. 
Wörtlich aus Arnold übernommen folgt der Bericht von 
der Konsekration zum Bischof. Aus der bei Arnold hierauf 
folgenden ausführlichen Schilderung der bescheidenen und 
frommen Lebensführung des Bischoss, seiner gewaltigen 
Gabe zu predigen und seiner Bibelkemttms und des im 
Nonnenkloster Echtershausen geschehenen Vorfalls bringt 
die Vita nur toenige Worte über die Bescheidenheit und 
Frömmigkeit des Bischofs. Es folgen, zumeist mit den 
Worten Arnolds die kurzen Berichte dorn Dombau und der 
Gründung des St. Johannisklosters. Bei Ertoähnung 
dieses letzteren Klosters macht der uxtbetaxmtt Chronist 
eine toichtige zusätzliche Bemerkung: „ubi jam serviunt deo 
omnipotenti in sanctitate et justitia religiöse virgines ordinis 
cisterciensium beati Benedicti abbatis et beati Bernhardi auc
toris quas salvet et confirmet in suo sancto servitio deus 
misericors et perducat feliciter ad choros angelonim et sanc-
tarum virginum". Arnolds ausführlicher Bericht schließ* 
lich übet das Sterben, den Tod und die Beifetzung Bischof 
Heinrichs im St. Johanniskloster ist don dem Chronisten 
toteder stark gekürzt übernommen, nnertoähnt läßt er bor 
allem den Widerstand, der stch gegen die Beisetzung des 
Bischofs im Johanniskloster toohl don Seiten des Lübecker 
Domkapitels erhoben hatte. 

über den Verfasser und die Abfafsungszeit der Vita 
lassen sich nur Vermutungen äußern. Die eben zitierte 
Bemerkung von der Antoefenheit don Zisterziensernonnen 
im St. Johanniskloster gibt eine untere zeitliche Grenze. 
St. Johannes ist im Jahre 1245 don den Benediktinern 
geräumt toorden, die in diesem Jahre nach Cismar aus-
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wenderten. Die endgültige Besitznahme und Bestätigung 
der Zifterzienferinnen erfolgte erst 1256. Also erst nach 
diesem Jahre lann die Bita abgefaßt fein. Die genannte 
Bemerkung ist aber so allgemein gehalten, daß die Bita 
anch erst znr Zeit ihrer Niederschrift, alfo ettoa 1450, ab-
flefaßt 3u fein brauchte. Cs kann nicht entschieden toerden, 
ob der Schreiber, ganz stcherlich ein Mönch von St. #gi-
dien, äugleich der Berfasser der Bita getoesen ist oder ob 
er ste nnr nach einer älteren Borlage abgeschrieben hat. 
Fiir die letztere Annahme ergeben stch einige Beobach-
tungen bereits aus der obigen kurzen Jnhaltsangnbe. Die 
Sladenchronik Arnolds hat dem Kompilator als Quelle 
gedient. Cr kürzt besonders die Crzählnng von der Zeit 
im Braunschtoeiger Kloster. Reichlich ztoei Drittel der 
Bita behandeln die Lübecker Zeit Heinrichs. J n diesen 
Abschnitt fallen einmal das Lob der Zisterzienserinnen und 
die Unterschlagung des Widerstandes, der stch gegen die 
Beisetzung des ^Bischofs im Johanniskloster erhoben hatte. 
Alle diese Momente fprechen nicht dafür, daß ettoa ein 
Benediktiner ans St. Ötgidien der Berfafser der Bita ist. Cr 
hätte keinen Anlaß gehabt, einen bereits fertig borliegenden 
Bericht, toie ihn die Sladenchronik des Benediktiners 
Arnolid, alfo eines Ordensbruders, bietet, in diefem 
Sinne nmznbiegen, toie es jetzt die borliegende Bita in 
der Tat zeigt. Er hätte keinen Anlaß gehabt, den Bericht 
bon der Klosterfteit Heinrichs, die zugleich eine Glanzzeit 
don <St. #gidien darstellt, fo nngünftig zu kürzen, die Cr-
zählung bon der Pilgerfahrt ins Heilige Land, don Hein-
richs Dispntation zu Konstantinopel ganz beifeite zu 
lassen, ebenso die Angaben bon den Geschenken, die Abt 
Heinrich dem Kloster gemacht hatte. Zn St. Ägidien toird 
man anch kaum ettoas bon den Zisterzienser-^onnen zu 
Lübeck getoußt haben, noch toeniger hatte man dort Anlaß, 
ste zn rühmen, die doch letzten Endes in dem Kloster saßen, 
das don St. Ägidien selbst einst ausgestattet toorden toar 
nnd bon dem die eigenen Ordensbrüder in schimpflicher 
Weife bertrieben toorden toaren und die mit den nach-
folgenden Zisterzienser-Nonnen noch jahrelang darum 
Prozesse geführt haben. Ein Benediktiner ans St. #gidien 
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hatte auch keinen Anlaß gehabt, den bereits von Abt 
Arnold ermahnten Widerstand gegen die Beisetzung des 
Bischoss Heinrich im Lübecker Benediktinerkloster zu unier-
schlagen. Wie ganz anders ist die Erzählung ausgefallen, 
die der Anonymus von St. ^tgidien von ca. 1283 in seiner 
Historia de duce Hinrico über den einstigen Abt seines 
Klosters ebenfalls auf Grund des Berichtes der Sladen-
chronik 'Arnolds gegeben hat. Wenn Wir uns der früheren 
Ausführungen erinnern. Alle diese Beobachtungen führen 
zu der Vermutung17, daß die anonyme Vita vielleicht in 
Lübeck |elbst abgefaßt ist, von der man sich dann im Brann-
schweiger Kloster eine Abschrift besorgt hat. Wie dem auch 
sei. erhalten ist sie jedenfalls allein in diefer Niederschrift 
in einem Kodex des St. #gidienklosters. Und aus diesem 
Grunde verdient sie eine gewisse Beachtnng im Rahmen 
dieser Ausführungen. 

Ehe stch die Betrachtung den beiden letzten größeren 
Werken der Geschichtsschreibung des St. ^gidienklosters 
zuwendet, ist es am Platze, im Znsammenhang noch knrz 
einige Jnsassen «des Klosters aufzuzählen, die stch auf 
Grund handschriftlicher Einträge als Besitzer oder Schrei-
ber von Kodizes zu erkennen geben, und die eben diesen 
Jahrzehnten angehören. Zwei dünne Pergamenthefte 
aus dem Archiv des Klosters befinden sich jetzt im Landes-
hauptarchiv Wolfenbüttel und enthalten Je ein Registrum 
census monasterii sancti Egidii in Brunßwig de areis. Beide 
Listen stammen ans dem Jahre 1440, und als Schreiber 
gibt sich jedesmal H i n r i c u s K e r s t e n i n g zuerkennen, 
der um die Zeit Wohl Eellerar des Klosters gewesen ist. 
Eine andere dem Einband nach ans St. #gidten stam* 
mende Handschrist (jetzt in der Wolfenbüttler Bibliothek, 
s. Nr. 15 der Liste) ist zum Teil von einem H i n r i c u s 
H i l d e n s i s im Jahr 1462 geschrieben: Auctoritates 
logicae scientiae necnon totius philosophiae. Als Jnsasse 
des Klosters gibt er sich nicht zu erkennen. Dasselbe trifft 

1 7 Ginmenben ließe sich hiergegen, bajj ber anonyme Bersasser 
ja auch aus ber ßübecfcer 3eii Bischof Heinrichs wichtige Angaben un-
ermähnt läßt u. a. bie Bemühungen bes Bischoss um bie Stabt bei 
Kaiser Jriebrich. 
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zn anf einen C o r n e l i u s de N i f f a , der im iJahre 
1467 eine umfangreiche Handschrift (s. Nr. 3 der Liste), die 
einen handschriftlichen Cigentumsdermerk: „Ad sancturn 
Egidiurn" trägt, mit den Moralia des Gregorins gefüllt 
hat. Und in einer dritten Handschrift (s. Nr. 4 der Liste) 
gibt stch schließlich als Schreiber eines kleinen Sermo § 0 -
h a n n e s de B n s c o d u c i s zum S^hre 1470 kund, 
ohne stch zugleich als Mönch don St. Ägidien zu bezeichnen. 
Diese 3 Schreiber können daher nur mit Borbehalt einst-
•weilen als Mönche don St. #gidien angesprochen toerden. 
Rur ztoei Sahre jünger ist eine andere sichere Handschrift 
ans St. «gidien (f. Nr. 8 der Liste), die 1469 der Frater 
B a r t o l d u s A b b e n r o d i s znr Chre der Mutter 
Maria und der beiden Patrone Autor und #gi>dius zum 
Teil mit Auszügen ans der Summa Pancheon gefüllt hat. 
Da Bartoldns Abbenrodis in den Sahren 1485 und 1489 
auch urkundlich als Prior des Klosters nachweisbar ist, ist 
dies alfo eine sicher im #gidienkloster entstandene Hand-
schrift Zum Schluß bleibt noch ein undatiertes Bredier, 
als deffen Eigentümer sich ein H e r m a n n n s Lntzeh 
ad S. Egidiurn handschriftlich eingetragen hat. Uder ihn 
ist mir sonst nichts bekannt gewerden, er gehört toohl toie 
sein Brevier der ztoeiten Halste »des 15. Sa$rhundert& <*n-
Sonnt ist der Weg frei, nns einer letzten Blüte der Ge* 
fchtchtsfchreibnng des Ägidienklosters znzntoenden, auf die 
dann das langsame Abgleiten und das Ende folgen. 

Die lebhafte literarische Tätigkeit, die nm die Mitte 
des 15. Jahrhunderts eingefetzt hat und die durch Namen 
toie Sohannes Witten, Hermann Bansleben charakteristert 
toird, läßt bald danach das bekannteste von allen im St. 
Ägidienlloster entstandenen Gefchichtstoerken in die Cr* 
fchetnung treten, das stnd die "Legenden und Geschichten 
des Klosters St. «gidien* don Abt B e r t h o l d M e i e r. 
Schon durch seine Sprache unterscheidet es sich toesentlich 
don den bisher ausgeführten Werken: es ist niederdentfch 
geschrieben. Es ist zugleich das einzige Werk, das inner-
halb der Klostermanern don St.#gidien entstanden ist, 
über dessen Berfafser toir ettoas genauere Kenntnis be* 
sttzen. Dem Braunschtoeiger Archivar Hänselmann der* 
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danken toir eine in Jeder Hinsichl lobenswerte Publikation 
dieser Legenden (1900). J n einer Ginleitung hat Hansel-
mann darin alles Wissenswerte über die Person des Ber* 
fassers zusammengestellt. Danach ist über die Herkunft 
Berthold Meiers nichts bekannt, er entstammt höchsttoahr-
scheinlich einer brannschtoeigischen Bürgerssamilie. Ge-
boren ist er ettoa um das Jahr 1410. Urkundlich nachweis-
bar ist er erstmals znm Jahre 1432 und ztoar als Student 
in Leipzig. J m Jahre 1435 tourde er an der gleichen 
Universität Baccalarins der Philosophie. An toelcher 
Univerfität er danach die Würde eines doctor decretorum 
ertoarb, ist unbekannt. Als Mönch zn St. Ägidien ist er 
erstmals 1449 urkundlich nachzutoeisen, und ztoar in einer 
Angelegenheit, die für ihn ettoas unglücklich auslief. J n 
diesem Jahre toar im Benediktinerfloster Berge bei Magde-
bnrg »der Abt Heinrich von Mosikau gestorben, und don 
dem vertoaisten Konvent toar zu seinem Nachlolger Bert* 
hold Meier getoählt toorden. Die Erlangung dieser Würde 
scheiterte aber an dem Widerspruch des Erzbischoss Fried-
rich von Magdeburg. 

Den Hintergrund dieser Borgänge damals bildete die 
Betoegung der Bursfelder Reform. Nach dem Willen des 
reformfrendigen Magdeburger Erzbischoss sollte und ist 
schließlich Kloster Berge der Bnrsselder Union zngesührt 
toorden. Ans diesem Grunde kam für die Besetzung der 
erledigten Abtstelle nnr Jemand in Frage, der bereits in 
der Resormbetoegnng nnd ihren Forderungen erprobt 
toar. J n dieser Hinstcht bot Berchold Meier getoiß nichl 
die nötige Sicherheit, sonst hätte ihn schon nichl der den 
Reformen abgeneigte Konvent von Kloster Berge so rasch 
zn seinem neuen Hirten ertoählt. J n St.#gidien hätte 
Berthold Meier anch nichl Gelegenheit gehabt, die Reform-
sorderungen der Bnrsselder kennen zu lernen, denn dies 
Kloster hat stch vielmehr bis zn seinem Ende den Resorm-
bestrebungen gegenüber ablehnend verhalten. Man sürch-
tete toohl die strengeren asketischen Forderungen, die man 
damit an stch hätte vertoirflichen müssen. Man fürchtete 
vor allem den Berlnst der verhältnismäßig großen Selb-
ständigkeit, in deren Genuß man seit Jahrhunderten lebte 
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nnd die man mit dem Eintritt in die Union an deren 
Organe, namentlich an das Generalkapitel mit seinen 
Btsttationsdollmachten abgetreten hätte. Berthold Meier 
hat vergeblich versncht, in einem Prozeß, der bis zur Kurte 
durchgekämpft Wurde, seinen Willen gegen den Magde-
bnrger Erzbischos durchzusetzen. Nnr Wenige Jahre später 
erhielt er dann doch die Stellung eines Abtes nnd ztoar 
in seinem Heimatkloster St. #gidien selbst als Nachfolger 
des um das Jahr 1454 herum verstorbenen Abtes J o -
hannes Witten, den Wir bereits oben als Verfasser eines 
kleinen Traktats iider das h.Blut kennen gelernt haben. 
Bis etwa znm Jahr 1465 ist Abt Berthold Meier nach-
Weisbar. Der Tod wird ihn um diese Zeit abgeholt haben. 

Aus seiner Regierungszeit ist sast nichts bekannt. Den 
Bursfelder tftesormbestrebungen gegenüber verhielt er sich. 
Wie gesagt, ablehnend. Nur ein Ereignis säJlt in seine 
Regierungszeit, von dem Wir genauer Bescheid Wissen, 
nämlich die Urnlegnng der Gebeine des H. Autor im 
Jahre 1457. Dies Ereignis ist der unmittelbare Anlaß, 
das den Abt zur Absassimg seines Buches bewogen hat 
und worüber er in seinem Werke ausführlich berichtet. 

Auf dem Hochaltar von St. #gidien standen bis zum 
Jahre 1440 zwei hölzerne Särge. Der eine anf der ndrd-
lichen Seite war vergoldet und mit Edelsteinen besetzt. 
Er enthielt die Gebeine des H. Antor und wnrde alljähr-
lich am Freitag bor Johannis in einer ^rozesston umge-
tragen. Der andere Sarg aus der südlichen Seite War 
bemalt und enthielt andere Reliquien. Er War alters-
morsch geworden, und als 1440 der Hochaltar ueue ver-
goldete Flügel erhielt, entfernte man diesen Sarg dorn 
Altar und stellte ihn mit einem Tuche bedeckt im Gerhause 
nieder. Dort blieb er unbeachtet bis zum Tode des Abtes 
Johannes Witten. Erst sein Nachfolger Berthold Meier 
ging daran, diesen unwürdigen Znstand der Verwahr-
losung &u beseitigen. Der Jnhalt dieses vermorschten 
Sarges, den man im Jahre 1455 auf Veranlassung Bert-
hold Meiers ehrfurchtsvoll geprüft hatte, sollte in den Sarg 
des H. Autor umgebettet Werden, und für diesen Heiligen 
selbst sollte ein neuer und fostbarer Behälter besorgt Wer-
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den. Um diesen zu erhalten, ioandie man sich an den Rat 
der Stadt Braunschweig, von dem aus dem Jahre 1446 
noch ein uneingelöstes Gelübde ausstand, nach dem er dem 
H. Autor einen silbernen Sarg mit Gold und Edelstein 
geschmückt zur ehrigen Ruhestatt seiner Gebeine gelobt 
hatte. Auf die Mahnungen des Abtes Berthold Meier 
hin erfüllte nun endlich am 16. Oktober 1456 der 
Rat sein Gelübde: dem Kloster tourde ein neuer, kostbar 
geschmückter Behälter übergeben zu ehrigem Eigentum. 
Es sollte ihn treulich verjähren, nicht verpfänden, ver-
kaufen oder auf andere Weise beiseite bringen. Als Tag 
der großen Feier der Umbettung des H. Autor in den 
neuen Sarg ftmrde der 27. März (Lätare) 1457 festgesetzt. 
Die ausführliche Beschreibung dieses Festes, der dabei 
stattgefundenen Feierlichkeiten kann man in dem Buche 
Berthold Meiers nachlesen. 

Damit toäre der »richtigste Jnhalt des Buches er-
schöpft,, soweit er Tatsachen berichtet, die uns sonst ander-
weitig nicht überliesert sind, serner Ereignisse, die der Ver-
fasser felbst erlebt, an denen er sogar maßgeblichen Anteil 
hatte, bie auf seine Jnitfative zurückgehen. Gleichsam als 
Einleitung hat dann der Verfasser feinem Buche noch eine 
Lebensbeschreibung des H.Autor und die Geschichte der 
Erwerbung seiner Reliquien durch die Markgräsin Ger-
trud vorangestellt. Als Vorlagen dienten ihm einmal 
eine lateinische Vita des H. Autor und ferner die bereits 
oben behandelte ebenfalls lateinisch geschriebene Trans-
latio dieses Heiligen. Diese Texte hat Berthold Meier in 
das Niederdeutsche übertragen. @r hat sich dabei nicht 
toörilich an den lateinischen Text gehalten, seine Über-
setzung ist vielmehr eine Nacherzählung. Er kürzt, aber 
ebenso erweitert er gelegentlich, er fügt eigene Betrach-
iungen ein, unter anderem eine längere gereimte Lob-
preisung des H.Autor. Als Anhang hat dann der Ver-
fasser seinem Buche über den H.Autor noch eine nieder-
deutsche Übertragung der uns ebenfalls bereits bekannten 
lateinischen Translation des H. €gidius angehängt, ferner 
einige Wundergeschichten dieses zweiten Patrons seines 
Klosters und schließlich eine Genealogie der Welsenfürsten. 
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Rückschauend stellt stch uns das Werk Berthold Meiers 
also dar als eine zusammenfassende Darstellung alles 
Wissenswerten über die beiden Patrone seines Klosters. 
Den Anlaß hatte ihm die auf seine Veranlassung geschehene 
Umbettnng des H. Antor und das damit in Znsammenhang 
stehende kostbare Geschenk eines Sarges durch den Rat der 
Stadt geboten. Den Stadtvätern hat er darum auch sein 
Werk gewidmet. Und nm es für Weitere Kreife offenbar 
lesbar zu machen, hat er stch des Niederdentschen bedient. 
Die lateinischen Vorlagen der Vita S. Autoris nnd der 
beiden Translationen S. Autoris nnd S. Aegidii haben Bert-
hold Meier, sehr Wahrscheinlich in der bereits mehrfach 
genannten Sammelhandschrift cod. 1049 Helmsi (s.Nr.1 
der Liste) vorgelegen. Dies stnd aber nicht die einzigen 
OnettenWerfe, die Abt Meier für sein LegendenWerf be-
nntzt hat An zahlreichen Stellen seines Buches beruft er 
stch noch ans andere Geschichtswerke, ans denen er diese 
oder jene Nachricht entnommen habe, nnd die ihm offen-* 
bar damals noch in der Biblioche! feines Klosters zur Ver-
fügung gestanden haben. Wiederholt nennt er als seine 
Ouelle eine „Croneken der hertoghen van Brnnswijk" 
(S. L der Ausgabe von Hanselmann), oder „©ronike van 
der bort der forsten dan Brunswik" (<S. LII), oder „Cronele 
der forsten van BrnnszWig" (S.CV). Man fann mit Hansel-
mann heute nicht mehr annehmen, daß das ein nnd dieselbe 
£Uteffe gewesen Ware. Zwei verschiedene Werfe müssen Wir 
vielmehr hierbei anseinanderhalten. Die „Eroneke der 
hertoghen van Brunswick" ist ein Werk, das wir Jetzt als 
Cronica ducum de Brunswick kennen. Sie ist in einer Wolfen-
bütiler Handschrist erhalten nnd ist nm 1291 entstanden. 
J h r Verfasser ist vermntlich ein Kanoniker von St. Blastns 
von BrannfchWeig18. Diefe Cronica ducum de Brunswick 
ist in ihrem Hauptbestandteil Exzerpt ans einem anderen 
GefchichtsWerf, von dem hente eine vollständige Hand
schrift nicht mehr erhalten ist. Das ist die Chronica princi-
pum Brunsvicensium, die Abt Meier offenbat meint. Wenn 

1 8 Bgl. Holder - Gflger, über die Chronica principum Bruns
vicensium unb die Cronica ducum de Brunsvick. 3m N.A. Bb.17 
(1891) 9 . 1 6 1 ff. 
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er einige Male bon einer Croneke der forsten dan Bruns-
toick spricht. Bon diesem Werk ist heute nur noch eine nn-
vollständige Handschrift in der Stadtbibliothek Trier be-
kannt19. An zahlreichen Stellen seines Werkes beruft stch 
Abt Meier serner aus Arnolds Sladenchronik, bon der 
ganz sicherlich ein Exemplar im #gidienkloster getoesen sein 
muß. Die gleiche Feststellung trafen toir bereits bei dem 
anonymen Berfasser der Historia de duce Hinrico. Aber 
keines der jetzt noch vorhandenen Mannskripte der Slaven-
chronik laßt sich als ehemaliger Besttz des #gidienklosters 
ansprechen. Ebenso kennt Abt Meier die Brannfchtoeigische 
Reimchronik (S.XXVI: Gedichte der Eroneken) und die 
Chronica Martini (S.CV). Unbestimmbar bleiben allgemein 
gehaltene Angaben toie "olde Croneken" oder "toaraftige 
Scristen". Wenn er sich dagegen bei Erzählung des von 
dem H. $gidius an der Böhmenfürstin Jndith vollzogenen 
Wunders auf die "Croneke der Beuten" (S. XCVIII) be-
ruft, fo brancht Abt Meier hierbei nicht des Cosmas 
Böhmenchronik in den Händen gehabt zn haben. Er hat 
diese Geschichte einfach aus dem cod. 1049 Helmft, dem ihm 
vorliegenden bekannten Sammelband, entnommen, too ste 
sich auf fol. 3 8 r findet. Es bleiben aber immer noch genug 
Geschichtstoerke übrig, die AbtMeier für feine Legenden be-
nutzt hat und die annehmbar zu seiner Zeit noch in der 
Bibliochek seines Klosters vorhanden getoefen fein müssen, 
und die uns zum Teil überhaupt nicht mehr, zum Teil nicht 
mehr in ehemaligen Handschriften des #gidienklosters erhal-
ten geblieben stnd. Erst toenn man stch dies alles vor Augen 
hält, kann man richtig ermessen, toas im Lauf der folgen-
den Jahrhunderte alles verloren gegangen ist, toie toenig 
uns in Witflichkeit erhalten ist. 

Zum Schluß dieser übersteht über das literarische 
Leben im St. #gidienkloster ist nun noch ein Werk in den 
Kreis der Betrachtung zu ziehen, dessen Abfassung nur 
wenige Jahrzehnte nach Abt Meiers Legenden in das 
letzte Viertel des 15. Jahrhunderts fällt und mit dem die 
historiographische Tätigkeit im #gidienkloster abbricht. 

1 9 Holber=©gger, a .a .O. 
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Dies Werk ist erstmalig durch Johannes Pistorius im 
Druck veröffentlicht werden und zivar im ersten Band 
seiner bekannten ©ammlung illustrium veterum scriptorum 2 0 . 
Er gab ihm den Titel „Chronicon excerptum de diversis 
chronicis summorum pontificum et imperatorum", bezeichnete 
es also nicht naher. Er druckte es ab aus einer Handschrift, 
die sich damals im Besttz des spateren braunschtoeigischen 
Hof* und Konststorialrats Heinrich Petreus befand und 
die seitdem spurlos verschollen ist. Dies von pistorius 
veröffentlichte und nicht näher benannte Chronicon erlebte 
einen Abdruck durch Leibniz im dritten Band feiner Samm-
lung von Schriftstellern zur niedersächstschen Geschichte21. 
Durch Leibniz erst erhielt das Wert einen Namen, unter 
dem es seitdem mehrere Jahrhunderte gelaufen ist 
„Chronicon St. Aegidii in Brunswig". Durch diese Benen-
nung toollte Leibniz deutlich dartun, too er dies Werk ent-
standen glaubte. 

Wie es stch in Wirklichkeit mit diesem Geschichtstoerk 
verhält, haben dann mehrere Forscher aus dem Kreife der 
Monumentisten erkannt, vor allem Holder-Egger in Ver-
folg seiner Untersuchungen über die Chronica minor auctore 
Minorita Erphordiensi. Durch Holder-Ggger22 tourde es 
klar erkannt, daß den Hauptteil der angeblichen Chronica 
St. Aegidii in Wahrheit die eben ertoähnte Erfurter Mino-
ritenchronik bildet, die in einer wetteren Fassung bis zum 
Jahre 1265 reicht. Was im Druck bei Pistorius und Leib-
niz auf diese Jahre folgt — es reicht die Darstellung bis 
zum Jahre 1474 — das allein können toir als Annales St. 
Aegidii Brunsvicenses anfprechen, nicht mehr. Und diefer 
Rest ist nur ein kleiner Bruchteil der größeren Kompilation. 

Diese eigentlichen St. Ötgidien-Annalen beginnen mit 
dem Jahre 1270 in kurzer annalistischer Form, die in den 

2 0 Somus 1 (1583) S. 705—754 unter dem Xitel: Chronicon 
excerptum de diversis chronicis summorum pontificum et imperatorum 
ab initio mundi usque ad annum domini MCCCCLXXIIII, ut Semper 
eodem stilo ulterius cpUigatur et sie Chronica compendiosa vpeitetur. 
3m ooretagestellten Catalogus authorurn des ersten Bandes sagt Sßifto-
rius noch: Ex bibliotheca Henrici Petrei. 

2 1 fietfrniz, Scriptores 3, 9 . 5 5 8 ff. 
2 2 3n der Borrebe zur Ausgabe der Chronica minor in MG S S 

24, (5.172 ff. 
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zuletzt behandelten dreißig Jahren nach und nach eine 
reichhaltigere Gestaltung annehmen. Um 1474 hat der 
unbekannte Chronist seine Darstellung abgebrochen. Er 
behandelt eingangs vorliegend die Reichsgeschichte, er 
berichtet über Zeitgeschehnisse, Wetterunbilden, mehr und 
mehr werden dann braunschtoeigische Angelegenheiten in 
den Kreis der Betrachtung gezogen, namentlich von 1375 
an, von too an die Reichsgeschichte fast gänzlich zurücktritt. 
Die zuletzt behandelten Jahrzehnte hat der Chronist offen-
bar als Zeitgenosse erlebt. Seine genaue Kenntnis gerade 
der stndtbraunschtoeigischen Geschichte laßt keinen Zweifel, 
daß der Chronist in dieser Stadt gelebt hat. An mehreren 
Stellen spricht er in deutlichen Bemerkungen von seinem 
Kloster, von seinem Abt, Bemerkungen, die stch nur aus 
St.#gidien beziehen lassen, so daß toir tatsachlich den 
Chronisten in diesem Kloster suchen müssen. Er berichtet 
vom Abtstoechsel des Jahres 1467. Der nene Abt — es 
ist Johannes Gollern — verlobt im gleichen Jahr im 
Schlosse zu Wolsenbüttel die Tochter des Herzogs Hein-
rich, Margarete, mit dem Grafen Wilhelm von Henneberg. 
Das Jahr 1473 bringt schweres Unglück über das Kloster: 
sieben Jnsassen sterben an der Pest, denen noch drei toeitere 
Todesfalle zn Ansgang dieses Jahres folgen. Der Verlust 
von zehn Patres mnß das Kloster ganz empfindlich ge-
troffen haben, es toar der Ansang von der langsamen Auf-
löfung. Mit dem folgenden Jahre bricht der Bericht ab. 
Vielleicht hat auch den Chronisten der Tod abgeholt, oder 
es mag die durch den Tod fo vieler Brüder entstandene 
Mehrarbeit ihn so belastet haben, daß er seine Feder 
niederlegen mußte. 

Eine auffallende Tatsache an dem Bericht des un-
bekannten Chronisten verdient noch ein näheres Eingehen: 
daß er in seinen Annalen besonders Ereignisse aus dem 
Leben der Braunschtoeiger Minoriten ausführlich behan-
delt. Er ertoähnt z. B. nur kurz und dabei noch znm 
falschen Jahr 1458 die Umbettung der Gebeine des 
H.Autor. Auf das im gleichen Jahr in Braunfchtoeig 
tagende Provinzialkapitel der Minoriten dertoendet er viel 
mehr Aufmerksamkeit. Ganz ausführlich behandelt er 
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Weiter zum Jahr 1471 den nen gewählten Papst Sixtus IV., 
der aus den Reihen der Minoriten stammte. Schließlich 
müssen Wir den bereits aufgeführten Umstand noch mit 
hinzunehmen, daß der Chronist an den Anfang feiner 
Annalen die Erfurter Minoritenchronik stellte. 

Es Wäre derlockend — bleibt freilich bei dem gegen-
Wärttgen 'Stand unferer Kenntnis böllig unbeweisbar — 
unseren anonhmen Chronisten ans St. SSgidten in näheren 
Znfammenhang zu bringen zu ienem eingangs behandelten 
Exzerptor, der etwa nm die gleiche Zeit im #gidienkloster 
die Exzerpte aus einem ihm dorliegenden älteren Ge* 
fchichtsWerk angefertigt nnd auf einzelnen leeren Blättern 
einer Handschrift des Klosters eingetragen hat. Aus den 
oben gegebenen Ausführungen erinnern Wir uns, daß 
diese Vorlage bis zum Jahre 1162 reichte und daß der 
Exzerlrtor uvch eine bis etwa 1217 reichende Fortsetzung 
angefügt hat, die er der gleichen Erfurter Minoritenchronik 
entnommen hat, die der um die gleiche Zeit im #gidien-
kloster arbeitende Chronist feinen Annalen vorgefetzt hat. 
Sollten der Ehronist don St. Sttgidien und der Exzerptor 
von St. $gidien, di e beide um 1474 in St. #gidien ar-
betteten, in Wirklichkeit nicht ein und diefelbe Perfon fein? 
Die Handschrift der Exzerpte ist erhalten geblieben, die 
Handschrift der Annalen ist leider derfchotten, fo daß ein 
Schriftvergleich nicht mehr möglich ist. Einstweilen muffen 
Wir uns mit diefer reinen Vermutung bescheiden. 

Hiermit ist das, Ende der Ausführungen über das 
literarische Leben im BtaunfchWeiger Ägidienkloster er-
reicht. Nur noch Wenige Jahrzehnte nach 1500 hat das 
Kloster bestanden. Von dem schweren Schlag, den es im 
Pestiahr 1473 erlitten hat, hat es stch offenbar nicht mehr 
erholt. Die noch erhaltenen mächtigen Bauten diefes 
einstigen Stadtklosters künden heute Wie einst von feiner 
früheren Größe. Mehr noch aber dermögen die literarischen 
Denkmale zu fprechen, die in diefem Kloster entstanden 
stnd. Wenn man erst den Zugang zu ihnen gefunden hat. 
Wie die doraufgehenden Ausführungen Will die nun 
folgende Aufzählung der als alter Besttz des St. sSgidten-
klosters erkannten Handschriften diefem ZWetfe dienen. 
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Sie kann nnr mehr als ein Bersnch einer Rekonstruktion 
der Klvsterbibliothek angesehen toerden. J m Berlanfe 
dieser Arbeit ist an mehr als einer Stelle znm Slnsdrnck 
gekommen, toie viel mehr an Handschriften einst anf den 
Pulten der Bibliochek zn St. #gidien gelegen haben mnß, 
als heute erhalten geblieben oder mir bekannt ge-
toorden ist 2 3 . Denn es toar mir von Wolfenbüttel ans 
nicht möglich, ettoa alle toichligeren im Druck vorliegenden 
Kataloge auch nur der großen Handfchriftenfammlnngen 
daraufhin dnrchznsehen, ob nicht noch andertoeitig der-
sprengt ehemalige Handschriften don St. $gidien ruhen. 
Über den bei der Feststellung der in der folgenden Liste 
don ehemaligen Kodizes von St.$gidien eingeschlagenen 
Weg und benntzten Hilfsmitteln habe ich zn Gingang 
meiner Ausführungen Rechenschaft abgelegt. Die meisten 
dieser Handschristen sind ihrem Jnhalt nach bereits im 
gedruckten Katalog der Wolsenbüttler Handschriften ein-
gehender beschrieben. Die Angaben hinter der Kodex-
signatnr vertoeisen ietoeils ans diesen Katalog. Diese meist 
anssührlichln Beschreibungen hier in extenso zn toieder-
holen, konnte ich mir ersparen, schon nm den mir gütigst 
znr Verfügung gestellten Raum dieser Zeitschlift nichl nn-
gebührlich in Anspruch zn nehmen. iJch gebe deshalb nnr 
kurz den nichtigsten iJnhalt der einzelnen Handschriften an. 
Nur Ivo ich geglanbt habe, über die alteren Beschreibungen 
hinaus gekommen zn sein, ist die Beschreibung ausstthr-
licher gehalten. Und ebenso bin ich in den Fallen dersahren, 
too es stch um im Kloster selbst entstandene literarische 
Werke handelt. Bon diesen Ansnahmen abgesehen toollen 
die folgenden Beschleibungen nnr ein allgemeines Bild 
geben von den Texten, die in St. #gidien dorhanden toaren. 
Daher ist anch ans die Angabe von iJncipit, Gxplieit n. a. 
verzichtet toorden. 

2 3 Nach einer Urkunde des Domstiftes St. Blasien (Original im 
Lanbeshauptarchiv 2ßolsenbüttel Nr. 528) schenkte ber Hilbesheimer 
-Priester 3ohann Morefc bem Abt von St. ftgibien sein Cvompenbium 
bes Alten und Neuen Sestamenta. im 3ahre 1435. Auch biese Hand-
schristen sinb verschollen. 

9tiedersächs. Jahrbuch 1936. 1 2 
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Verzeichnis don Handschriften ans S t gtgidien. 

1. cod. 1049 Helmft ( = O. d. Heinemann Nr. 1151). 
Pergament. 19 X 13,5 cm. 59 Bll. Bgl. die ausführ-
liche Beschreibung des Kodex bei O. d. Heinentann a. a. 
O. nnd K. Kohlmann, Analecta Cisrnariensia S. 231 s. 
Bon zwei verschiedenen Händen geschrieben, 14 saec. 
Nenerer Pappband. 
fol. 1'—1&: T r a n s l a t i o e t m i r a c u l a S. A u t o r i s (Ber-

fasser: Anongmus aus St. tögidien). 
Gedruckt ist bie Dranslatio oollstänbig in Acta SS, Aug.IV, 
S . 48/52 (nach einer Handschrift aus Böddeken), bie Mira« 
eula 3. Z. ebenda S. 52/54. 3rn Auszug gedruckt bei Neht* 
metjer, Kirchengeschichte der Stadt Braunschmeig II, Bei* 
lage S . 183/187, ferner Leibni3, Seriptores I, S. 701/703 
und MG S S XII, S. 315/316. 

fol. 16*—24v: T r a n s l a t i o S. E g i d i i (Beesafser: Arnrnumus 
aus St. ttgidien). 

sol. 24v—38*: P e t r u s G u i l l e l r n u s , M i r a c u l a S. 
Egidii. 
Gedruckt oon Saffä in MG S S XII S.316/323 

sol. 38 r : M i r a c u l u r n S. E g i d i i e x C h r o n i c o C o s -
rnae P r a g e n s l s (gedruckt MG SS, Nova Series II, 
S. 133/134. 

sol. 3 8 v : D u a e b e n e d i c t i o n e s v i n i . 
fol. 39'—44*: V i t a S. A u t o r i s . 

Gedrudit Nehtmeger a. a. O. II, Beilage S. 178/183 und 
Acta S S , Aug. IV, S. 45/47. 

fol. 44*—51': V i t a S. E g i d i i . 
Gedrudit Acta S S Sept. I, S. 299/303. 

fol. 51 v—59*: H i s t o r i a de d u c e H i n r i c o qui dictus est 
Leo et Hinrico abbate, post episcopo Lubicense (Ber-
fasser: Anonymus aus St . #gidien). 
Gedruckt von K. Kohlmann, Analecta Cisrnariensia. 3n : 
Quellensammlung d, Ges. f. Schlesmig-Holst.*Lauenburg. 
Gefchichte. Bd. 4 (1875) S. 231/253. 

2. cod. 1.7.8 Aug. 2° ( = O. d. Heinemann Nr. 1611). 
Papier. 40,5 X 28,3 cm. 265 Bll. Der Kodex ist zum 
größten Teil don einer Hand geschrieben nm 1450. Zn 
dem Nachtoeis der Provenienz ans St. Ägidien s. oben 
S. 133. Ans der Innenseite des Borderdeckels ist eine 
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Vita des Bischofs Heinrich von Lübeck, einstmals Abt 
von St. $gidien eingetragen. 
sol. l r —260' : R o b e r t H o l h o t , P o s t i l l a e t e x p o s i -

t i o s u p e r l i b r u m s a p i e n t i a e . 
über einige unbebeutenbe (Exäerpte, Berse auf Kräuter 
mie Senf u. a. f. D. o. Heinemann a. a. D. 

3. cod. 27.12 Sing-2° ( = D. v. Heinemann Nr. 2274). 
Papier. 31,5 X 21 cm. 499 Bll. Als Schreiber des 
Kodex nennt sich ein Cornelius de Nissa, der als Mönch 
von St. #gidien sonst nicht nachweisbar ist. J m Jahre 
1467 geschrieben, ist der Kodex vielleicht als Geschenk 
in das Kloster gekommen. Der Einband — mit kleinen 
Stempeln blind bedrucktes Schtoeinsleder über Holz-
decke! — zeigt nicht die sonst übliche Arbeit der Cin-
bände von St. #gidien. Auf der Jnnenseite des 
Vorderdeckels unten steht der handschriftliche Besttz-
vermerk: Ad sanctum Egidium. 
fol. l r —499 v : G r e g o r i u s M a g n u s , Moralia. 

Schreibernotis auf fol.499v: Et sie est finis. Explicit 
liber 35. moralium beati Gregorii pape anno domini 
M°CCCC°LXVIP altera die Bonifacii martyris. (Not:) 
Per me Cornelium de Nissa. Jesus Christus. 

4. cod. 35.6 Aug. 2° ( = O. d. Heinemann Nr. 2376). 
Papier. 32 X 21 cm. 252 Bll. Der Kodex ist von 
mehreren Händen geschrieben, nach der einen Schreiber-
notiz aus fol. 247V im Jahr 1470. Der Einband be-
steht aus Schtoeinsleder, das über Holzdeckel gespannt 
und mit kleinen Stempeln geschmückt ist, toie ste von 
stcheren Einbänden des Klosters her bekannt stnd. Die 
Jnnenseiten der Deckel stnd beklebt mit Blättern aus 
dem Rechnungsbuch eines Lakenmachers aus dem 
15. Jahrhundert. 
fol. 1'—116* unb 247*—252*: S e r m o n e s S e n s a t i d o m i -

n i c a l e s per circulum anni. 
fol. 117*—180*: A n t o n i n u s F l o r e n t i n u s , Ausaüge aus 

ber Summa theologica. 
Tractatus de conternptu rnundi, de baptisrno, de casu 
hominis etc. 

fol. 181r—246*: A n t o n i n u s F l o r e n t i n u s , Confessionale. 
1 2 * 
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fol. 248 r—247 v : J o h a n n e s C h r y s o s t o m u g , Sermo de 
penitentia. 
Schreiberoermerb auf fol.247v: Anno dornini 1470 rnensis 
Marcii secundo calendas per nie Johannern de Busco-
ducis terrninaturn hoc opuscularn. Et sie est finis. 

5. cod. 69.21 «ug. 2° ( = O. b. Heinemann Nr. 2672). 
Papier. 30 ,5X21crn . 214 Bll. Der Kodex ist ganz 
bon einer Hand geschrieben nm die Mitte des 15. Jahr* 
hunderts. §>er Einband besteht ans braunem Rind-
Jeder, dgs über Holzdeckel gespannt ist, und stammt 
(ni§ der gleichen Werkstatt, die bereits den Einband 

der unter Nr. 2 beschriebenen Handschrist gefertigt 
hat. Dargestellt ist diesmal eine Heilige in ganzer 
FignS toohl $>i? Hl. Dorochea. Für die prodenienz 
alts St. %idien spricht allein eine ans der Innenseite 
hes RückdeckelS befindliche längere urkundenartige 
Eintragung. Sie ist don einer ganz ähnlichen Hand 
geschrieben toie der Text der Handschrist. Die Lesung 
des Eintrags macht einige Schtoierigkeiten, er läßt 
stch aber doch noch deutlich genug als eine Zitations-
fortnel in Sachen de£ S t Ägidienklosters zu Braun-
schtoeig erkennen, ähnliche Formeln „Forrnulae qua-
nindam citationum in causis monasterii saneti Aegidii 
Brunswicensis" enthält z. B. die unter Nr. 11 beschrieb 
bene Handschrift aus St. #gidien. Somit ist auch bei 
diesem Kodex die bou O.b.Heinemann a.a.O. ber-
mntete Probenienz ans Lübeck hinsällig. 
fol. 1r-r212r: f l a y i j a i u n d u s de P e n n a t o r t e , Surnrnula 

sacramentorum. 
fol. 812v—214»*: Tractatns de nomine Jesu. 

6, cod. 69.22 »ng. 3° ( = O. b. Heinemann Nr. 2673). 
Papier. 3 0 X 2 1 cm. 286 Bll. Der #obex ist oon 
mehreren Händen geschrieben, z. T- im Jahre 1432 bon 
dem Mönch Lndigerus Hottelsem aus St . Ägidien, 
der in den Jahren 1,431 und 1432 in Leipzig stndierte. 
Der Einband besteht aus gslhlsch-toeißem Schtoeins-
teder, dqs über Holzdeckel gezogen ist, und daraus 
ftnden stch die charakteristischen kleinen Stemdel don 
Einbänden St. $gidiens. 
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sol. 1 r —139 v : L u d i g e r u s H o t t e l s e m , Disputata parvorum 
loycalium. 
Inc.: Circa initium exercitiorum omnium parvorum loy
calium . . . 
Schreibernotis aus sol. 139 v : Adest finis disputatorum 
parvorum loycalium re- // portata öt finita per me Ludi-
gerum Hottelsem // professus ordinis sancti Benedicti 
monasterii // sancti Egidii in Brunswick // in alma 
uni- // versitate studii Lipczensis in maiöri collegio // 
anno domini 1432 in vigilia sancti // Ambrosii doc-
t o r i ö . . . 

sol. 140r—169 v: Textus parvorum loycalium. 
Schreibernoti3 fol. 169 v : Fiüis est per me R. G. 

sol. 171 r —178 r : P o r p h y r i u s , Isagoge in categorias Aristo-
telis latine. 

fol. 178v—192y: A r i s t o t e l e s , Liber categoriarum latine. 
fol 192v—202': A r i s t o t e l e s , Liber perihermenias de in-

terpretatione latine. 
fol. 202v—210v: G i l b e M u s P o r r e t ä n u s , Libri 6 prin-

cipiorum tractatus 1 et 2. 
fol. 210v—222r: B o e t h i u S , Liber de divisione. 
fol. 222v—245v: B o e t h i u s , De diöerentiis topicis. 

3u Gnde befebt, bricht ab am (Ende von lib. 3: narn cum 
omnis generatio etficiat. 

fol 246 r—286r. A r i s t o t e l e s , Posteriorum analyticorum 
libri 2 Boethio interprete. 

7. cod. 76.21 Ang- 2° ( = O. d. Heinemann Nr. 2745) . 
Papier. 2 9 , 5 X 2 1 cm. 254 Bit Der Kodex ist ein 
Öanttnelband von zahlreichen Abhandlungen nnd 
Sermonen, die teilweise datiert stnd (1397 und 1435) 
nnd darunter stch anch ein Traktat eines Mönches 
Hillebrandns von St. #gidien befindet. Dieser letztere 
Umstand ist der «iinäide Hintoeis, daß der Kodex ans 
6t. #gidien stammt. $errnitflich nm 1435 hat die 
Handschrift ihren Ginband erhalten, der nichl die sonst 
übliche Arbeit der stchlren Bande des Ägidienklosters 
zeigt, denen er freilich anch zeitlich einige Jahrzehnte 
dorangeht. Bon dem mannigfaltigen Jnhalt hebe ich 
nnr die Wichligeren Stücke hetdor. 
sol. V—33r: J a c o b u s de C e s s o l i s , Liber de ludo scacco-

rum. 
fol 37 r —73 r : C l a u s t r u m a n i m a e . 
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fol. 77'—102': N i k o l a u s S t ö r , Super officium misse, trac-
tatus 2 & 3 Iibri primi. 

fol. 104'—111 v : R e v e l a t i o n e s G u i d o n i s . 
fol. 116'—244v: S e r m o n e s über geft- und Heiligentage oon 

oeeschiebenen Berfaffern (u. a. Henrieus be Brimaria, Hol-
hot, 3o^an^s) . öumeist anonom, oon ben oerschiebensten 
Händen geschrieben. Dazwischen eingesprengt auf fol. 
138r—141v eine Sammlung oon 3neipit unb (Explicit oon 
Schriften ber Bäter Auguftinus, Dionosius u. a. 

fol. 24&—252*: H i l l e b r a n d u s 0 . S. B., Passio dornini. 
Das erste Blatt mit bem Anfang bes Xraktats fehlt, 
besgl. ein Blatt mitten aus bem Xe£t heraus. 3u ßnde 
ber Schrift bie Schreibernoti3: explicit passio dornini 
nostri Jesu Christi // cum doIoribus Marie deo laus. 
Compüata // est post annos dornini M°CCC°LXXXXVII // 
in bona quarta feria per me Hille- // brandum religosum 
ad sanctum Egidium in // Brunswick. Alleluia. 

8. cod. 76.27 » n g . 2° ( = O. d. Heinemann Nr. 2751). 
Papier. 29 X 20,5 cm. 220 Bll. Nach Schreiberangaben 
ist der Kodex 1469 geschrieben, don mehreren Handen, 
don denen stch eine als die des fr. Bartoldns Slbben-
rode ans St. #gidien zn erkennen gibt, der anch nr-
knndlich als Prior des Klosters in den Jahren 1485 
nnd 1489 nachweisbar ist. Nach Jnhalt toie Cinband 
ist der Kodex als stcherer Besitz don St.^gidien be-
stimmt. 
fol. 1 '—96 v : S u m m a P a n t h e o n (De dono timoris, pietatis, 

scientie pars 1—3). 
Schreiberoermerk su Gnbe: In dei nomine explicit summa 
//Pantheon per manus fratris // Bartoldi Abbenrodis ad 

ho- // norem intemerate virginis Ma- // rie sanctorumque 
patronorum nostrorum // Autoris ac Egidii utilitatem-
que // studentium sub anno incar- // nationis Christi 
raillesimoquadrin- // gentesimo sexa.gesi.mo nono // circa 
festum sancti Remigii // confessoris. 

fol. 97'—134r: J a c o b u s C a r t h u s i e n s i s , Tractatus de 
temptatione et consolatione. 

fol. 135'—170v: T h e o d e r i c u s de A p o l d a O. -ßr., Liber 
de vita b. Elyzabeth, filie regis Ungarie. 
Als Anhang folgen fol. 171'—173v: Qualiter angelus do
rnini b. Elizabeth instruxit, ferner Copia mandati aposto-
lici de canonizatione s. Elizabet et Privilegium trans-
lationis reliquiarum b. Elizabet. 

http://sexa.gesi.mo
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sol. 176'—220v. G e s t a R o m a n o r u m . 
Schreioeroermerk 3u Ccnbe: Explicit liber de vita et rno-
// ribus beate Elyzabeth Lantgravie // de Thuringia füie 
regis // Ungarie anno dornini rnülesirno // quadricentesirno 
sexagesirno nono // in vigilia ornniurn sanctorurn etc. 

9. cod. 77.9 Anfl.2° ( = O. v. Heineniann Nr. 2765). 
Papier. 29 X 20,5 cm. 224 BII. Der Kodex ist von einer 
Hand geschrieben nm die Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Hinweise ans Provenienz fehlen, allein der Einband 
— helles Schweinsleder über Holzdeckel — verrat die 
Herkunft ans dem St. #gidienkloster dnrch die als 
Schmuck verwendeten kleinen Stempel. 
sol. l r —96 r : L u m e n a n i m a e . 
sol. 99r—224*": S e r m o n e s Dominicales per circulum anni. 

10. cod. 17.19 Aug. 4° ( = D. v. Heinemann Nr. 3109). 
Papier. 22 X 14 cm. 346 BII. Der Kodex ist in der 
Hauptsache von einer Hand geschrieben, der Schreiber 
nennt sich zwar nicht, es ist aber nnderkennbar die 
Hand des Hermann Bansleben. 9lnf der Innenseite 
des Vorderdeckels befindet stch ein nnkoloriertes Wap-
pen der Familie Bansleben. 
sol. 3 r —316 v : J o h a n n e s R e g i n a l d u s de Montauro, Re-

missorium juris super sex libros decretalium secundum 
ordinem alphabeticum. 

sol. 317 v —343 v : R e m i s s o r i u m s u p e r C l e m e n t i n a s . 
2luf zahlreichen uesprünglich leeren Blättern innerhalb 
bieser beiben Uejte, ebenso auf ben oorhergehenben und 
nachsolgenben Blättern sinb juristische Notizen unb son* 
stige Gj3erpte nachgetragen u. a. sol. 347 r eine Noti5 über 
eine Absolutionsoollmacht gegen Simonie für bie als 
Bisitatoren bestellten #bte oon Klus unb (Eiloersborf auf 
bem 5ßrooin3ialkapitel 0 . S. B. 3u Nürnberg 1474. 

11. cod. 17.20 3lng. 4° ( = O. v. Heinemann Nr. 3110). 
Papier. 21,5 X 14 cm. 379 Bll. Der Kodex ist znm 
größten Teil von der Hand des Hermann Bansleben 
geschrieben etwa um 1450. Der Schreiber nennt stch 
nicht. Die nrsprünglich losen Lagen stnd gefüllt mit 
nmfangreichen Exzerpten ans der Bibel, ans Werken 
der Vater, ans den Qnodlibetis des Magisters Hein-
rich von Gent n. a. Zahlreiche leer gebliebene Blatter 
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stnd nach dem Einbinden der Handschrift von derschie-
denen Jftrtfterert Händen bfcschrieb&t wotden, don denen 
eine um 1470 die bekannten Exzerpte ans den sog. 
Annales S. Aegidii über den ganzen Kodex verstreut in 
ungeregelter Ordnung eingetragen hat. Durch diese 
E&etpte ist die Hdftdschtift vor öllem betatmt ge-
Worden. Diese Entstehungsgeschichte gibt eine Er-
tt&tmü für das bntrte Durcheinander des Jnhdlts, der 
im einzelnen bei d. Hänematm <*.a.£>. ausgezählt ist, 
so daß eine Wiederholung hier nicht notwendig ist. 

12. cod. 18.28 Steg. 4° ( = O. v. Heinemattn Nt3160). 
Papier. 21 X 15 cm. 530 BII. Gfcschtttben ist der Kodex 
dort der Hand des Hermann Bansleben z. T. im Jahre 
1441, als er in Leidig stndierte. Aus fol. 3 r ist das 
Wappen bet Fmnilie BAnsleben. Die Handschrift, 
dorteiegend Juristischen Jnhalts, ist durch eingedrnn-
gertes Wasser teilweife beschädigt. 
fol. 3**-275*: Nötata de lectura dölniiii N i c o l a i de T u -

d e s Chi 8 super librum primum dfecfetalium. 
Beginnend mit „De fconätitütiohibus". 
3u Gnde Schreiberoermerh: expliciunt notata de lectura 
dornini Nicolai iPaOnör... // ärchiepiscopi in Panorrno et 
quondarn abbas . . . // beäte virginis in Moniaco. . . // et 
sie est finis huius prirni l i b r i . . . // 1461 (geändert aus 
1441) sextä feria ante dorninicain... // alöia universitate 
studij LipcierisiÄ // 
Set Me Anbetung btt 3aht*$3ahl 1441 in 1461 oorgenom* 
ttert hei, tfi wühl durch ettte NotiJ auf fol. 4* am oberen 
Stand: Incepit prost Bartolomei suiümam anno 1459 bazu 
oetdtftlttftt TÜVIRBEN. Hermann BATT$febert hat aber NACH 
Ut Sföfttttfrrf 1440—1443 in Öetpsig stndie'tt. 

fol. 281v—46Ör: J o h a n n e s M o n a c h u s , Apparatus ad li-
brum 6« decretalium. 

fol. 469 v —505 v : L e c t u r a s u p e r C l e m e n t i n a s . (Inc.: 
Üniversis. Nota doctores preferendos). 

fol. 506*—525*: L e c t u r a s u p e r C l e m e n t i n a s . (Inc.: 
Johannes ponit diversos juris peritdö). 

föt. 6ä7v—5&9r: Ü J x t r ä V ä g a f i t e ö im teäug. 
fol. 53Ö: Bruchstück bes Beitrages 3mif<hen 3tat, Gilben unb Ge-

Mitte odn Brauftschweifl, vorn i2. JitH 1445 (gebr. Urh.-
Buch der Sterbt Stfuirtschweig. I. ©. 227). 



— 185 — 

13. cod. 18.29 Aug. 4° ( = O. v. Heinemann Nr. 3161). 
Papier. 21 X 15 cm. Der Kodex ist um die gleiche Zeit 
entstanden toie der vorige, geschrieben don Hermann 
Bansleben, toie er selbst angibt. Auf fol. 1V findet stch 
sein Wappen. Auf der Innenseite des Borderdeckels 
besindet sich ein Notariatsinstrument ans Pergament, 
wenach der Abt Heinrich von Königslntter i. J . 1467 
den Magister Hermann Bansleben zu seinem Stell-
vertreter snr das Provinzialkapitel O.S.B, zn Barn-
berg bestellt. 
sol. 2 r —288 r : L e c t u r a super librum tertium decretalium. 

©chreiberoermerfc aus sol. 288 r : et sie finis super ^decre
talium per me Hermannum Bansleuen // in alma univer-
sitate studii Lipczensis (in etmas jüngerer Gchrist) anno 
domini 1459. 

sol. 290 r—362 r : L e c t u r a super librum secundum decretalium 
Gregorii usque ad tit. 14. 

sol. 362v—385 r: R a y m u n d u s de P e n n a f o r t e , Summula 
motrice composita. 

sol. 387 r—392v: L e c t u r a super nonnullos titulos libri quinti 
decretalium. 

sol. 393'—397v: guristische Notiaen. 
14. cod. 18.30 Aug. 4° ( = D. d. Heinemann Nr. 3162). 

Papier. 21 X 14,5 cm. 268 Bll. Der Kodex ist zum 
größten Teil von einer unbekannten Hand geschrieben 
in der ersten Halste des 15. Jahrhunderts, nur die 
ersten 49 Blatter sind etwes älter z. T. datiert 1396. 
Die Provenienz aus dem #gidienkloster verrät allein 
der Einband. Den Jnhal t bilden fast ausschließlich 
grammatische Schriften. 
sol. l r —14 V : R o s u l a g r a m m a t i c a e i. e. Carmen gram-

maticale secundum Donatum cum compendio Thomae de 
Argentina. 

sol. 16 r —33 r : Commentarius in D o n a t i librum de octo par-
tibus orationis. 

sol. 33 v —38 r : T r a c t a t u l u s rhetorico-grammaticus. 
sol. 39 r—41v: D o n a t u s metricus. 

Schreibetoermerh: Explicit Donatus metricus anno do
mini // MCCC 0 nonagesimo sexto finitus est iste liber // 
quarta feria post Martini. Deo gratias. 

sol. 42 r —43 r : Dictandi normae etc. metrice. 
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fol. 43 r —45 r : P o e n i t e n t i a r i u s metrice. 
fol. 49 r —248 v : A l e x a n d e r de V i l l a D e i , Commentarius 

in Donatum pars 1 et 2. 
fol. 250 r —268 v : E b e r h a r d u s B r e m e n s i s , Laborintus cum 

commentario. 

15, cod. 18.31 Aug. 4° ( = O. v. Heinemann Nr. 3163) . 
Papier. 21,5 X 15,5 cm. 322 Bll. Der Kodex ist von 
derschiedenen Händen geschrieben in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, z.T. datiert 1462. Der ©in-
band ist der gleiche toie der der vorherigen Handschrift. 
fol. 2*—139 r: Commentarius in P e t r i H i s p a n i summula-

rum logicalium tractatus 1—4. 
fol. 147 r —236 r : M a r s i l i u s v o n I n g h e n , Logica vetus et 

nova. 3 U Anfang unoollftänbig. 
fol. 236 v —239 r : F i g u r a e necnon regulae logicales. 
fol. 241»*—251v: A r i s t o t e l i s physiognomicorum capp. 1—6 

cum commento. 
fol. 252*—322 v: A u c t o r i t a t e s logicae scientiae. 

Schreiberoermerk: Expliciunt auctoritates logice scientie 
nec // non totius Philosophie collecte per me Hinricum // 
Hildensem sub anno incarnationis dominice // millesimo 
quadringentesimo sexagesimo secundo //. 

16. cod. 19.26.3 Aug. 4° ( = O. d. Heinemann Nr. 3200) . 
Papier. 21 X 14,5 cm. 272 Bö. Den Hanptteil dieses 
Sammelbandes bildet ein Druck von 1487. Jhm sind 
zahlreiche kleine Traktate vor* nnd nachgebnnden wer-
den, die von derschiedenen Händen nm die Mitte des 
15. Jahrhnnderts geschrieben stnd. Allein der Einband 
verrät die Herfunft ans dem sttgidienlloster. 
sol. 1 r —64 1 : J o h a n n e s de T a m b a c o , Liber de consola-

tione theologiae. 
sol. 65 r—72*: E x p o s i t i o orationis dominicae (Inc.: Turpe 

est ignorare). 
fol. 73 r—89*: De i n v e n t i o n e s, A n t h o n i i . 
fol. 98 r—119*: D o c t r i n a l e sacerdotum. 
fol. 114 r —125 r : E x p o s i t i o canonis (Inc.: Inter omnia ca-

tholica). 
fol. 126*—246*: G u i d o de M o n t e R o d i e n , Manipulus 

curatorum. Strasburg 1487. Hain 8194. 
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fol. 248'—257*: T h e o b a l d u s , Physiologus vel liber de na-
turis 12 animalium cum commento. 

fol. 260*—272**: S e r m o pro officio lacerdotis. 

17. cod. 19.26.4 Aug. 4° ( = O. v. Heinemann Nr. 3201). 
Papier. 20,5 X 15 cm. 251 Bll. Der Kodex ist von 
ztoei Händen geschrieben, davon eine datiert 1460. Die 
Handschrist nrird von £X v. Heinemann a.a.O. ver-
mntnngsweise als Besttz der Stadtkirche St. Martin 
in Braunschweig angesprochen, weil auf fol. 140V in 
Abschrist eine Urkunde des Bischofs Magnus von Hil-
desheim fnr die St. Martinkirche vorn 5. Slpril 1451 
stch findet. Dem Einband nach stammt die Handschrift 
vielmehr ans St. Ägidien. 
sol. 2*—139 r: P o s U l l a super librum sapientiae. 

Gchreiberoermerk: et in hoc finitur excerptum ex collectis 
fratris Thiderici de Arneveit ordinis fratrum minorum 
deo gratias 1460 die s. Agnetis. 

sol. 141r—251 r: T r a c t a t u s de tribus partibus missae. 

18. cod. 62.12 Aug. 8° ( = O. v. Heinemann Nr. 3691). 
Papier. 16 X 10,5 cm. 322 Bll. 15. Jahrhundert. Nach 
einem handschristlichen Eintrag aus sol. 17r am oberen 
Rand: Lider Hermanni Lutzey ad s. Egidium stammt 
die Handschrift aus St. Ägidieu. 
B r e v i a r i u m , praemisso calendario. 3 U ^ ^ e unoollstänbig. 

19. cod. 1 ©xtr. der Wolfenbüttler Bibliothek. 
Papier. 41 X 28 cm. 230 Bll. Der Kodex ist von einer 
Hand um die Mitte des 15. Jahrhunderts geschrieben. 
Der Einband ist auf dem Vorderdeckel mit Lederzeich-
nung gefchmuckt in der Art toie die Einbände zu den 
unter Nr. 2 und 5 beschriebenen Handschriften. Dar-
gestellt ist diesmal eine fitzende Mntter Gottes mit 
dem Jesuskind auf dem Arm. Der Einband ist also 
in einer Braunschweiger Buchbinderwerkstatt her-
gestellt werden. Auf der Jnnenseite des Vorder-
deckels ist ein Pergamentblatt aufgeklebt, das abschrift-
lich eine Urkunde enthält. Sie betrifft einen Rechts-
handel ztoischen dem Kloster St.#gidien zu Braun* 
schweig und dem St. Michaeliskloster zu Hildesheim 
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nm einen Besttz in carnpis ville Seenstidde (Seinstedt). 
Die Urfnnde ist datiert bont Jahr 1407. Die slnferti-
gnng dieser Abschrist ist der einzige Hinweis auf die 
Prodenienz des Kodex aus dem St. #gidienkloster. 
fol. 1r—230*: R o b e r t H o l k o t , Postilla et expösitio super 

librum sapientiae. 

20. cod. V I I . B . 124 des Landeshauptarchibs Wolfenbüttel. 
Drei Hefte auf Pergament geschrieben, die beiden 
ersten mit Pergamentumschlag. 2°. 
a) R e g i s t r u m census rnonasterii sancti Egidii in Brunsswig 

// de areis. Completurn sub anno domini M°CCCC° quadrage-
simo //. Am Schluß: Dit Register oorschreoen mel be Nab 
marhaftich halben Hinrieus Kerstening seripsit. 4 Bll. 

b) 8 Bll., baoon bie oier ersten beschrieben mit ber gleichen Über-
unb Ürtteeschtift. 

c) 8 Bll., baoon sechs beschrieben mit census de areis, etmas 
älter als bie oorhergehenden, ohne Schreiberangabe. 

21. cod. V I I B . 125 des Landeshauptarchibs Wolsenbüttel. 
Pergament. 15,5 X 11,3 cm. 13 Bll. Kalendarinm ans 
St. #gidien, 1427 geschrieben. 
fol. l'—ßv: K a l e n b a r i u m u.a. mit folgenden Angaben zum 

3. gebr. S. Blafius, 12.3uli Adventus reliquiarürn, 20. Aug. 
S. Autor, 27. Aug. Oetaoa S. Autoris, 1. Sept. S. ßgidius, 
9. Dez. Anniversarium domine Gertrudis. 

fol. 7'—13*: Berechnungen bes Schaltjahrs, ber Golbenen 3ahl 
u. a., aue oon anno cuxrente 1427 ben Ausgang nehmenb. 

22. cod. V I I B . 126 des Landeshanptarchibs Wolfenbiittel. 
Pergament. 1 5 , 5 X 1 1 , 3 c m . 663 Bll. Um die Mitte 
des 15. Jtchrhunderts geschrieben, mit einigen Jilnge-
ren -3usätzen. Einband aus braunein Leder mit ge* 
rinöem Stemdelschmuck, toie er bon Anderen Cin-
b&nden aus <3t. «gidien bekannt ist. 
B r e o i a r i u m . Auf fol. 443 v am unteren Nanb folgende auf 
das Fest ber umlegung bes H. Autor im 3ahre 1457 Bezug 
nehmende Notiz: Nota. Anno M 0CCCC°L 0VII 0 festürn patrononun 
ttänölaturn est äd dominicam Letare et ibi in evum gloriose 
petagelur. Hodie iion adveötus S. Autoris et ceteranim feliquia-
rtim cdebratuf. 
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23. Kodex des Kestner-Mnfeums zn Hannover. 
Pergament. 24,2 X 16,5 cm. 77 Bll. Pgl. die ausführ-
liche Beschreibung der Handschrift durch Hänfelmann 
in der Einleitung zu seiner Slnsgabe der Legenden des 
Abtes Berthold Meier, die in dieser Handschrift ent-
halten sind. 



3>ie Schlesnrig-Holsteiner Studenten auf der 
Universität Helmstedt. 

Bon 

Thomas Otto Achelis . 

Schlestoig-Holstein hat der Unidersität Helmstedt ihren 
berühmtesten Lehrer in Georg Calixt geschenkt, der, am 
14. Dezember 1586 in Flensburg geboren1, dorn Jannar 
1615 bis zu seinem Tode 1656 als Prosessor der Theologie 
an der von Herzog iJulius don Braunschweig 1574 gegrün-
beten Hochschule als Lehrer, Gelehrter und Schriftsteller 
unermüblich gewirkt hat 2. Cs toar kein Zusall, daß der 
Landpastor iJohannes Calixtus in Medelbh im Westen des 
Amtes Tondern, dicht an der Grenze des königlichen Amtes 
Flensburg, seinen jüngsten Sohn Georg gerade auf die 
Helmstedter Unidersttät schickte, too er am 28. April 1603 als 
Georgius Calixtus Flensdurgensis Holsatus immatrikuliert 
ist. Der Bater toar nämlich in Wittenberg Schüler und 
Tischgenosse Philtyd Melauchchons getoesen3, und er 
toußte in Helmstedt seine eigenen Bestrebungen als eines 
frei gestnnten Anhängers der Philippisten-Schule am 
meisten dertreten, too die Berpslichtung auf das Corpus 
doctrinae julium zu Recht bestand, in dem nur die älteren 
Bekenntnisschriften, nicht aber die Konkordienformel Auf-
nahme gefunden hatten. Auch hat der anderstoo schon 
getinggeschätzte Humanismus hier lange eine Freistätte be-
toahrt4. Entscheidend toar aber für die Stndenten der 

1 „Georgius CEaltjtus, melcher nicht in Mebelbr),. fonbern . . . 
oielmehr allhie in Flensburg gebohren morden" O. H. M o l l e r, Gerbt 
oon Merselbt (1773), S . 13. 

2 Sein ältester Bruder Samuel studierte in Leipzig (1591) und 
Wittenberg (1592), starb aber bereits 1594; ogl. A. H a l l i n g, Meine 
Borfahren, Bd.1 (1905), S.546. 

8 Grnst Mich e i s e n , Melanchthon und Schleswig - Holstein 
(1897), S . 5, (£. L. 2.5h. H e n k e, Georg Kalixtus und seine Zeit, Bd. 1 
(1853), S . 83/4 

4 Bgl. gr. K o l d e m e n, Geschichte der klassischen Philologie aus 
der Unioersitat Helmstedt (1895). 
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Theologie die Verbindung mit der alteren, don Melanch-
thon abgegangenen Überlieferung. J m Ganzen haben 
rnnd tausend Stndenten ans den Herzogtümern stch in das 
Album der Helmstedter Universität eingetragen5. Ungleich 
verteilt sich ihre Zahl auf den Zeitraum der 235 Jahre, 
die Helmstedt Universitätsstadt toar, toie folgende Liste, die 
immer die Ginträge von 20 Jahren zusammensaßt, er-
kennen läßt: 

1574/93 94 
1634/53 170 
1694/1713 18 
1754/73 140 

1594/1613 136 
1654/73 167 
1714/33 40 
1774/93 24 

1614/33 112 
1674/93 36 
1734/53 62 
1794/1810 6 

Der stärkste Besuch der braunschtoeigischen Universttät 
sällt in 3 verschiedene Perioden: Die Zeit nm 1600, die 
Jahrzehnte von 1634 bis 1673 nnd die Zeit nach 1754. 

Fast ein Drittel der Schlestoig-Holsteiner, toesche in 
Helmstedt studiert haben, sind bis 1623 dort immatrikuliert 
(322), über die Halste bis 1653 (512) . Von der Gründung 
1574 bis zum Jahre 1623 ist die Zahl der immatrikulierten 
Schlestoig-Holsteiner dauernd gestiegen; ste betrug dnrch-
schnittlich in jedem Jahre des Jahrzehnts 1574/83 : 1,8 
1584/93: 2,9 1594/1603: 3,2 1604/13: 3,6 1614/23: 4,6. 
Darauf folgt ein sehr starker Rückschlag: 1624/33: 1,0. Da-
nach beginnt ein neuer kräftiger Anstieg: 1634/43: 2,5 
1644/53: 6,0 1654/63: 6,5. Daztoischen liegt der tiefe 9lb-
fall in dem Jahrzehnt 1623/33, verursacht dnrch „tristem 
Academiae calamitatem, tumultus bellicos immanes et conti-
nuos", toie es im Albnm der Unidersttät heißt6. Wallen-
steins und Tillys Kriegshorden überfchtoemmten Nieder-
sachsen, die Studenten liefen auseinander, neue Jmmatriku-
lationen fanden kanm statt7. Schon 1626—1629 ist kein 

5 5ür bie 3eii bis 1636 beruhen bie Angaben aus bem Album 
Academiae Helmstadiensis 1,1 (1926), für bie 3ahre 1637—1810 auf 
ben im Lanbeshauptarchiv in 2Bolsenbüttel befindlichen Matrikelbänben 
ber Universität. 

6 Album Academiae, hrsg. von 3 i m m e r m a n n > S.311. 
Bgl. 3ens Gunbesens Brief 7./3.1626 an ben Nektar ber Kopenhagener 
Universität (Danske Maga3in5. R. l . B b . (1887/89), S .65) . 

7 Kolbemer), S. 64, 67. 
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8 Bgl. m e i n e n Aufsafe: Die Schlesmig-Holsteiner auf der Uni* 
oersttät 3ena bis sum 3<chre 1848: 3eitschrift für Ü^üringifiche Geschichte, 
Bb. 38 (1932), 8 .52—80. 

9 folgende Schlesmiger haben bas Lünebnrger gohanneum besucht: 
gohennes Xhomae A u r i f a b e r , *Husum, Stnd. 1544 (Schulen: ßü= 

bedi, Hamburg, Lüneburg), 
gohannes ^ i s t o r i u s , *Husum, 9t . 1547. 
goyannes B e r n b e s, *glensburö, St. 1549. 
Nicolaus Knutzen, *Rantrum, St. 1555(Schulen: ß. u. Magbeburg). 
Hermann Hon er, *Husum, St. 1557. 
Caspar H a g e r , *Hufum, St. 1557. 
Nieolaus H e l b u a b e r u s , *Hellematt, St. 1588 (Sch.: 2., 2übe<fc, 

Riga). 
Nieolaus $ r u f ins , *glensburg, St. 1591. 
Broberus qjauli , *Hufum 1593, St. 1615. 
Situs A gen ins , *Röbarnis 1802, 8 t . 1620. 
Georgius g r a m e , *ßabegaarb bei Habersleben, St. 1625. 
Antonius Heim reich, *Xrinbermarsch, St. 1646. 
Petrus « $ e n , *Husum 1635, St. 1653. 

gm Testament oon Stomas Ahersen Flensburg, ca. 1553) kommt oor: 
„Marcus Manbixen (inen beiben soens to ßünedorch" (S e j b e l i n, 

Stndent ans den Herzogtümern mehr in Helmstedt irnma-
triluliert werden, toas sonst seit dem Bestehen der Hoch* 
schule nnr ztoeirnal ganz im Anfange — in den Jahren 
1574 nnd 1576 — vorgekommen toar; 1622 toar nnr ein 
Schlestoiger nach Helmstedt gekommen. 

J m Ganzen ist mit dem 26 Jahre früher gegründeten 
Jena 8 verglichen der Befnch Helmstedts durch Schlestoig* 
Holsteiner groß getoefen. J n den ersten 70 Jahren der 
Thüringer Hochschule, von ihrer Gründung bis zum Aus-
bruch des dreißigjährigen Krieges stnd 70 Stndenten aus 
den Herzogtümern in Jena immatrikuliert toorden, in den 
ersten 70 Jahren der Brannfchtoeigifchen Hochschule, don 
1574 bis 1643, finden toir 353 Schlestoig-Holfteiner im 
Album der Unibersttät verzeichnet, also fünfmal fo viele. 
Getoiß fpielt dabei eine Rolle, daß der Weg nach Helmstedt 
nicht so toeit toar toie der nach Jena. Aber entscheidend 
kann das nicht in allen Fällen getoesen sein. Cine große 
Rolle spielt gerade in den Gründungszeiten der Helmstedter 
Hochschule der zahlreiche Besnch der Lünebnrger Latein-
schule, des Johanneums, dnrch Schüler aus den Herzog-
tümern. ©s gibt keine deutsche Schule außerhalb der Herzog-
tttnter (mitHamburg und Lübeck), die so stark von Schlestoig-
Holsteinern ausgesucht tourde toie die in Lüneburg9. 
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DipIomatarium FIensborgense, Bb. 2 (1873), S. 575). Bon ben 73 -Pri-
manern unb Sekunbanern in Lüneburg stammten 1682 9 aus Schles-
mig-Holstein (2ß. G ö r g e s unb A. N e b e , Geschichte bes3ohanneums 
3u Lüneburg (1907), S . 64); 1702/26 mar $aul Kraut aus £reia (Amt 
Gottors) Rektor bes 3ohanneumö. 

1 0 Bgl. G a r g e s unb N e b e , S. 8, 18—15. ©in So^n von ihm, 
Hieronymus, murbe Kastor in Olbenburg in Holstein (1652), Nach-
kommen eines anberen Sohnes 3ohann bis über bie Mitte be& 18.3ahr s 

hunberts Geistliche unb Lehrer in Schleswig unb Holstein gemesen, 
vgl. 0 . A r e n b s , Gejstligheden i Slesvig og Holsten, Bb .2 (1932), 
S. 35. 

1 1 Bgl. A. D. M e u e r, Die Universität Kiel unb Schlesmig-Hol-
stein (1919), S . 4 unb meine Bemerkungen im Archiv für Kultur« 
gefchichte, Bb. 18 (1928), S. 297. 

1 2 3 -» . Sohannes M a t h , *5lensburg 1574, stub.Helmstebt 1596, 
t glenslrnrg 1642 als Kastor an St. Marien; sein Sohn Nicolaus, *{$lens-

Namentlich Lucas Sosstus' Ruhm zog diele dorthin10. Von 
Lüneburg erfolgte dann der Übergang nach Helmstedt. Die 
Verbindung, die fo geschassen toar, ist dann dnrch Calixt 
unterhalten und derstärkt toorden, nnr knrze Zeit durch die 
Kriegstoirren unterbrochen. Bald nach dem Tode des 
Ealixtus hat der Zustrom don Studenten ans seiner Hei-
mat nachgelassen. Von 1654-1663 hatte der jahrliche 
Durchschnitt, tote toir sahen, 6,5 betragen, im folgenden 
Jahrzehnt stnd es nur noch 1,9. J n den Jahren 1665 und 
1666 stnd zum ersten Mal feit den Kriegs- und Nach* 
kriegsiahren 1626/29, 1631, 1633/4 und 1636 keine Schles* 
totg-Holsteiner mehr nach Helmstedt gekommen. Jetzt end-
lich hatte der Gottorfer Herzog eine Landesuniversttat zu-
nächst für feine Untertanen, dann aber auch für den könig
lichen Anteil ins Leben gerufen. Die Stiftung der Kieler 
Universttät 1665 hat den Zuzug don Schlestoig-Holsteinern 
nach Helmstedt stark geschtoächt, eben so tote Rostock und 
Kopenhagen unter der neuen Ostfeeunidersttät zu leiden 
hatten11. Den starten Besuch von Schlestoig-Holsteinern, 
den Helmstedt in dem Jahrzehnt 1654/63 auszutoeisen hatte, 
hat es dann nur noch einmal, sast ein Jahrhundert später 
und auch da nur annähernd und ohne Dauer erlebt. Die 
Hauptzeit des Besuches don Schlestoig-Holsteinern liegt in 
den Perioden 1584—1623 und 1624—1663. Oft haben da-
mals Väter und Söhne die Braunschtoeigische Untdersttät 
besucht12, bistoeilen aus Familien, die ursprünglich aus 

Wederfächf. Jahrbuch 1936. 13 
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der Harzgegend oder der Landschaft ztoischen Harz nnd 
elbe stammten13. Naturgemäß toaren es namentlich Stu-
deuten aus den zu dem herzoglichen Anteil gehörigen Land-
fchaften an der Nordsee, toelche nach Helmstedt zogen, toah-
tend don den Landschaften an der Ostsee — bis auf Schles-
toig, Aldenrade und Fehmarn alle königlichen Anteils — 
der Seeweg nach Rostock oder Kopenhagen naher und leich-
ter toar. So stehen im Herzogtum Schlestoig 135 Studen-
ten aus den Landschaften Hufum, Ciderstedt und Tondern, 
die an der Nordsee liegen und zum herzoglichen Anteil 
gehörten, 61 aus den an der Ostsee belegenen könig* 
lichen Ämtern Hadersleben und Flensburg gegenüber14. 

b ü r g * . . , st H. 1630, t1642 als Kastor in Breklum; sein Sohn 3o-
hannes, *Breklum 1639, st. H. 1661, f 1705 als Archioar in Kopenhagen. 
Häufig oertreten lind die gamilien Dankmert (Caspar 1620, £heobor 
1620, Samuel 1639, August griebrich 1656) unb Schmendt (Caspar 1646, 
3$>henn 1648, Georgius 1655), aus etmas späterer 3ei* die gamilie 
Kendel (Stephan 1643, Bernharb 1675, Johann Ditmar 1690). Bgl. 
auch bie nächste Anmerkung! 

1 8 S o stubierte Chfristian Möller aus Habersleben 1654 in Helm-
stebt, mie 1619 sein aiis C l̂ae stammenber Bater Joachim Müller, 1630 
bi& 1649 Konrektor am Haberslebener gohanneum. Der Bater bes 
1613 immatrikulierten Conrab Geniel stammte aus Norbhausen; go-
hcrnnes Christopherus Meganber, immatrikuliert 1678, mar ein Sohn 
des Norburger Hofprebigers Christoph SBilhelm Meganber, ber aus 
Lüneburg stammte, griebrich He&lauer unb sein Brubex Hans Chri-
stian, die 1652 unb 1660 immatrikuliert murben, maren bie Söhne bes 
1596 fit Neehausen geborenen Gottoesischen Bauinspektors Sohennes 
Ha&laue^ ©gl. 3ohannes Reinboth, Leichprebigt be& Herrn goh. He<fe-
lauers, Schleswig 1654, S. 46. 
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1574/83 0 8 2 2 0 0 1 0 1 0 
1584/93 2 7 1 3 3 5 0 2 0 0 
1694/1603 6 6 3 4 0 17 0 0 0 0 
1604/13 5 12 4 3 1 4 0 0 1 1 
1614/23 2 10 2 0 7 5 1 1 3 1 
1624/33 5 2 0 0 3 1 0 0 0 0 
1634/43 1 4 3 7 0 2 0 0 0 2 
2644/53 18 17 6 3 1 3 0 0 0 0 
1654/63 16 13 10 3 2 6 1 2 2 2 

.getSDottch Äautguch» -Hwgogl. ©eraetnf. H e r ^ t . 
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Dazu lontmen 5 5 „Slesvicenses" in Helmstedt, bei denen es 
nicht immer klar ist, ob es stch um die Stadt Schleswig, 
bezto. das Amt Gottorf, oder um das Herzogtum Schlestoig 
handelt. J m ganzen stehen 1574—1663 203 Helmstedter 
Studenten aus dem herzoglichen Anteil nur 61 aus dem 
königlichen und 7 aus dem gemeinsamen Anteil gegenüber. 
Als nun in Kiel 1665 eine Universität errichtet und für 
die herzoglichen Untertanen der Besuch dieser Hochschule 
angeordnet toar, mußte der Besuch von Helmstedt darnnter 
besonders leiden, denn gerade die Stndenten aus den her-
zoglichen Landschaften (£iderstedt, Husum und Tondern 
konnten nicht mehr kommen oder mußten doch toenigstens 
ztoei Jahre stch in Kiel aufhalten15). Zunächst fand gleich 
nach der Stiftung der Ehristian-Albertina in Kiel vielfach 
der Übergang von Helmstedter Studenten nach Kiel statt. 
So stnd von den in den Jahren 1661—1664 in Helmstedt 
immatrikulierten 24 Schlestoigern 5 nach Kiel gezogen. 
Der Besuch von Helmstedt ist dann sehr zurückgetreten. 
1664/73 sind dort noch 38 Schlestoig-Holsteiner immatriku-
liert toorden — gegenüber 129 im vorhergegangenen Jahr-
zehnt —, 1674/83 nur noch die Halste, 1684/93 17, 1694/1703 
und 1704/13 nur ie 9, die geringste Zahl seit der Errichtung 
der Universität. Aber auffällig ist dabei, daß — oft durch 
die Tradition der Familie veranlaßt16, toieder bei den 
Schlestoigern die Studenten aus den Gottorser Bezirken 
übertoiegen. Von 1664—1713, alfo gegen das Ende der 
Gottorser Herrschaft in Schlestoig, kamen 14 Schlestoiger 
ans den herzoglichen Aemtern Husum, Eiderstedt und Ton-
dern, nur 8 aus den königlichen Ämtern Hadersleben und 

1 5 H. N a t t e n , Gesuchte der Umoersitäi 3u Kiel (1870), <3.20 
bis 21. 

1 8 So murbe in Helmstebt 1670 Soachim Giese aus Husum imma* 
trifculiert (fl709 als erner. Archibialionus in seiner Baterstabt), ein 
6ohn bes Stabtsefcretärs August G. in Husum (*Husurn 1620, stub. 
Helrnst. 1647, 11697),; ein Oheistian Albrecht Giese aus Husum ist 1698 
fn Helmstebt immdftrifeuliert. — 1675 murbe in Helmstedt Bernharb 
Kendiel aus Sondern Stubent (*1655, f 1693 als Propst in Xonbern), 
mo 32 Sahire oorher — 1643 — sein Bater Stephan immatrikuliert 
mar (Flensburg 1624, fl691 als Sßrdpst in Sondern). 1690 nmr&e 
3ohann Ditmar Klencfcel Stubent in Helmstebt. 

13* 
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Flensburg; daneben kommen 6 „Slesvicenses" dor, meist 
aus der Gottorfer RestdenzstaW17. 

Der starke Besuch der Universität Helmstedt durch 
SchlesWig-Holsteiner im 17. Jahrhundert sällt in eine Zeit, 
als Helmstedt überhaupt eine hohe Frequenz aufzuweiten 
hatte, entspricht also der allgemeinen Entwicklung18, nur 
ist die Jahresfrequenz dor dem dreißigjährigen Kriege in 
Helmstedt hoher gewefen als in der Zeit von 1620 bis 1700, 
Während die SchlesWig-Holsteiner mehr nach als dor 1620 
gekommen stnd1Ö. J m 18. Jahrhundert ist die Braun-
schWeig*Lüneburgische Unidersttät ebenso Wie Wittenberg 
und ©rfurt nur noch der Schatten ihrer früheren Größe20. 
3Cber gerade in diese Zeit fällt eine erneute starke Zunahme 
des Besuches von Schleswig-Holsteinern, die allerdings 
nur eine kurze Zeit Währte. Sie entsprich* nicht einer äff-
gemeinen Zunahme der Stndenten, sondern ist davon 
völlig unabhängig. Das zeigt stch deutlich. Wenn man die 
Zahlen der eingeschriebenen SchlesWig-Holsteiner zu-
\ammm\ktftt mit den Jmmatrikulationen überhand*21. 

1664/73 3 2 2 0 0 5 0 1 0 0 
1674/83 1 1 1 1 0 1 0 0 0 2 
1684/93 0 1 0 4 0 1 0 0 0 0 
1694/1703 2 1 0 0 0 1 0 0 0 0 
1704/13 0 0 0 1 0 0 0 0 0 0 

1 8 8ft<*u5 ( E u l e n b u r g , Die grequenz der deutschen unioersi-
töten oon ihrer Gründung bi» $ur Gegenwart (Abhandlungen der 
Sächstschen Gesellschaft der Wissenschaften, pbilofogisch-historische Klasse, 
Bd. 24 ,2 ; 1904), ©.84 : Berechnete durchschnittliche 3ahresfrequenz 
1540—1620: 457, die höchste nächst Wittenberg (853) und Leipzig (734); 
Gulendurg 8 . 8 5 3ahresfrequenz 1620—1700: 315. 

gahresfrequenz 1574/1620 457, Schleömig-Holsteiner 3,03, 
5sre 

gahreesrequenz 1620/1700 315, Schlesmig-Holsteiner 4,18. 
2 0 (Eulenburg a.a.O., 8 .158 , 153. Die durchschnittliche 3ahres* 

frequenz 1700—1790 betrug 235. 
8 1 (Eulenburg, 6.295—299. 

file:///ammm/ktftt
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3ahrzehnt 
1704/13 
1714/23 
1724/33 
1734/43 
1744/53 
1754/63 
1764/73 
1774/83 
1784/93 
1794/1803 
1804/10 

6chlesroig«<f)oIfteiner 

9 
14 
26 
11 
51 

127 
13 
15 
9 
2 
4 

Studenten 

1395 
1332 
1483 
916 
978 

1139 
563 
735 
768 
550 
575 

Ja» Anfange des 18. Jahrhunderts bis zum Jahre 
1748 sind nie mehr als höchstens 5 <3chleStoig.=£olsteiner 
jährlich in Helmstedt eingeschrieben toorden, oft — toie noch 
1748 und dann erst toieder 1765 und 1766 — reiner, 1749 
erscheinen zuerst 6, 1751 und 1752 je 10, 1755, 1757 und 
1759 jedes SRal über 10, den §öhepunft bildet fcaS Jahr 
1760 mit der Immatrikulation don 25 SchleStoig*Holstei* 
nern, die also bei einer ©esamtimmatrikulation bon 77 fast 
ein Drittel gestellt haben. Jat nächsten Jahre höben die 
iperzogtutner noch 21 Studenten gesandt — das toaren 
10 Prozent der .immatrikulierten22 —, dann folgen 1762 
17 2 S , in den beiden folgenden Jahren noch 5 umd 6, dann 
1765 und 1766 keiner, und don da bis zur Aufhebung der 
Unibersttät, also fast toährend eines halben Jahrhunderts 
nur noch je einmal eine Jatmairufcilation bon 6,5 und 
4 <3chleStoig=&olsteinern, fonst nur 1 oder 2 oder auch keiner. 

@§ ist also eine ganz kurze &rist, ettoa don 1751 bis 
1762, too ein starker Zuzug don <3chleS.»ig=$olsteinern zu 
der Jalia-=@arolina stattfand, und jtoar in einer Zeit, in 
toelcher fonst die grequenz nur klein toar. SSie ist diefe 
auffallende Erscheinung zu erklären? SHe nächstliegende 
Vermutung, daß — toie einst ©alirtuS zahlreiche ©tuden-
ten und unter ihnen befonderS feine ßandsleute nach ^elm-

1 2 1761 betrug bie 3ahl ber 3mmatri&uIattonen 202 (Culenbutg, 
6 .297) . 

** Bei einer ©esamt3ahl oon 143 3mmatrüiuIotionen, olfo 12 %. 
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stedt gezogen hatte — Mosheim, im benachbarten Lübeck 
geboren, dann Astessor der Kieler philosophischen Fakultät, 
feit 1723 in Helmstedt Kacheder nnd Kanzel mit feinem leh-
renden Wort erfüllend24, die Beranlastnng der Zunahme 
des Befuches der Schlestoig-Holsteiner getoefen fei, trifft 
nichl zn, denn 1745 toar er als Kanzler nach dem neu ge-
gründeten Göttingen berufen toorden. 

Gin genaueres Studium der Namen führt zu einer 
anderen Bernmtung. Freilich ist es nicht die Matrikel 
selber, da ste nnr Namen nnd Heimat der Stndenten an-
gibt, erst dnrch einen Vergleich mit den Matrikeln anderer 
Uniderfitäten oder dnrch Feststellung des Berufes ist es in 
dielen Fällen möglich, die Faftiltät, in toelcher die Stnden-
ten ftndiert haben, anzugeben2«. Gs ergibt stch dabei für 
die 1751—1764 in Helmstedt immatrikulierten Schlestoiger 
folgendes26: 

theol. iur. med. phil. unfleu 

1751 3 0 1 0 0 
1752 0 3 0 0 0 
1753 2 0 0 0 1 
1754 1 1 0 0 2 
1755 1 0 1 0 1 
1756 1 1 0 0 3 
1757 0 1 0 0 2 
1758 1 0 0 0 1 
1759 8 1 0 0 4 
1760 4 5 0 0 2 
1761 3 1 0 0 3 
1762 1 3 0 0 1 
1763 2 0 0 1 0 
1764 1 1 0 0 1 

28 17 1 1 22 
* Göttirtger ^Professoren {1872), S. 12. „Die meiste« Stubante« 

maren seinetwegen ba: ufei Mo^herniue, ibi ae^deiaia", Wagenman«: 
Jahrbücher für Deutsche -Theologie, Bb.21 (1876), S.242. 

2 6 Besonders mertvou maren mir bafür bie ungebru&ten Ma* 
triReln von Haue unb Göttingen. 

2 6 Holsati stnb nur berücksichtigt, someit si<fc nadbmeisen lägt, baft 
ste Schlesmiger I v e t ten ; also stnb auch Dänen, bie stch als Holsati be-
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Es toaren also mit ganz toenigen Ausnahmen Stnden-
ten der Theologie nnd der Jura, toelche damals ans den 
Herzogtumern nach Helmstedt kamen. Bedenkt man nun, 
daß toir über die in den Herzogtümern nnd in Dänemark 
angestellten Pastoren recht genan Bescheid toisten27, so er-
gibt sich, daß die "nngetoissen" alle oder nahezu alle Stu-
deuten der jurisprndenz sein toerden28. Was hat diefe 
Theologen und Juristen zum Besuch von Helmstedt nm die 
Mitte des 18. Jahrhunderts veranlaßt? Eine Anttoort 
aus diese ^rage ist vielleicht nicht zn fenden sür jemanden, 
der von der Benutzung großer Bibliotheken abgeschnitten 
ist. immerhin darf toohl aus folgende (Erscheinung hin-
getoiesen toerden: Am stärksten toar der Zuzug der 
Schlestoig-Holsteiner in den Jahren 1760—1762. J n den55 

selben fahren toar die Zahl der in Göttingen nen immatri-
knlierten Schlestoig-Holsteiner, der 1759 in beiden Unider-
sttäten 16 betragen hatte, auf 9, 0 und 3 gesunken, toas 
offenbar mit dem Siebenjährigen Kriege zusammen-
hängt2 9. Anch der Besnch don Jena durch Schlestoig-Hol-
steiner toar in diesen Jahren sehr gering: 5,0 nnd 1 3 0 . Um-
gekehrt ist in Hatte die Zahl der Schlestoig-Holsteiner ge-
stiegen. Bergleicht man sür die Jahre 1751—1766 die Zahl 
der immatriknlierten Schlestoiger an den im achtzehnten 
Jahrhundert meist besuchten Unidersttäten Hatte, Jena, 
Leii>S10f Göttingen31 und ber seit 1743 für das Herzogtum 
Schlestoig toieder toichtigen32 Unidersttat Kopenhagen, so 
erhält man folgendes Bild: 

3eichneten, nicht berücksichtigt, 3 . B . Otto Dieberich Blechingberg aus 
Ballum, *1734, Stub. Helmstedt 1752 23/4, Kopenhagen 1757 11/8, 
-Pastor Ggeberg 1767, Bordingborg 1773, f 1779. — Auch der Adel ist 
nicht berücksichtigt. 

2 7 O. A r e n d s , Gojstligheden i Slesvig og Holsten, 3 Bände, 
Kopenhagen 1932; S. B. W i b e r g , Personalhistoriske, statistiske 
og genealogiske Bidrag til en alrnindlig dansk Praestehistorie, 1870/73. 

2 8 (Eine Übeesicht über die 3uristeu fehlt oorläufig, 3u Grunde 
gelegt sind die dänischen Staatsbalender oon 1734/6, 1746, 1760 u. 1780. 

2 9 ©ulenberg, S.148. 
3 0 2h. O. A c h e l i s , Schlesmig*Holsteiner aus der Uniueesität 

3ena 1558—1850 (1932). 
3 1 ©Ulenburg, S.153. 
3 2 Bgl. Corpus constitutionurn Regio Holsaticarum (1749), S . 

505—508 und Archio sür Kulturgeschichte, Bd. 18 (1928), S. 299. 
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3o.hr $elmft<bt Salle Sena 
1751: 10 10 6 
1752: 10 4 11 
1753: 8 6 9 
1754: 7 8 12 
1755: 12 7 7 
1756: 7 10 4 
1757: 13 2 1 
1758: 4 4 1 
1759: 16 4 3 
1760: 25 14 5 
1761: 21 19 0 
1762: 17 32 1 
1763: 5 17 5 
1764: 6 11 2 
1765: 0 18 0 
1766: 0 5 0 

Leipzig (Söttingen Kopenhagen 

0 21 11 
0 24 1 
1 16 6 
0 16 3 
1 12 6 
0 9 7 
0 4 13 
0 8 10 
0 16 15 
0 9 10 
0 0 11 
0 3 12 
1 16 8 
2 19 7 
0 21 9 
3 10 6 

Am stärksten besticht toar alfo bie jüngste Unidersttät, 
Göttingen, mit 205 Studenten, dann folgten Halle (161) 
und Helmstedt (159), toobei zn beachten ist, daß bis 1763 
Helmstedt 153 Studenten hatte gegenüber 137 in Halle, 
darauf Kopenhagen mit 135, im wesentlichen Theologen, 
da Schlestoigsches Recht in Kopenhagen damals nicht ge-
lehrt tourde88, dann in weitem Slbstande Jena (67) und 
endlich Leipzig (8). Man ioird also sagen dürfen, daß 
durch den Slusfatt in Göttingen und Jena der steigende 
Befnch don Helmstedt auf Jeden Fall mitderanlaßt ist. 

Ungleich leichter ist das Schtoinden der Schlestoig-
Holsteiner in Helmstedt, ioie in allen anderen Unidersttäten, 
seit 1768 zn erklären, denn in diefem Jahre tourde bestimmt, 
daß alle sich den Studien toidmenden Untertanen zwei dolle 
Jahre in Kiel stch anchatten mußten, um Slnstellung in den 
Herzogtümern zu ftnden. J n der Tat haben fast alle 
Schlesioig-Holsteiner, die feit 1768 in Helmstedt ftndierten, 
auch die Kieler Unidersttät besucht; die Studenten, die das 

8 3 Schlesmigsches Recht murbe vor 1850 in Kopenhagen nicht 
gelehrt. 

http://3o.hr
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nicht getan haben, sanden auch keine Anstellung in den 
Herzogtümern84. 

Als 1 8 0 9 durch das Gebot des fremden Machthabers 
Helmstedt aushörte, Unidersttaisstadt zu sein, toar die hohe 
Bedeutung, die es einst sür die Herzogtümer gespielt hatte, 
längst vorbei. 

M Die Ausnahmen sind 3ohann Nieolaus Weißer aus Rüllschau 
(*1779, stub. Helmstebt 1770, Professor 3erbst, 1810) unb Glaus Renher 
aus Husum, stub. Helmstebt 1782, Schidtsal unbekannt. 



Aus dem Briefwechsel zwischen Gneif enau und Vincke 
181.S-1818. 

Bon 

H. Kochendörsser . 

Die nachstehenden Briese befinden sich teils im Geheimen 
Staatearchiv in Berlin in Nep.92 (Nachlaß Gneisenau), 
teils im Binckeschen gamilienarchiv 5u Dstennrnlde. Mit 
Ausnahme von Nr. IV,, bei ©. von Bodelschwingh, fieben 
bes Dber^räsidenten Sreiherrn oon Bincke (Berlin 1853) 
6 . 5 4 8 f. abgebruckt, sinb bte Briefe meines Wissen* noch 
nicht veröffentlicht. Dem Geheimen Staatsarchiv sei für 
die 3usendung ber bort beruhenden Briese besonders 
gedanft. 

I. 

Höchst bei Franfsurt a. M., den 3. Dezember 1813. 
Mein verehrter Frennd! 

Gndlich sind toir an eine Enttoicklnng der Begeben-
heiten gekommen, die der Glänbige stets ertoartete, und 
toofür er stets arbeitete, die dem Ungläubigen aber als 
Hirngefpinst erschien. Die Morgenröte eines nenen Tages 
ist erschienen und eine vernünftige Freiheit toird den Völ-
kern zu Teil toerden. 9luch Sie, mein edler Freund, toer= 
den hierfür arbeiten und ich toünsche dem Lande, dem Sie 
dorgesetzt stnd1. Glück. 

So ffanz tein genieße ich des jetzigen Glücks unserer 
Lage nicht. Es ist ihr so mancher meiner Freunde zum 
Opfer gefallen und toir haben unfere Siege teuer erkauft. 
Sluch ist Frankfurt ein gefährlicher Aufenthalt für unfere 
Höfe und unsere Diplomaten. Die letzteren besonders legen 
den Kriegsoderationen Fesseln an. Der Geist der Jntrige 
ist sehr rege und Metternich2 toitt stch das Verdienst der 

1 Die Provinzen »mischen SBeJer und Nhein. 

2 Fürst Stetternich, österreichischer ©taatskanzler. 
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allgemeinen Friedensstistnng erwerben. Durch seine ge-
seffschastlichen Talente und durch einen großen Anteil von 
List (richtiger 3lrglist) verschafft er seiner Meinung Ein* 
gang und Übergewicht und ich muß fürchten, daß durch 
seine Machinationen in dem uns günstigsten Fall der Wieder-
anfang der Operationen erst dann stattfinden werde, wenn 
die Feinde ihre Armeen toerden gebildet haben. Wir müssen 
dann mit Blut erkaufen, was wir, wären wir sogleich über 
den Rhein gegangen, durch bloßes Marschieren hatten er-
Werben können. Jch habe indessen noch die Hoffnung, daß 
wie zeither so auch ferner die Begebenheiten in diesem 
Kriege die Menschen weiter fortreißen werden, als diese 
selbst wollen3. 

Gott erhalte Sie, mein tenrer Freund! Gedenken Sie 
mit Wohlwollen Jhres treu ergebenen Freundes 

N. v. Gneisenau. 

I I . 

Mein verehrter Freund! 
Der in Westfälischen Diensten gestandene Obristleut-

nant und ©hef des RekrntiernngsWesens von Gaff1 hat 
mit mir lange Jahre hindurch in e i n e m Bataillon ge-
standen. Jch kenne ihn als einen Offizier von Kenntnissen 
und Bildung. Notgedrnngen, da er in unserm Dienst nach 
dem Tilstter Frieden nicht Wieder angestellt Werden konnte, 
mußte er in Westsälische Dienste treten, ©r ist nun dienst-
und brotlos. Jch bitte Sie, derehrter Frennd, ihm eine 
Anstellung bei Jhrer Truppenorganisation oder in der 
Zivilverwaltung zu geben, und ich getraue mir zu sagen, 
daß er ein für ihn passendes Geschäft mit Treue und ©ifer 
verwalten werde. Seine Gesundheit ist nicht mehr von der 

3 Bergleiche ein ähnlitbes Schreiben Gneisenaus an seine Gattin 
bei H. Delbrück, Das Leben Oes geldmarschalls ©rasen Neitherdt oon 
Gneisenau. 2. Band (Berlin 1894) S. 0 f. 

1 Wohl identisch mit dem in einem Sdjreiben non Sack an Gnei* 
senau ermahnten oon Gall, der später Kreispolijeiinspektor in Trier 
mar. Bergleiche W. Stessen«. Briefu>echsel Sacks mit Stein und Gnei-
senau 1807/17. (Veröffentlichungen der Historischen Äwranission für 
-Pommern, Band V. Stettin mi. Nr. 35.) 
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2 Leoin Karl von Heister (1757—1816), Militärgouoerneur der 
Sßroninzen zwischen Weser und Nhein. 

1 Vergleiche N r . l 
2 Vincke, ber 1810 seinen Abschied als Negierungspräsidettt in 

Potsdam genommen und seitdem auf seinem Gut Ickern bei Dortmund 
gelebt hatte, war am 14. dauernder 1813 oon dem Kommandierenden 
General des In. preußischen Armeekorps. Generalleutnant von Bülow, 
zum einstweiligen ©eneralkommissar in oen wiederbesefcten preußischen 

Art, daß ste den ^elddienst ertragen könnte, aber einem 
Organisationsgeschaft daheim toird er mit Eiser dorstehen, 
nnd ich sollte nieinen, daß das dortige Militärgonderne-
ment ihn als Büroches mit Nutzen anstellen könnte. Wenn 
der Herr General don Heister2 bereits dort angelangt toäre, 
so tourde ich auch diesem chn zn empfehlen mir die Frei-
heit nehmen. 

Wir haben hier steben kostbare, nntoiederbringliche 
Wochen dersanmt. Jetzt gedenft man selbige einzubringen. 
Alles hat stch nach dem Oberrhein in Marsch gesetzt nnd 
aus einmal macht alles abermals Halt! Sind toir denn 
nnseres Glückes toert? Gott erhalte Sie, edler Frennd! 

Mit nnderbrüchlicher Anhänglichkeit 
Jhr tren ergebener 

N. d. Gneisenan. 
Höchst bei Franfsnrt a. M., den 18. Dezember 1813. 

III. 
Münster, 29. Dezember 1813. 

Jch toeiß nicht, toie ich mich bei Jhnen entschuldigen 
soll, mein derehrtester Freund, Jhren lieben, gütigen Brief 
dorn 3. d.1 fo lange nnbeanttoortet gelaffen zu haben, toah* 
rend es fchon diel früher mich drängte, Jhnen zu schreiben 
nnd zn derstchern, toie dielen Anteil ich an jhrem Crgehen 
in den tranrigen Trennungsiahren genommen, toie fehr ich 
mich der Lorbeeren freue, toelche Sie stch seit der ertoünschten 
Wendung der Verhältnisse errungen, toie innig und herz-
lich ich j h r e r denke, toas don jhnen in so vorzüglichem, 
ausgezeichnetem Grade für die große, heilige Sache ge-
schehen ist. Aber seit dem 14. d. M.2 sttze ich toieder fest im 



— 205 — 

Geschäftsioche nnd habe seitdem noch keinen ruhigen Angen-
blick gehabt. Cs ist mir ohne mein Zutun augenblicklich 
ein sehr großer Geschäftskreis ge toorden, a n g e n e h m 
kann ich nicht sagen, als insotoeit ich mich srene, noch zu 
guter Letzt mein Scherslein beitragen zn können für die Be-
förderung der großen Ztoecke, deren Cxistenz ich toenigstens 
nächst Crringung deutscher Unabhängigkeit hoffe, dnrch 
tätige Mobilisierung affer Hilfsmittel dieser Gegenden, 
b e t r ü b e n d ost dnrch Wahrnehmung der in den oberen 
Jnstanzen noch immer herrschenden Bertoirrung und Plan-
losigf eit, toelche alles so fehr erfchtoert, fo diel verdirbt und 
verbittert, fehr b e e n g t jetzt durch die unzeitigen Cin-
mischungen unseres nenen Finanzministers3, von dem ich 
Anfangs glaubte, er toäre besser toie keiner, toenn auch 
seine Wahl den Kredit des Staates nicht heben konnte, der 
aber nun schon mit solcher Willkürlichkeit und Einseitigkeit 
eingreift, daß ich toahrfcheinlich bald toieder mich zurück-
ziehen dürfte, bis eine befsere Zeit toirklich erscheint, toenn 
meine Borsteffungen kein Gehör ftnden, toie toohl kaum zu 
ertoarten, da alle Korrefpondenz mit dem König ab-
geschnitten, nur durch den Staatskanzler4 stattfsnden darf! 
Es ist toirklich betrübend, toenn man bei den herrlichen 
Erfolgen für die Freiheit don 3lnßen im iJnnern noch 
immer fo toenig ^Änderung und Besserung toahrnimmt! 
Sch bitte Sie, mein alter Freund, toohin soll das sichren? 
Unmöglich kann doch das Refnltat dieses erhabenen 
Kampfes ettoa Ansdehnung und Rücttehr in die alte Er-
bärmlichkeit sein! Führt dieses nicht zu einer sesten Kon-
stitutton, nicht zu Verminderung der stehenden Armee, so 
ist es doch toahrlich der Anstrengung nicht toert. Doch eine 
solche Täuschung der gerechtesten Ertoartungen des ruhm-

Provinzen in Westfalen ernannt unb weniae Tage später vom König 
zum 3ioilÖouverneur in den Sßrooinzen zwischen SBeser unb Nhein be-stellt morden Uder sein« Dätigleit a l s 3toilgouverneur oergleidje 
G. oon Bodelschwingh a . a . O . S.510ff . und H.Kochendörffer, Die 
Berichte bes Militär* und 3nnlöouoerneuts zwischen Weser und Nhein 
1813-1816. (Westfälisches Adelsttatt 7.3ahrÖang 6 . 3 7 ff.) 

8 Ludwig oon Bülow (1768—1837). Uder die standigen Difse* 
renzen zwischen Bincke und Bülow oergleiche Kochendörsser, Vincke 
3weiter Deil (1807—1816). Soest in Westfalen. 1933. S. 146. 

4 Freiherr Karl August von Hardenberg (1750—1822). 
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Würdigen preußischen Bolkes Ware unerhört, es mnß 
schlechlerdings was neues und gutes erschaffen werden, 
ader die Mittel und Wege? Gs scheint nichl, daß diejenigen, 
die es follten, stch noch ernstlich hiermit beschäftigt haben, ste 
finden den dvrigen nnd jetzigen Znstand im Jnnern, ihre 
kleinen Interessen am bequemsten und don ihnen ist schwer-
kich etwas zu erwarten nach so dielen Probstücken don un-
vernünftigen Anordnungen. Doch Sie, mein alter Frennd, 
haben nähere Gelegenheit hierüber zu bevbachlen nnd das 
Wahre zu erforschen, iJch bitte Sie, geben Sie nrir einigen 
Trost nnd besseren, als Sie niir in «Jhrem lieben Briese 
dom 3 Ö , dem nun auch noch der dom 18.6 gefolgt, über die 
äußeren Verhältnfsse haben erteilen können! Dieser hat 
mich ganz niedergeschlagen, dazu die Grklärung dorn 1. d. 
und die Krondrinzlichen Bulletins7, Welche in Westfalen 
eine sehr große und Widrige Sensation gemachl, weil 
es doch ««bezweifelt erscheint, daß man mit Frenden 
auf die Rheingrenze Frieden schließen würde. Wenn Na-
poleon nur zn erweichen Wäre. Gs ist Wirklich nnerhört. 
Wie man stch so betören lasten, anf folche Abstchlen die 
Waffen ruhen lasten kann, jch bin gewiß überzeugt, und 
Bulvws 8 Grfahrungen in Holland nnd den Riederlanden 
bestätigen und bekräftigen es: alles. Was 1792 deutsch War, 
Wäre es mit feltener Ansnahme einiger Festungen, Wenn 
man nur fortmarschiert hätte. Der Kronprinz agiert 
übrigens ganz im Sinne don M.9, hatte er früher BüloW 
unterstützt, nur den in Bremen ganz unnützen Wintzinge-
rode1* (endlich heute hier wirflich eingetroffen) zur BloÜade 
don Wefel nnd Rheinbewachung dorrikken und Borstell11 

ablösen lassen, 'so Wäre ganz Flandern gewiß schon unser. 
;Ji*tz* haben ste Zeit, etwas zu sammeln, die noch übrigen 

5 Bergleiche Nr.I. 
6 Vergleiche Nr. n. 
7 Beiwtditfte. .Ätamptinz von Schlveften. 
8 Frietaich Wilhelm S c h e r t von Bülom (1755—1816), Kom-

mandierender ©enetal &es IEL Arrneeterps. 
9 Wol>l bet öftetieichische Stkatefanzter garst Metternich. 
1 0 Ferdinand grriherr von Wtn%fngerode (1770—1818), russischer 

General. 
1 1 Karl Heinrich Lndnrtg von Verstell (1773—1844), preußischer 

General. 
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Festungen etnms zn besetzen, die Konsiription zu . . . Geld* 
mittel zn erpressen. Die Brabianter finden sich... nnd die* 
ler Mittel inztoischen beranbt, mit der Bewaffnung . . . geht 
es auch nicht, toie es sollte (don unserer .westfälischen Land-
toehr marschieren schon acht Bataillone jetzt nach Holland, 
um die Besetzung der zehn Festungen zu erleichtern). Die 
Anfnnft des sehr trefflichen (Erbprinzen don Oranien32 

toird hoffentlich mehr Leben in die Sache bringen. Doch 
die Hanptsache muß am Oberrhein erfolgen, und toenn anch 
dort toieder Halt tonrde — nein, es toäre doch allzu arg! 

Fur Herrn v.Gall 1 3 toerden toir tnn, toas möglich. 
Organisiert toird indessen noch nichts als die Landtoehr, 
toozu er selbst nicht toünfcht und auch zu schtoachlich scheint. 
Bürochess nnd das ganze Biirotoesen stnd uns unbekannt. 
Wir haben ihm einsttoeilen eine Kommandantur angetra-
gen. J n der Folge sindet es stch hoffentlich besser. 

Meinen herzlichsten Glücktounfch zu jhrem verdienten, 
mich ettoas derföhnenden Avancement14 noch znm Schlnß, 
verehrter Frennd! Gott erhalte Sie nnd mir Jhr Wohl-
toollen! . 

L. Vincke. 

I V 1 . 

Mein alter Freund! 
So geht es nicht: Daß ein Mann, den ich so sehr 

hochachte, mit mir über Verschiedenheit der Anstchten stch 
entztoeien soll, kann ich nicht zugeben nnd ich toerde getoiß 
alles, toas die Natnr meines Postens erlaubt, ausbieten, 
um dies zn derhindern. Verfechten Sie immerhin ;Jhre 
Prodinz, ich meinerfeits toerde tun, toas mir geboten ist 
und toas ich auch toirklich für Recht halte, denn es ist besser, 
meine ich, daß man eine Prodinz recht anstrenge, als durch 
Mangel an Anstrengung ste in Feindes Händen fallen 

1 2 Der spätere .König Wilhelm I. der Niederlande. 
1 3 Vergleiche Nr. II. 
1 4 Gneisenau mar im Herbst 1813 jum Generalleutnant ernannt 

morden. Vergleiche Delbrück a. a. 0 . S . 10. 
1 Vergleiche Über da* folgende BodelschmingJh a .a .O. S.548f . , 

mo auch das Schreiben Gneisenaus abgedruckt ist, unb Kochendörsser 
a. a .D. S.148f . 
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lasten. Das nnfelige JJahr 1806 hat uns eine bittere Lehre 
über diesen Gegenstand gegeben nnd Weiland Minister 
Schrötter2 veranlaßte, daß die ganze Prodinz Preußen der-
loren Ward, weil e t früher nicht gestatten Wollte, daß das 
L'Estocq'sche8 Korps in die Danziger Niederung rücken 
sollte, ©landen Sie, daß iJhre prodinz gegen die andern 
überlastet ist, so Werden Sie dies darzntnn vermögen nnd 
dann ist von der Gerechtigkeit des Königs ein Nachlaß zn 
erwarten. Aber, mein verehrter Frennd, Werden Sie nicht 
bitter gegen mich, da ich nicht allein ans Überzeugung — 
Was ich iJhnen nicht verhehlte — sondern anch nach geböte-
nen richten handle, von denen ich nichts erlassen darf. 
Slls Militargouvernenr von Schlesten4 habe ich diese $ro-
vin8 seht angestrengt nnd dennoch im Frieden mit den 
Zivilbehörden gelebt Merckel5 Wird mir das Zeugnis der 
Verträglichkeit geben, ebenso in diesen Provinzen der 
GeneralgonverneurSack6 und inDÜffeldorfGrnner7. Lassen 
Sie uns daher im Frieden leben und unsern Zwist nnr ad* 
ministrativer Ratnr sein nnd ihn zn höherer Entscheidung 
bringen. iJch Will iJhnen hierbei nicht verhehlen, daß ich den 
SlrgWohn gegen Delins8 habe, daß er die Zwietracht zwi-
sehen nns bringt. Wäre ich dies gewiß, so Würde ich ihn mit 
meinen ganzen Kräften verfolgen, denn die Gntgestnnten 
jetzt zn entzweien ist ein Verbrechen, das ich dem Verrat 
gleichstelle, indem man dadurch einen dem Feind sehr Wich-
tigen Dienst leistet. 

Sie Wollen, mein lieber Vincke, die Zustcherung alter, 
treuer ©rgebenheit mit Wohlwollen nnd letzteres wie ehe-
dem erwidern. 

Hanut, den 14. Mai 1 815. Gneisenau. 
2 Sriebrich Leopold ftreiderr oon Schrötter (1743—1815). 

3 Anton Wilhelm L'Sstoeq, preußischer General (1738—1815). 
4 Während des Waffenstillstandes (Suni bis August 1813) mar 

Gneisenau auf seinen Wunsch das Militargouoernement von Schlesien 
übertragen morden. Vergleiche Delbrück a . a . O . S.326. 

5 Friedrich Theodor von Berckel (1775—1846), damals Ne-
gierunöspräsident in Breslau. 

6 Johann August Sack (1764.—1831), Generalgouoerueur am 
Mittel- und Niederrhein. Bergleiche über ihn Steffens a. a. O. 

7 Sustus von ©runer (1777—1820), Generalgouverneur non 
Berg in Düsseldorf. 

8 Delius (1773—1832), Jugendfreund und Mitarbeiter Vinckes. 
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V. 
Münster, 19. 5. 1815. 

So ist es recht, mein derehrter Freund, Person nnd 
Sache geschieden, ste haben nichts gemein. Cs tut mir leid, 
daß toir in letzterer nicht stimmen, aber das habe toeiter 
aus u n s keinen Cinflnß. Cs krankte mich bitter, aus einem 
früheren (Briefe), ich meine den ztoeiten, .wahrscheinlich 
don Jhnen felbst nicht berfaßten und in der Cile überfehe-
uen, das Gegenteil abnehmen zu müssen. Das hatte ich 
don Jhnen nicht ertoartet: ich kenne kein schrecklicheres Ge-
fühl, als sich berkannt zn sehen don einem edlen Mann nnd 
Freund! J n der Sache toerden toir anch jetzt hoffentlich zn-
samrnenkommen: die nene Kabinettsordre hebt viele Schtoie-
rigkeiten, nur für Kavallerie ist gar kein Rat, toenn nicht 
das Bergische Hufarenregintent angerechnet toird. J n 
allem, toas möglich ist nach meiner Überzeugung und 
Lokalkunde, toerden Sie mich stets bereit finden zu den 
äußersten Anstrengungen, aber 10000 den Franzosen in 
ihren letzten drei Jahren gestellte Menschen, bon denen fast 
nichts zurück, eiu fraglicher Belagerungszustand der meisten 
Provinzen, katholische Religion der meisten ©intoohner, 
provisorischer Zustand (besser freilich als gänzliche Auf-
löfung, toomit die ueue Organifation1, toelche jetzt bevor-
stehen fott, Okkupation, Abtretungen drohen), unbesoldete, 
nnveranttoortliche, meist schlechte, toenigstens untüchtige 
Beamte auf den nichtigsten Unterstationen, Zerstreutheit 
der einzelnen Provinzen, überall mit Ausland verflochten 
ete. etc. — das mnß in Rechnung. Cttoas gelten mag 
hierin doch toohl auch General Steinmetz'2 Autorität, der 
einundeinviertel Jahr hier gehaust und ganz mir gleich-
stimmig stch äußerte, ohne es toohl zu ahnden. 

Aber vor allem kränkt mich Jhr Argtoohn gegen 
Delius, der von der ganzen Sache, die mir zu toichtig, als 
daß ich ste von einem andern bearbeitet lassen könnte, kaum 

1 Gemeint ist bie königliche Verordnung oom 30. April 1815 
megen verbesserter Ginrichtung ber Brooinzialbehörben. Über Binckes 
Stellung bazu oergleiche .Kochenbörsfer a. a. O. S. 161 ss. 

2 Äarl Friedrich non Steinmetz (1768—1837). 
9liedcrsächs. Jahrbuch 1936. 14 
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1 Gneisensau mar naA dem (Einzug der Monarchen in sparte zum 
General der Snlanterte befördert motden. 
v. J, 3u der Konvention von Neichenbach oom i4.3uni 1813 murde 
dte Abtretung von Dftfrieslanb an Hannaver vorgesehen, bie trok ber 
Bitten ber Dstfriesen unb Binckes Gnde 1815 mirflich erfolgte. Gine 
oWriefische ^Deputation mar damals zum König nach Paris gereist. 
Vergleiche darüber Bodelschwingh a.a.O. S.538ff. und 575, A.Dunf-
mann, Dstfriesland in der 3eit der Befreiungskriege 1813 bis 1815 
(Autich 1913) S. 212 ff. und Kochendörsfer a. a. 0 . S. 167 ff. 

beiläufig etwas dernommen haben mag und nicht entfernt 
einwirken konnte . 

Der Himmel fegne Jhre Wichtigen Unternehmungen, 
iftein teuerster Genetal, und erhalte mir unter allen Um* 
stünden nnderöndert iJhre unschätzbare Freundschaft und 
GfcWtfgenheit. 

L. Vincke. 
v i . 
Munster, 3. September 1815. 

erlauben Sie mir, derehrteste ©xzellenz, daß ich Jhnen 
meinen herzlichen, auftichtigen Glücktounsch abstatte zn allen 
neuen Großtaten, welche Jhre Verdienste um den Staat der-
gtBßert und derherrlicht haben, und meine Teilnahme der-
stchere zu dafür erworbenen, wehlbegründeten Belohmm-
gen. 9lm lebhaftesten habe ich mich aber geftent Jhrer 
©rnenmmg zur Minister Würde1. J n keinem Zeitpunkte War 
der Staat reicher an Militärruhm und ausgezeichneten 
KriegShelden und zugleich so arm an tüchtigen Diplomaten 
und ZidildetWaltern und in der Tat die Gefahr dringend, 
daß durch letztere toieder «verloren ginge. Was erstere so 
teuer erkämpft! Gottlob, der König hat es eingesehen und 
Sie den letzteren beigesellt, er Wolle Sie auch mm unter-
stützen, die unsäglichen Schwierigkeiten zu überwinden. 
Welche Schwachheit und Erbärmlichkeit Jhnen in den Weg 
zu werfen verfuchen werden. 

Sie haben die Ostfriestfchen Deputierten mit Güte auf-
genommen, welche stch nach Paris begaben, dem König 
die herzliche Anhänglichkeit der guten Ostsriesen zu der-
stchern und den anscheinend glücklichen Zeitpunkt zu be-
nutzen, um einen letzten Versuch zu wagen, ihrer ^rodinz 
Ansprüche auf Beibehaltung geltend zn machen2. Dafür 
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danke ich «Jhnen anss herzlichste. Der König hat ste an 
den Fürsten Staatskanzler3 vertoiesen, dieser toeigert sich 
mit getoissenloser Beharrlichkeit, sie zn sehen, zurückreisen 
können ste nicht süglich, ohne die getoünfchte Andienz er-
halten zu haben. Cs toürde ihnen nur der Weg verbleiben, 
in öffentlichen Blättern, um stch zu rechtfertigen, Rache zn 
nehmen und den Staatskanzler vor dem ganzen Publikum 
zu brandmarken. Cr derdient es nicht besser, aber der König 
selbst toürde dadnrch kompromittiert. Daher beschwöre ich 
Sie, dieselben zn unterstützen und zur Andienz zu verhelfen. 
Cs scheint leider überall ein gefahrdoller Widerstreit ztoifchen 
den Gesinnungen und Taten unseres Volks einerseits nnd 
den Regierungsmaximen andrerseits mit jedem Tage mehr 
uns zu bedrohen. Selbst nnser tresslicher König toird den 
Beifall und die Achtung seines Bolkes derschmerzenO), toenn 
er blind ist gegen die Willkür, den grenzenlosen Leichtstnn, 
die groben Mißgriffe der ersten Staatsdiener. Bei allen 
herrlichen, tonnderdollen Siegen, toelche den Staat auf den 
Gipfel des Glücks heben follten, muß man toahrlich fchau-
dern dor dem Abgrunde, in toelchen die Mängel nnd Feh-
ler der Bertoaltung nns stürzen, und toie toerden toir um 
unsere schöusten Hofsnungen einer festen, beglückenden Ber-
föfsung betrogen toerden, toelche allein folchem Untoesen 
danernd zu steuern dermag! 

Berzeihung diesen Herzensergießungen: auf Sie und 
Minister Boden4 beruhen meine letzten, einzigen Hoff-
nungen! 

Mit bekannten Gesinnungen nnbegrenzter Hochachtung 
und Ergebenheit 

Der ihrige 
Bincke. 

VII. 
Unmöglich kann ich die Tresorscheinefendung abgehen 

lassen, ohne die bereits sichere Gelegenheit ertoartende An-
l<*fle, Shnen, mein detehrtester Freund, zu überreichen und 

3 oon Hardenberg, seit 1814 gürst, 
4 Leopold Hermann fiudmig oon Bauen (1771—184«), damals 

Kriegsminister. 
1 4 * 
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mich zugleich Shtem Slndenken in ©rinnernng zn bringen. 
Sie haben ohnehin, Wenn ich nicht irre, früher die Hand-
schtift 1 gekannt nnld iJhren Beifall geschenkt. Damals hat 
solche keine sonderliche Wirtnng verspüren lasten, noch 
weniger darf ich folche jetzt hoffen, obtoohl meine Über-
zengung dieselbe bleibt, daß nnsere bisherige Verwaltung 
nnd Wie folche für .künftig drant, bei einem großen 3lnf-= 
Wande von Mitteln Wenig leistet, aber fehr diele Kräfte 
lähmt, daß Wir auch mit bisherigen VerWaltnngsformen 
nie zn einem öffentlichen Geiste nnd Meinnng, Wie folche in 
und mit einer ordentlichen Verfafsung bestehen müsten, ge-
langen Werden. 

Wir haben eben Wieder eine gar herrliche Landwehr-
Ordnung erhalten, aber alles, was ans anderen Departe-
ments hervorgeht, ist wenig befriedigend nnd wahrlich fo 
znrückfchreckend, oft, daß es Mühe hält, noch Geduld zn be-
halten, anch ist die meinige bald am Ende, ich Witt nnr die 
vollständige ©ntWicklung noch abwarten. 

Gern hätte ich diefe Darstellung Wieder überarbeitet, 
aber es War mir ganz nnmöglich, ich erliege ietzt beinahe 
der vielen, größtenteils ganz zWecklofen, überflüssigen 3lr-
beit und nun soll ich gar nach der Organisation noch drei-
mal mehr tnn! Das übersteigt die phystsche Möglichkeit, ich 
bedars vielmehr dringend Erleichterung und glaube mich 
ganz dazu berechtigt. Hoffentlich werden Sie nun b a l d 
;Jhr Generialkommando2 bereisen nnd dann mir iJhren Be-
such schenken. 

Münster, 27.12.1815. Vincke. 

VIII. 
Münster, 24. Febrnar 1817. 

Sie haben leider den prenßischen Staat diesseits Weser 
verlaffen1, verehrte ©xzellenz, ohne daß es mir möglich ge-

1 Vergleiche über Vinckes „Darstellung der innern Verwaltung 
©roßbrittaniens'*, herausgegeben von Niebuhr, Bodelschwingh a. a. C. 
S. 355 und Äochendörffer a. a. O. S . 62. 

8 3 m Herbst 1815 mar ©neisenau das rheinische Generalkommando 
übertragen morden (Delbrück a. a. 9 . S . 302). 

1 ©neisenau hette 1816 das rheinische ©eneralkommando nieder-
gelegt und sich auf sein ©ut in Schlesien zurückgegogen. 
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2 1808—1809. 
3 Gneisenau toar im preußischen Snteresse 1809—1810 in (England. 

Bergleiche Delbrück a. a. D. S . 174 ff. 
4 Graf 2&enpli£ <*us Cunnersdorf, mit Bincke befreundet. 

toorden, die Sehnsncht nach Jhrem Wiedersehen zn besrie-
digen, nnd toenig Hoffnung ist mir geblieben, hierin einen 
meiner ersten Wünsche erfüllt zn fehen, nachdem Sie stch 
sotoeit don hier entfernt. Rnhe haben Sie redlich stch ber-
dient nnd die militärische Tätigkeit im Frieden konnte 
Sie nicht ganz befriedigen. Ader es toäre doch sehr er-
toünscht getoesen, toenn die Sache stch anders gestellt hätte. 
Uns ist dnrch Jhr Scheiden bon dem nen- und toieder-
getoonnenen Lande großer Trost und Beruhigung ent-
zogen. Sie hätten der Wächter desselben bleiben, einen 
Teil der militärischen mit Bertoaltungsgeschäften dertan-
schen mögen nnd sollen. Filr beides bleibt hier noch biel zn 
tun übrig, toas besser idnrch oberste Leitung don hier felbst 
ans als don Berlin, too man nns nicht kennt nnd begreift 
und too die Wnt des unseligen Generalisierens immer mehr 
überhand nimmt, geregelt toorden toäre. 

J n der mir nnbergeßlichen Zeit, welche toir in Königs-
berg2 zusammenlebten, stellte ich Jhnen, toas ich damals 
disponibel hatte, zu Gebot. Sie lehnten es ab, toenn es 
nicht ettoa für Jhre Familie toünschenstoert toerden möchte. 
Bei der Reise oder Rückkehr don Cngland3 trat dieser Fall 
ein. Jch schrieb Jhrer gnädigen Frau Gemahlin, daß ich 
500 ^leichstaler Kourant für Sie disponibel hätte, und diefe 
tourden darauf bon derselben der Art bezogen, daß 100 
Reichstaler an den Kriegsrat Herft, 400 Reichstaler nnterm 
24. Oktober 1809 an Anhalt und Wagner in Berlin nach 
deren Antoeisung bezahlt toorden. Jch ertoähne dieses fo 
ausführlich, toeil die ©ache, toenn auch zu Jhrer Kenntnis 
gekommen, doch in der Unruhe der Zeiten leicht entfallen 
sein könnte. Jch habe darüber selbst nicht einmal Ouittung 
und mich erst toieder beim Grasen Jtzenplitz4 danach er-
kundigen müssen, bei dem die Summe don mir deponiert 
toar und toelcher die Bescheinigung bon Anhalt und 
Wagner noch besitzt. Anch dieses hatte ich mir dorbehalten, 
mündlich bei Gelegenheit zn berichtigen, toeil das aber nicht 
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sein follen, fo erlanbe ich mir ietzt die Bitte, diefe 500 
Reichstaler Kourant nach Jhrer Bequemlichkeit, toenn es 
Sie in keiner Art, toie ich mir jetzt dettfe, genieren toird, 
toieder an den Geheimen Staatsrat Grafen Jtzenplitz in 
Berlin zurückzuzahlen, da ich eben in dem Falle bin, idadon 
Gebranch machen zn körnten. 

Schon lange habe ich hier, leider aber noch vergebens, 
dem Profestor Benzenberg5), nnserm gemeinschaftlichen 
Freunde, entgegengefehen, toelcher mir recht diel don .Jhnen 
geschrieben hat und mehr noch erzählen foll. Da fällt mir 
auch ein, don ihm dernomnten zu haben, Sie ständen nach 
meiner kleinen Schrift über die britische Bertoaltnng6 in 
der Meinung, daß meine Wünsche stch einzig auf Ber-
toaltung beschränken nnd eine Verfassung als toeniger toe-
fentlich don mir betrachlet tourde. Dies aber ist, toie ich 
bemerken mnß, ein iJrrinm, lediglich dnrch Niebnhr7 in der 
Borrede deranlaßt, anch don diesem, toie er mich derstchert, 
also eigentlich nichl gemeint getoesen. ;Jm ©egenteil toill 
es mir scheinen, daß, fotoie bei nns die Dinge stehen, toir 
nnr nach nnd don einer vernünftigen Verfassung eine gute 
Bertoaltnng zu hoffen haben toerden. .Jn Slnfehung 
jener teile ich nicht durchaus die 9lnstchlen unferes Freun-
des, bemerke aber mit Vergnügen, daß er in manchen 
Streitpunkten stch bekehrt, indessen erscheint es leider 
gar toeit ansschanend mit Grfüffung aller guten Wünsche in 
diefer Beziehung! freilich heißt es "gnt Ding hat Weile", 
ader es toäre doch endlich Zeit, stch ernsthaft mit der Sachl 
zn beschäftigen, und an dem Beginnen hiermit fehlt es 
getoiß mehr als an dem Willen 3nr Sachl-

iJhrer fortdauernden Getoogenheit empfehle ich mich 
angelegentlich, indem ich die Versteuerung mfiner größten 
Verehrung ®hnen mit Vergnügen erneuere. 

5 Sohenn Friedrich Benzenderg (1777—1846), Professor und 

e Vergleiche Nr. VIL Anmerkung i . 
7 Bartholb Georg Niebuhr {1776—1831), Professor, Historiker, 

Finanputim und Diplomat. 

L. Bincke. 
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IX. 
Guer Gxcellenz ertoithnten vor einigen Tagen der Tun-

lichkeit, das britische Bertoaltungsderfahren bei uns teil-
toeise anwendbar zn machen. Unter meinen Papieren finde 
ich einen dahin abztoeckenden älteren Aufsatz don 1808 l, 
welchen ich hier beifüge, toeil er für S i e dielleicht einiges 
.Jnteresse haben könnte. iJch ftnde, nachdem ich alles eben 
nach langer Zeit toieder durchlaufen, durch nachherige Cr-
fahrung alles noch mehr bestätigt und toenig darin ab* 
zuändern. 

L. Bincke. 
9. 4. (1818?). 

1 Wohl Binckes Denlschrist über bie Organisation der Unter* 
behörden oom 20. April 1808, morin er ber (Einführung der englischen 
Selbstoenoaltung das Wort redet. Vergleiche darüber Kochendörffer 
a. a. O. S . 62. 
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2RiinSgeschichtliche £ecfterbiffen. 
Numismatische Beiträge zur Landes-, SiedlungS- nnd 

Wirtschaftsgeschichte besonders Niedersachsens 
im 12. nnd 13. Jahrhundert 

Bon 

J . M e i e r . 

Mit 23 Abbildungen. 

I. Wegeleben unb Barbowiek im Atechfel ber poli-
tischen Herrschaft zwischen Heinrich b.L. unb ben Aska-
niern. II. Königslutter unb (Soroer) als Marktsieblungen. 
III. Auffällige ober ooriibergehenbe -Prägungen: grüh-
prägungen ber Stäbte Magbeburg unb Bremen; ber Lichten-
berg -Pfennig Ottos IV; bie thüringischen Lutegerpfennige; 
bie Brakteaten ber melfifchen Lehnsgrafen. 

Unter den Hilsstoistenschaften der großen allgemeinen 
Geschichtstoissenschast spielt — darüber kann kein Zweifel 
bestehen — die Numismatik, wenigstens die des dentfchen 
Mittelalters, die Rotte des Aschenbrödels; die Gelehrten, 
die außerhalb der eigentlichen Mfinztoissenschaft stehen und 
doch ihre Ergebnisse in die eigene Untersuchung einbeziehen, 
stnd an den Fingern zn zahlen. Auf der anderen Seite 
freilich ist auch nicht zn lengnen, daß die Münzforfcher 
keineswegs immer auf die Ergebnisse der eigentlichen Ge-
schichtstoiffenschaft die gebührende Rückstcht nehmen. Um 
diesem ttbelstande, soweit meine bescheidenen Kräfte rei-
chen, abznhelfen, möchte ich im Folgenden eine Reihe meist 
eigener Ergebnisse befonders anf dem Gebiete des mittel-
alterlichen Niedersachsens zusammenstellen. 

I. Jch gebe zunächst einige B e i s p i e l e s ü r den 
Wechsel in d e r p o l i t i s c h e n H e r r s c h a f t , die 
stch auf Heinrich d. L. beziehen, aber ausschließlich durch 
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Münzen, nicht durch schriftliche Quellen bezeugt stnd. Ein 
Halbbrakteat des Herzogs im Herzog Anton Ulrich^Museum 
zu Braunschweig zeigt auf der einen Seite den welsischen 
LöWen mit der Umschrift: Heinricus dux, auf der Rückfeite 
ein Gebäude zwischen zwei Türmen mit der Umschrift 
PETUS (Abb.1). Der nm 1140 geprägte Pfennig, der offen-
bar ans dem Halberstädter Münzfund von 1713 stammt, 
schien eine hoffnungsvolleUntersnchung1von mir völlig über 
den Haufen zu werfen. DerMünzfund enthielt nämlich eine 
ganze Reihe von Halbbrakteaten, die auf der einen Seite 
das Brustbild eines Herrschers oder eines Heiligen mit der 
Umschrift AD ALBERTUS oder ST. STEPHANUS zeigten, 
auf der anderen Seite entweder genan mit dem Pfennig 
Heinrichs d. L. übereinstimmten oder das Brustdild eines 
Geistlichen mit Mitra und Wieder mit der Umschrift 
PETUS bzw. PERUS, also offenbar PETRUS auswiesen, 
demnach einer Münzstätte entstammen mußten, die Mark-
gras Albrecht dem Bären gehörte, aber zugleich Beziehun-
gen zum Apostelfürsten Petrus und zum Halberstädter Hei-
ligen Stephanus besaß. Alles dieses paßte für die Münz-
statte Wegeleben unweit Halberstadt, dessen Psarrkirche die 
hll. Petrus und Paulus, insbesondere Petrus als 
Hauptheilige verehrte, und Während die Pfennige mit 
AD ALBERTUS allein dorn Markgrafen ausgegangen fein 
mußten, konnten die mit dem Namen des hl. Stephanus 
gut als Gemeinfchaftsmünzen des Markgrafen und Bischoss 
gelten. Meine ganze Beweissührnng schien stch nun in 
nichts auszulösen, der Pfennig des Löwen und die des 
Bären stch gegenseitig auszuschließen. Und doch bildete am 
@nde grade jener erstgenannte ^ßsennig die erfreulichste 
Krönung des Beweises. Denn Wenn auch Wegeleben nicht 
ausdrücklich in der Überlieferung genannt wird, so heißt es 
doch in den Pölder Jahrbüchern (Mon. Germ. SS. XVI 80) 
zum Jahre 1139 ganz im Allgemeinen: Heinricus militari 
copia praevalens Adelberto civitates eius et castella 
öbsedit, expugnavit et delevit. Bei dieser Gelegenheit 
Wird er auch Wegeleben erobert und die bis dahin mark-

1 Archiv f. Brafcteatenfmnbe II (1891) S. 42. 
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gräfliche Münzschmiede für eigene Rechnung, toenn auch uitr 
für toenige iJahre, d h . bi§ 5nm Frieden 1142 in Be-
toegung gefetzt haben. So bildet der nnr in einem Stück 
bekannte, alfo höchst kostbare Pfennig ein geschichtliches 
Zeugnis don erheblicher Bedentung, das einer schriftlichen 
Urknnde dollkommen gleichkommt. 

9lls noch bedeutsamer zeigte stch ein Brakteat des 
Hohendolkfiener Fundes von 18932. Der Fnnd toar völlig 
einheitlich, infofern er fast ansschließlich ans Pfennigen 
don erheblich kleinerem Gepräge bestand, als ste fonst im 
niedersachstschen Gebiet gegen 1200 üblich toaren. Weitaus 
die meisten Pfennige ertoiesen sich dnrch das Münzbild des 
Lötoen, z. T. anch durch die Anschrift als folche der toelfi-
fchen Münzstätte Lünebnrg. iJhnen schloffen stch dann Ge-
präge don Salztoedel, Hamburg-Altstadt und Hamburg-
Nenstadt an, die denfelben Münzfnß anftoiefen. Aber fo 
toertdoll ste für die Bereicherung nnserer Münzladen toa-
ren, fo boten ste doch im Grunde nichts überraschendes. 
Nnr e i n e m Stück stand ich zuerst ganz ratlos gegenüber: 
einem ©rakteaten mit dem Bilde eines stehenden gerüsteten 
Münzherrn mit Fahne und gezücktem Schtoert und der Um-
fchrift: BEKNHARDUS DUX (Abb.2). Wir fragtendorhin, 
toas hatte derWelfe in der askanifchen Stadt Wegeleben zu 
fuchen, toir fragen Jetzt, toas um alles in der Welt hatte 
Herzog ©ernhard, der Nachfolger des geächteten Hein-
rich d.L. als Herzog don Sachsen, an der Unterelbe zu 
suchen? Da kam mir die Straßburger Doktorarbeit Stehles 
don 1878 8 über das Hildesheimer Formelbuch iu die 
Hände, eine Zusammenstellung don Briese«, die niemals 
in Wirklichkeit geschrieben toaren, sondern nur als eine Art 
Briefsteller gelten konnten, aber doch nachtoeislich tatsäch-
liche Ereignisse der Zeit um 1180 zugrunde legten, z.B. 
den Ginsturz eines Teils der Michaeliskirche zn Hildesheim, 
die offenbar in ursächlichem Zusammenhange mit der Neu* 
toeihe der Kirche 1186 steht. Nun enthält aber das Formel-
bnch auch mehrere Briefe, in denen sich der Bogt und die 

2 Numism.3eitschrift XXI (1898) S.124ss. 
8 Bgl. auch Loreckt, 3eitschrift bes Harzgeschichtsoereins xxvI 

(1893) S.257. 
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Bürgerschaft der Stadt Bardowiek bei Herzog Bernhard 
beschweren: sie hatten sich ans den Frieden verlassen, den 
Herzog Bernhard mit Heinrich d.L. abgeschloffen, waren 
aber heimlicherweife, obwohl selbst unbewaffnet, von Be-
Wassneten überfallen, 130 von ihnen getötet, diele der-
Wundet, fast 50 gefangen fortgeführt Worden, nnd darauf 
hin fordert Herzog Bernhard Genugtuung von Heinrich 
d.L.: defsen Leute von Lüneburg hatten s e i n e von 
Bardowiek schwer beschädigt. Nun War es mir schon im-
mer aufgefallen, daß der Löwe den Abfall Bardowieks s o 
verheerend gestraft hatte, daß die Stadt von da ab bis 
heute, trotz ihrer großen Vergangenheit als solche einsach 
aus der Welt gestrichen war. Gewiß, es War mit Hein-
rich d. L. nicht zu spaßen, aber er hätte stch doch mit der 
endgültigen Vernichtung einer ihm gehörigen Stadt ins 
eigene Fleisch geschnitten. Warum strafte er die abtrünnige 
Bürgerschaft nicht mit empfindlichen Geldbußen? Solche 
hätten ihm selbst erheblichen Nntzen gebracht und es schließ-
lich doch der bisher reichen Kaufmannschaft ermöglicht, 
später wieder zu Wohlstand zu kommen, der dann auch 
dem Landesherrn zum Vorteil gereichen mußte. Alle diese 
Schwierigkeiten lösten sich nun unter der Annahme, daß 
Bardowiek gar nicht Eigenbesitz der Welsen gewesen ist, 
sondern Reichslehen, und daß die Stadt deshalb mit der 
Achtung des Löwen ohne weiteres an das Reich zurückfiel 
und jetzt an Herzog Bernhard verliehen wurde, der hier 
dann auch, wie stch von selbst versteht, den Münzhammer 
in Bewegung setzte. Und nun gab ohne Zweifel der Um-
stand, daß die Stadt den Wechsel in der Herrschast ruhig 
hinnahm und auch ihrerseits den Lowen preisgab, diesem 
den Plan ein, der abtrünnigen den RachWeis zu liefern, 
was es hieß, einen Herrn so ohne Weiteres auszugeben, der 
bis dahin alles getan hatte, um die Stadt Wirtschaftlich zu 
fördern. Jch bin in d e r Beziehung ia nicht eben ver-
wöhnt, daß meine — gewiß bisweilen kühnen — Ver-
mutungen sosort anerkannt Werden. Um so mehr sreute 
ich mich, daß mir in bezug auf Bardowiek sehr bald und 
allgemein zugestimmt Wurde, d. h. nur von seiten der 
Münzsorscher. Denn von der zünstigen Geschichtsforschung 
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tonrde meine Aufstellung totgeschtoiegen, in Lotte Hütte-
bränkers Bnch über das Crbe Heinrichs d. L. 4 gilt Bardo-
toiek noch als Cigenbesttz der Welfen. Die für die Sandes-
gefchichte nngemein toichtige Tatfache, daß Bardotoiek fast 
ein ganzes Jahrzehnt im Lehnsbesttz Bernhards don 
Sachfen getoefen ist, toird in der Hauptfache einzig nnd 
allein dem Brakteaten don Hohendolkften derdankt nnd nnr 
dnrch das Hildesheimer Formelbnch noch toeiter gestützt. 

II. Noch erheblich bedentender ist der Borteil, den die 
S i e d l n n g s g e f c h i c h t e dnrch die Münzen erführt, 
aber nmgekehrt anch der Borteil, der toieder den Münzen 
dnrch die Siedlnngsgefchtchte zn Teil toird. Das toird nnn 
aber toieder don den Münzforschern nicht genügend be-
achtet, nnd doch hat kein Fürst, Graf oder Cdelherr, Reichs-
bischos oder Reichsabt Münzen fchlagen lassen, der nicht 
anch eine Marftstedlnng oder Stadt besaß, andererseits 
aber haben anch Ministerialen, toie z.B. Gnnzelin bon 
Wolsenbüttel in Peine, Stadte gegründer nnd Münzen für 
ste geprägt. 9lls einziges Zeugnis lehrt uns ein 
Pfennig des Marfgrafen Ckberts II. (t 1096) 5, daß Braun* 
fchtoeig bereits im XI. Jahrhundert eine Münzstatte nnd 
einen Markt befaß, alfo, toenn anch noch nicht eine 
Stadt, fo doch eine Kanfntannsstedlung toar. Slltes, toas 
ich über die Frühgeschichte der Stadt Braunschtoeig fest-
gestellt zu haben glaube, fußt in der Hauptfache auf diefer 
Münze (Abb. 3). 

Das Gleiche lehrt für Helmstedt ein Pfennig nach dem 
Borbilde eines Magdebnrger Manrieinspfennigs, der aber 
anf jeder Seite trotz des gekrönten Kaiferkopfes den Helm-
stedter Heiligen S.LIUDIERUS nennt6 (9lbb.4). Zugleich 
aber ertoeifen die beiden Münzen, daß die Gründung eines 
Marktes in Braunschtoeig und Helmstedt, der dann bald, 
im Jahre 1051 eine folche in Uhrsleben, anf der Mitte des 
Weges Helmstedt—Magdeburg, durch den Bischos don 

4 Studien u. Borarbeiten zum Histor. Atlas oon Niebeesachsen, 
9. Heft (Göttingen 1927) S. 36. 

5 Bgl. M e n a f c i e r , Deutsche Münzstubien, 183. 
8 Bgl. Niedersächs. Stäbteatlas unb bie bort sür Braunschmeig 

unb Helmstedt angegebenen Aussätze. 
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Brandenburg folgte — Uhrsleber Münzen stnd freilich bis* 
her noch nicht gefnnden toorden —, ertoeifen jene Münzen, 
fage ich, daß diese Gründnngen in engstem Znsammen-
hange stehen mit der Verlegung der nralten toestöstlichen 
Heerstraße don Ohrum nach Braunschtoeig. — Auch Horn* 
b n r g, am Übergang der Heerstraße Brannfchtoeig—Hal* 
berstadt über das Große Bruch gelegen und mit einer Bnrg 
des Bischoss von Halberstadt dersehen, toird dnrch einen 
Schristbrakteaten des Bischoss Konrad (1202/8)7 als Marli-
siedlung ertoiesen; denn Stadt ist der Ort erst erheblich 
später, toohl erst im im XV. Jahrhnndert getoorden. 

Crst kürzlich gelang es mir, auch K ö n i g s l u t t e r 
mit Hilse eines Brakteaten als eine — toenigstens vorüber* 
gehende — Marktstedlung zn bestimmen, die sich als Unter-
brechnng des 39 Kilometer toeiten Weges ztoischen Brauu-
schtoeig und Helmstedt ebenso empsahl, toie die schon er-
toähnte der Marktstedlung Uhrsleben ans der 48 Kilometer 
langen Strecke Helmstedt—Magdeburg. Der künstlerisch 
hochdollendete Pfennig, nm 1170 geprägt, zeigt das bärtige 
Brnstbild des hl. Petrus mit Schlüssel nnd die Umschrift 
SCS. PETRUS LUTERE, dahinter offenbar als Füllung 
desleerenRanms LUE0 LEO 8 (Abb.5). DerStildesBrak-
teaten, der den Münzherrn nicht nennt, toeist ans Braun-
schtoeig, und so hat ihn Menadier richtig mit der S. Meters-
Abtei Königslntter in Verbindung gebracht, ihn aber für da§ 
Jahr 1185 als Gedächtnismünze Heinrichs d. L. ans das 
50 iährige Bestehen der — nicht einmal don ihm, sondern — 
vom Kaiser Lothar, seinem Großvater, im Juli 1135 ge-
gründeten Stiftskirche angesprochen, nnd Menadier, der 
als erster an stch ganz richtig ans die Ausgabe von solchen 
gelegentlichen Gedächtnismünzen schon im Mittelalter hin-
getoiesen9 hat, läßt stch von diesem völlig nenzeitlichen 
Gedanken eines Erinnerungszeichens an eine Kirchen-
gründung, ausgerechnet zn einer Zeit, als der Münzherr 

7 M e r t e n s , Brabteatenfund oon Nordhausen, Halle a/S. 
(1929) S. 29. 

8 Bgl B u c h e n a u , granfcs. Mün33eitung 1930, S. 130 XI2,9. — 
M e n a d i e r , Berliner Mün3blätter 52 (1932) Nr. 353, 355/6. — $.3. 
M e i e r ebd. Nr. 354. 

9 M e n a d i e r , Berliner Mün3bläter, 1890, S. 1065ff. 
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1 0 Bgl. meinen Niebersächs. Stäbteatlas I 41 ff. unb ben Aufsatz 
Braunschm. Lanbes3eitung oom 7. 3uli 1935. 

noch in der Verbannung in England weilte und grade 
damals toohl erheblich ^richtigere Dinge im Kopse hatte, 
nicht abbringen. Der Pfennig sollte nach Menadier doch 
offenbar eine auf dem Markt der Stadt Braunschtoeig 
gültige Münze fein; toie toar es dann denkbar, daß toeder 
das Münzbild noch die Anschrift des Münzherrn gedachte? 
Denn das ztoeimalige LEO, das in dem einen Fall noch da-
zu derderbi toar, konnte dafür doch nicht entschädigen, .Jn 
Wirklichkeit liegt die Sache bei Königslutter fo, daß sich 
neben der Pfarrkirche der hll. Fabian und Sebastian erst 
des D o r f e s , dann feit ettoa 1300 der S t a d t Unter-
tuiter noch eine solche des hl. Clemens in Oberlutter befand, 
obtoohl doch in jener frühen Zeit hier gar kein bauerliches 
Dorf gelegen hat, bor allem keins, das einer besonderen 
Pfarrkirche bedurft hätte. Sobald toir jedoch annehmen, 
daß die Abtei ettoa zugleich mit ihrer Gründung 1135 dnrch 
den Kaifer das Markt- und Münzrecht erhalten und in der 
Nähe für die Ausnutzung diefer Rechte eine Marktstedlung 
gegründet hat, findet die Clemenskirche als Pfarriirche die-
fer Marktstedlung ihre einleuchtende Erklärung. Daß die 
Marktstedlung und die Ausübung des Münzrechts nicht 
lange Bestand gehabt haben kann, ist ein Ding für stch- D<*§ 
frühe Eingehen der Marktstedlung toird damit zufammen-
hängen, daß die im Dorfe Unterlntter betriebene Duckstein-
brauerei das wirtschaftliche Schtoergetoicht bildete, und als 
um 1300 das untere Dors znr Kleinstadt erhoben tourde, 
toar don einer Münzstätte keine Rede mehr; aber die 
Taderne, die das Recht hatte, die Reisenden sür die Nacht 
aufzunehmen, muß dies don der Gründung der Stadt an 
besessen haben, da das Grundstück nicht gleich den übrigen 
Braugerechtigkeit besaß, hat auch aller Wahrscheinlichkeit 
nach fchon seit längerer Zeit eine Vorgängerin gehabt; 
denn es ist eine toeit verbreitete Getoohnheit, daß ein 
Rastort im Laufe der Zeit auch Marktrecht erhält10. 

Aber toeitaus die größte Bedeutung einer Münze für 
die Siedlungsgeschichte liegt doch vor bei der Marktstedlung 
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C o r v e y 1 1 . Bekanntlich toar ein Tochterkloster des be-
rühmten Corbie in Frankreich von der nnznreichenden 
ersten Slnlage bei Hethis im Solling ans das linke Ufer der 
Weser unweit des Übergangs der Heerstraße über den Flnß 
nmgelegt nnd dieser Abtei 833 durch Ludtoig d.Fr. das 
Münzrecht verliehen toorden. Cs ist toieder selbstverstand-
lich, daß für dessen Slnsübnng eine Marktsiedlung bestan-
den haben muß, die aber vom 9lbt selbst gegründet toar nnd 
nach damaliger Rechtsanschauung auch von ihm, nicht vom 
König das Marktrecht erhalten hatte. Man hat nnn in der 
Regel diese Marktsiedlung in Höxter gesucht, too bereits 
1115 die 9lnsange der Stadt mit einem nenen Markt beim 
Weserübergang und mit Verkanssbnden nrkundlich bezengt 
sind. Nnn hat Jedoch H e r b e r t K r ü g e r dicht toestlich 
bei der 9lbtei Corvey eine Laiensiedlnng desselben Namens, 
also Corden eintoandsrei nachgetoiesen. 9lber er hat dabei 
nicht mit in Rechnung gezogen, daß in diesem Laienort 
Corvey,den er sür ein Dorf halt, der W o r t z i n s erhoben 
tonrde, ein Vorrecht, das ausschließlich der Marktsiedlnng 
nnd der Stadt, nie aber einem Dorse mit Banerntoirtschaft 
znsteht, und er hat ebensotoenig beachtet, daß die Stifts-
kirche des hl. Paulus, die ztoar außerhalb des Laienortes 
Corvey lag — Reste von ihr stnd an der Stelle des hentigen 
Weserhafens nachgetoiefen — die aber die Pfarrechte über 
ihn befaß, mehrfach, selbst noch lange nach dem Eingehen 
des Orts als ecclesia forensis, als Marktkirche bezeichnet 
toird. Führen schon diese Umstände aus die Vermutung, 
daß die Laiensiedlung Corvey trotz ihrer Lage untoeit des 
Marktortes Höxter gleichfalls Marktort getoesen ist, so stnd 
es toieder Münzen, die eine Entscheidung herbeiführen. 
J m Bevernschen Münzsunde von 1850 besand sich eine 
Reihe von doppelseitigen Pfennigen der Zeit um 1300, die 
aus der einen Seite den jugendlichen Lockenkops des hl. 
Vitus zeigen — des Hauptheiligen der Slbtei Corveh, der 
auch aus dem Siegel der eben dieset gehörenden Stadt 
Höxter als Slusdrnck ihrer Herrschast toiederkehrt — und 

1 1 Bergl. meine Besprechung bes Buches von Herbert K r ü g e r , 
Hölter unb Goroen (Münster 1931) im Niebersächs. gahrbuch 1934, 
8 .191 ss. 
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die ztoar in zwei Fällen die civitas Hocsarie als Münz-
stätte angeben, in einem Falle jedoch S. PAULUS nennen, 
d. h. den Patron der znr Laienfiedlung Cordeh gehörigen 
Marktkirche (Slbb. 6). Daß aufsaKendertoeife anf dem Pan-
lnspfennig der Münzherr Heinrich stch als episcopus bezeich* 
net, nnd daß als folcher nm 1300 eigentlich nnr der Erz* 
bifchofHeinrichll. don Köln (1304/32) gemeint fein kann, hat 
deshalb für nnfere ££rage keine Bedeutung, toeil diefelbe Be-
zeichnung auf einem anderen Pfennig toiederkehrt, der die 
civitas Hocsarie als Münzstätte nennt, fo daß der Kölner 
Crzbifchof in der Tat dorübergehend Herrschaftsrechte in 
Slbtei und <3tadt ausgeübt haben muß. Und dem Paulus-
pfennig aus dem Anfang des XIV. iJahrhnnderts gefellt 
sich ein um 1250 geschlagener des Abtes Hermann (1223/54) 
mit der Umschrift Curveia civitas nnd einem bartigen 
Kopf als Münzbild, also sicher nicht dem des jugendlichen 
Bitns, sondern dem desSlpostelsPanlus (Abb.7). Cs istalso 
keine Frage, der Laieuort Cordeh hat zunächst als Marktsted-
lnng der Abtei Cordeh bestanden, und ztoar als die Sied-
lnng, für die 833 das Münzrecht derliehen tourde. Cs darf 
dabei ertoähnt toerden, daß dieSlbtei aus derMarktstedlung 
um 1250, im Widerstand gegen die chr feindlich gesinnte 
Stadt Höxter gleichfalls eine Stadt zn machen derfnchte, die 
freilich gegen Höxter nicht aufzukommen dermochte und um 
1350 bereits toieder eingegangen toar. — Die Bedentnng 
der beiden für die Stadt Cordeh geprägten Pfennige — 
und ihnen find alle die anderen Pfennige anznfchließen, 
die gleichsalls Cordeh als Münzstätte angeben — ist damit 
aber noch keinestoegs erschöpft. Denn nun können toir 
toeitere Schlüsse ziehen, die auf die Wirtschaftsgeschichte 
in karolingischer Zeit ein ganz nenes Licht toerfen. Wenn 
toir nämlich fragen, toie es möglich toar, daß der Marktort 
der 9lbtei zunächst nicht in Höxter, an der Heerstraße und 
dem uralten Übergang über den Flnß angelegt tourde, 
sondern dicht neben der Abtei, alfo ziemlich toeitab don der 
Heerstraße, noch dazu an einer dor Hochtoaffer nur un-
genügend geschützten Stelle, fo gibt es für die karolingifche 
Zeit nur e i n e alnttoort darauf: der Marktort Cordeh 
follte gar keine Beziehung zur Heerstraße haben, fondern 
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«niedcrsöchs. Jahrbud) 1936. 15 

toar für den Schisssverkehr ans der Wefer bestimmt, ein 
deutliches Zeichen, daß in jener frühen Zeit der Handels-
verkehr zu Lande durch das Sachsenland — trotz Dopschs 
Slussührungen12 — die Bedeutung des Flußderkehrs nicht 
im entferntesten erreichte, und dieser Flußverkehr tourde in 
größtem Maßstabe ausgeführt durch die Friefen, deren 
Schiffahrt bis zum Oberrhein durch den zeitgenössischen 
Dichter Ermoldus Nigellus13, aus der Leine bis Elze, aus 
der Ems bis Greven durch andere -Quellen bezeugt ist. 
Den Friesen schreibe ich auch die erste Marktsiedlung in 
Bremen zu, die durch die Bezeichnung des Ortes als locus 
seu villa publica vor 838 bezeugt ist 1 4 , und das Gleiche 
dars sür Magdeburg und Bardotoieck vermutet toerden. Ja 
ich glaube toeiter, daß die Friesen auch in Hameln in 
karolingischer Zeit eine solche angelegt haben. J n allen 
diesen Fallen tourde das User künstlich erhöht und durch 
einen Staden, eine sog. Brücke aus Holz, gesichert. Magde-
burg und Bremen gingen dann freilich mit dem Niedergang 
der Friesenherrschast durch die Normannen toieder ein und 
mußten 936, bzto. 965 als Marktstedlungen von neuem 
gegründet toerden, toahrend ©orvey als solche toeiter be-
standen zn haben scheint. 

III. Die bisher besprochenen Beispiele ans der Münz-
toissenschast zeigten uns deren Bedeutung zur Ausheilung 
dunkler Fragen der allgemeinen Geschichtstoissenschaft. Es 
gibt aber natürlich auch schtoer zu d e u t e n d e M ü n -
z e n, die erstmal selbst eine Erklärung erfordern, ehe man 
toeitere Schlüsse, besonders für die Wirtschaftsgeschichte 
ans ihnen ziehen kann. Jch stelle erstmal einige Beifpiele 
der Ausübung des Münzrechts je sür eine kurz bemessene 
Zeit zusammen. M a g d e b u r g und B r e m e n , von 
denen eben die Rede toar, kommen zunächst in Betracht10. 
Die Magdeburger Pfennige aus dem ©nde des XII. und 
dem Ansang des XIII. Jahrhunderts zeigen enttoeder 
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allein das Bild des Grzbischoss oder das des hl. Moritz 
oder anch das beider znsammen und ermeisen fomit den 
Verlag, d.h. die Finanzierung der Münzprägung bald 
beim Grzbifchof, bald beim Domkapitel, bald bei beiden 
gemeinfam. Daneben gibt es aber in der angegebenen Zeit 
eine ganze tfteche don Brakteaten, die ans diefen Gruppen 
heransfallen nnd eine Bnrg soivie innerhalb derselben 
öfter noch ein Krenz als Münzbild, in Jedem Falle aber die 
Umschrift Magdeburgensis oder Maideburg tragen (Abb. 9). 
Rnr der Umstand, daß damals die Städte das Münzrechl 
noch nichl befaßen, hindert nns daran, die Münzen ohne 
Weiteres als stadtmagdebnrgifche zn erklären. Daß ste dies 
aber trotzdem stnd, geht ans einem diefer Pfennige herdor, 
der dem Namen der Stadt noch das Beiwort benedi(c)ta 
hinznsügt Nnn wissen wir, daß seltsamer Weise anf der 
berühmten Herbstmesse, die noch hente anf dem Domplatz, 
d.h. anf dem Gebiet der mittelalterlichen Siedlung der 
Domgeistlichleit, anf dem Nenen Markt abgehalten Wird, 
die Gerichtsbarkeit nichl dom erzbifchöslichen Möllendogt, 
dem der Nene Markt sonst unterstand, sondern dom Stadt-
dogte ansgeübt wnrde, nnd daß auch die Marktbuden der 
Stadt, nicht der Kirche gehörten16. Der Schlnß liegt nahe, 
daß in der Heermesse des Nenen Marktes nnr eine Um-
ftellnng des iJahrrnarktes der Altstadt, des Alten Marktes 
zn erkennen ist, die anf Grund eines Vertrages zwischen 
Grzbischof und Stadt erfolgt feiu muß, in der Form, daß 
die urfprünglichen Rechle der Stadt in bezng auf Recht-
sprechung und Marktbnden gewahrt blieben. Trotzdem 
lag hier doch ein besonderes Gntgegenkommen der Stadt 
dor, für das ste eine Gntschüdignng derlangen konnte, und 
ich möchte annehmen, daß dies in der Überlassung des sonst 
erzbifchöflichen Münzrechls an die Stndt, wenn auch nur 
für die Daner der dierzehntägigen Messe mit ihrem dafür 
auch nm so größeren Umsatz geschah. Da§ Kreus deutet. 
Wie auch sonst hänsig nichl eine geistliche Herrschast an, 
sondern ist als das Marktkreuz zn derstehen, das Zeichen 
des Marftsriedens. — Und von hier aus findet auch seine 
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Erklärung ein sehr merkwürdiger B r e m e r Brakteat der 
braunschtoeigischen Münzsammlung, der neben dem Bilde 
eines Geistlichen, dermntlich, trotz des Fehlens des Heiligen-
scheins, eines Heiligen, die aus diesen bezügliche Umschrift 
trägt: Consanctus Premensis ego siun (Abb. 10). Nach 
dem hl. Willehad, der damit gemeint ist, tourde und toird 
aber noch heute benannt der große Jahrmarkt don Bremen. 
Nur liegt hier die Sache in sosern nicht ganz so, toie in 
Magdeburg, als die Stadt Bremen eben eine Zeit lang 
ausnahmstoeise das Münzrecht kraft kaiserlicher Bersügnng 
an Stelle des gebannten Herzog Heinrichs d. L. ausgeübt 
hat, der das Münzrecht in Bremen don seinem Großdater 
Lothar don Süpplingenburg geerbt hatte, 1180 aber der 
Reichslehen derlustig gegangen toar. Die Stadt erhielt 
nämlich 1190 die Regalien in Bremen und prägte 1192 
nach Albrecht von Stade Münzen mit dem Bilde des Crz-
bischoss Waldemar, der jedoch niemals nach Bremen kam. 
Aber es steht der Annahme nichts im Wege, daß die Stadt 
schon vor 1190 Meßpsennige prägte. Slndere Meßpfennige 
sind für Herford und Detmold nachgetoiesen17. 

Für die knrzzeitige Münzprägung, die dor allem dann 
eintrat, toenn der Kaiser in der Stadt eines Bischoss oder 
Reichsabtes einen Hoftag abhielt nnd ihm nun für dessen 
Dauer die Münzprägung toie auch die anderen kaiserlichen 
Lehen toieder zusielen, gibt es noch ein ganz merktoürdiges 
Beispiel ans dem Nordhäuser Münzfunde don 1 9 1 1 1 8 : 
einen Brakteaten, der, in vollkommenster Übereinstimmung 
mit einem Pfennig des Bischoss Hartbert don Hildesheim 
(1199—1215), gleichfalls einen sttzenden Geistlichen ztoischen 
ztoei Türmen darstellt, aber die völlig klare, zu dem Bilde 
stch in schärsten Gegensatz stellende Jnschrist bietet mcmeta 
regis Ottonis in Legt(enberg) (Abb. 11). Daß die Münz-
schmiede für einen Marktort nicht immer in diefem, fondern 
bistoeilen in einer benachbarten Burg des Grundherrn der 
Stadt stch befand, ist ja bekannt; auf der Feste Kalsmunt 
tourde für die Reichsstadt Wetzlar, auf der Wimmelburg 

1 7 M a g , Negesten b. erzb. o. Bremen I, S.649, 655. — Bgl. 
S t a n g e in Blätter f. Münzfreunbe 1923, S. 208 ff. 

1 8 Gbert M e r t e n s , Halle a./S. 1929, S . 1 8 f . 
15* 
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für eisleben gefragt, ein weiteres Beispiel wird uns gleich 
noch beschäftigen. Aber die Bnrg Lichtenberg lag zn Weit 
don Jeder MarWstedlung, die hier überhaupt hätte in Frage 
kommen können, ab. Nun hören toir aber aus der Reinv 
chronik (MG DC II V. 5937), daß König Otto IV. Weih-
nachten des Jahres 1205 (nach unserer Zeitrechnung 1204) 
ans der Bnrg Lichtenberg mit aller bracht einen Hoftag 
abgehalten hat: 

Zo toinachten onch darnach, 
do men dhe zit der gnaden jach, 
dhnsend ztoehundert und funf iar, 
hatte der hohe dnrste clar 
zo Lichtenberge, fo men git, 
koninc Otte groze hochzit, 
herlichen hob nnd toerscaph. 

Daraus dürfen toir toohl schließen, daß in Verbindung 
mit diesem Hoftag auf einer Burg ausnahmstoeise auch im 
Dorse Freden am Fuße derselben ein Markt abgehalten 
tourde, für den der seltsame Pfennig bestimmt toar. Viel-
leicht toar ein Hoftag in Hildesheim in Ausstcht genommen 
getoefen, der aber dnrch das gefpannte Verhältnis ztoifchen 
Bischof Hartbert, dem Anhänger des Königs, und dem 
Domkapitel einer-, der bischöflichen Ministerialität nnd der 
Bürgerschaft andererseits erst ftaglich, dann schließlich un-
möglich getoorden toar und in letzter Stunde zur Ab-
haltung des Hoftages auf der Burg führte. Dabei toird 
die ©rtoägung eine Rolle gefpielt haben, daß stch der König 
nicht zu toeit don Goslar entfernen durfte, das er durch 
Abschneiden Jeglicher Zufuhr 3n Falle bringen toollte. @s 
toird an Zeit gefehlt haben, für den Pfennig, der aus-
schließlich dem Könige (ginnahmen verschaffen follte, einen 
ganz nenen Stempel anzufertigen, und so benutzte man 
einen solchen Bischos Hartherts, besten Bildnis bereits 
fertig toar und nur auf die Umschrift toartete, und schlug 
mit Punzen diese rasch ein, die nun als Münzherrn den 
König nannte. Jch toüßte keine andere (Erklärung, aber 
toenn ich anch bekennen muß, daß mir ein dollkommenes 
Gegenstück zum Lichtenberger Pfennig nicht zu Gebote steht. 
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so darf doch auf einen Eschtoeger Pfennig htngetoiesen 
werden, der diesmal nmgekehrt das B i l d, nicht den N a * 
m e n des Königs, jedoch die U m s ch r i s t der Münzherrin, 
der Äbtissin Gertrud tragt, nicht die des Königs, nnd es 
toäre nicht nnmöglich, daß der Stempel zn dem Löwen-
psennig Nr. 38 des Mödesser Brakteatensnndes, der vömg 
denen des Herzog Heinrichs d. L. gleicht, aber ans dem Kops 
des Löwen eine deutliche Krone zeigt, mit dieser nachtrag-
lich versehen nnd so zn einem Gepräge des Königs Otto 
nmgetoandelt tourde. 

Eine nicht geringere Schwierigkeit bereiteten besonders 
thüringische Brakteaten mit der Umschrift: Luteger de 
Altenburg me fecit oder ähnlich, die nns ans ein anderes 
Gebiet führen, ©in Reiterbrakteat dieser 9lrt toar schon 
immer bekannt, nnd es lag nahe, in diesem Lnteger trotz 
der eigentümlichen Formel: me fecit einen Münzherrn zn 
sehen. Das tonrde aber durch eine ganze Reihe von 
Psennigen des großen Gothaer Brakteatensnndes von 
1900 1 9 hinsättig. Man dachte jetzt znnächst an einen 
M ü n z m e i s t e r von der Art, toie toir solche schon ans 
dem Ende des Mittelalters kennen. 9lber dagegen sprach 
doch der Umstand, daß die in Frage stehenden Pfennige 
ans zn vielen verschiedenen Münzstätten stammten, die 
sogar noch über Thüringen hinansgehen. Noch toeniger 
aber befriedigte die Annahme, Lnteger sei vielmehr der 
S t e m p e l s c h n e i d e r . Denn die einzelnen Münzen 
stnd stilistisch so stark voneinander abtoeichend, daß an die 
gleiche Hand für alle gar nicht gedacht toerden kann, ganz 
davon abgesehen, daß stch damals in Dentschland nnr ganz 
ansnahmstoeise ein K ü n st l e r mit seinem Namen zn er-
kennen gab, nnd z. B. bei Glocken nnd Fünten toohl der 
Handtoerker, niemals aber der Bildschnitzer stch nannte, der 
die Holzmodelle sür die Reliess geschassen hatte; der 
Künstler stand eben damals in sozialer Beziehung hinter 
dem Handtoerker zurück. Jch sühre die einzelnen Stücke 
mit Lntegers Namen vor, damit stch der Leser selbst ein 
Urteil darüber bilden kann. 

1 9 B u c h e n a u s e f c , München 1928, S .115 ff. 
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1. 'Reiterbrakteat mit Luteger me fecit AEC; diese Buch* 
staben enttoeder nnr raumsüllend oder verderbt statt: 
de Altenburg, toas ans anderen Lntegerstücken toieder-
kehrt. Münzstätte nicht bekannt (Abb. 12). 

2. Reiterbrakteat mit Ludevicus provincialis com(e)s 
G(otha). Hier statt des Namens Lnteger ein Kranich, 
der in der Tiersabel Lnteger heißt. Also ein Gothaer 
Gepräge des Landgrasen Lndtoig (Abb. 13). 

3. Mit dem Grsnrter Brakteat des Crzbischofs Christian 
don Mainz, der die Umfchrift: Scs. Martimis Christia
nus trägt, im Bilde döllig übereinstimmender Pfennig, 
der aber die Umschrift bietet: Luteger de Altenburc 
me fecit (Abb. 14). 

4. Geraer Bralteat der Äbtissin don Onedlinbnrg und 
5. Königsbrakteat don Saalfeld; beide mit Luteger me 

fecit, Nr. 5 noch mit d(e) A(l)ten(burg) (Abb. 15). 
6. Jenaer Brakteat Graf Hermanns don Lobdebnrg mit 

sttzendem Münzherrn, einem Bruftbilde, das den linken 
Zeigefinger ausstreckt, und einem Kranich (Abb. 16). 

7. Brakteat mit Kranich als Münzbild nuter einer Burg 
und der Umschrift: Luteger me fecit S DCA, toohl 
de Altenburg (Abb. 17). 
Der letzte Pfennig steht toieder ganz allein für sich, 

und man erkennt die döllige Hilslostgkeit des Forschers, 
Wenn B. Pick meint, die Münze sei ein ReklamestiWk, dnrch 
das stch der Stempelschneider in empsehlende Erinnerung 
bringen toollte. — Die Erklärung liegt dielmehr auf einem 
ganz anderen Gebiete. Die Untersnchung über die Münzer-
gilde in Goslar 2 0 hatte mich zu der Erkenntnis geführt, 
daß es stch bei Luteger don Altenburg nur um den Bor-
stand der großen Münzerhansgenossenschaft in Ersnrt 
handeln könne, d. h. ber Bank, die den Münzschmieden der 
verschiedensten Herrschaften in Thüringen nnd darüber 
hinans das erforderliche Silber lieferte. J m Gegensatz zu 
Kupfer und Blei toar das im Rammelsberg bei Goslar 

2 0 Der Streit Herzog Heinrichs d. 3. . . . m i t . . . Goslar, Quel-
len und goeschungen zur Braunfchm. Geschichte IX, S . 71 ff. 



— 231 — 

gewonnene Silber nicht marktfähig, fondern mußte an die 
Münzergilde 8u eiuem Borzugsbreife abgegeben toerden, 
uni dann don hier ans in die Reichsmünze in Goslar zu 
toandern oder toeiter an die Münzschmieden und die Gold* 
schmiede in großem Umkreife bertrieben zu toerden. Die 
Übernahme der Brustbilder bzto. Namen der Goslarer Hei-
ligen Simon und Jndas auf zahlreichen Münzen des Nord-
harzes und selbst toeit entfernter Münzstatten muß ebenso 
gedeutet toerden, toie Name und Kranichbild der Lnteger 
b. Altenburg. Daß es sich bei den M ünz ern in G o s -
l a r nicht ettoa um Leute handelt, toie toir sie unter dieser 
Bezeichnung im x y i . Jahrhnndert kennen, ersteht man 
schon darans, daß es im Jahre 1353, d. h. zu einer Zeit, 
too der Goslarer Bergbau schon völlig im Erliegen toar, 
noch 80 Münzer gab, und ein Ausschuß don sechs Man-
nern deren Borstand bildete, noch deutlicher aber daraus, 
daß der Münzmeister Thiedols 1151 keinen geringeren bei 
sich im Hanse zu Gaste hatte, als den Markgrasen Albrecht 
den Baren 2 1, und daß die Münzergilde im Range gleich 
hinter den noch dornehmeren Berg- und Huttenherren kam, 
aber der gleichfalls bornehmen Kausmannsgilde voran-
gestellt tourde. Dem Goslarer Münzmeister Thiedols steht 
ohne Frage Lnteger von Altenbnrg völlig gleich, und toenn 
er, sei es mit seinem Namen, sei es mit dem Kranich aus 
den Münzen verschiedener Münzherren austritt, so be-
deutet das genan dasselbe, toie die Darstellung oder die 
Nennung des hl. Moritz als des Heiligen des Domkapitels 
aus Magdeburger Pfennigen, nämlich, daß auch die 
Müuzerhausgenossenschast, bzto. ihr Borstand Lnteger von 
Altenburg an dem Berlage oder der Finanzierung der 
Münzprägung des betr. Jahres beteiligt toar. Und toenn 
bollends Jener schöne Pfennig, der das Bild des Kranichs 
und den Namen Lutegers als einziges, ohne Jeden Hintoeis 
aus den eigentlichen Münzherrn zeigt, so besagt das, daß 
die betr. Münze sogar in den Psandbesitz der Crsnrter 
Münzerhansgenossenschast vorübergehend gelangt toar. 
Genau so ist auch der schöne Brakteat des Grasen Cuno bon 

2 1 UB. Goslar I 212, S . 243. 
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Minzenberg zn beurteilen, der neben dem Münzherrn auch 
den indischen Banfherrn Dabid ha Cahen22 — so nennt 
stch der Mann selbst aus der Münze — darstellt, so auch der 
Furitigher Biter aus einem zweiten Saalselder Königs-
brakteaten, fo der Erttnann Belmar auf einem Hettstedter 
Brakteaten der Herren d. Arnstein nnd verschiedene weitere, 
meist indische Geldleiher. 

Zum Schluß mochte ich noch die Pfennige der wel-
fischen Lehnsgrafen aus dem großen Brakteatenfunde von 
Bokel28 erwähnen; ste brachten nns nicht allein eine Wich-
tige Bereicherung unseres Wissens, sondern gaben auch 
Rätsel auf, die uns bor gänzlich neue Gestchtspuntte führten 
(Abb. 18—23). Die fünf Pfennige, um die es stch handelt, stnd 
bis auf geringe Abzeichen so vollkommen überein gestaltet, 
daß die Stempel für ste — darin stnd stch alle Forscher einig 
— nur don e i n e m Meister herrühren können und daß stch 
dieser auf das Engste an ein Gepräge Kaiser Ottos mit der 
Umschrift Otto dei gratia Romanor (das zu ergänzende um 
imperator hatte keinen ^Jlatz mehr ans der Münze) anschloß 
und nur die Umschriften derschieden gab, aber doch anch 
wieder so, daß selbst hierbei die Übereinstimmung herdor-
trat. Die erste Umschrift lautet moneta in Honovere, die 
zweite moneta in Pattenli(usen), die dritte moneta de 
nova civ(itate; d. h. Neustadt a/R.), die dierte moneta in 
Wa(l)es(rode), die süufte moneta in Sterne(berg). So-
Weit ich sehe, sind sür diese eigenartige Erscheinung zwei 
derschiedene Deutungen möglich. Es ist erstens an stch 
denkbar, daß der Kaiser mit den welsischen Lehnsgrasen 
einen Bertrag über die Ausgabe Übereinstimmender 
Pfennige geschloffen hatte, die sämtlich aus den in den Um-
schriften genannten Märkten, insbesondere aus dem Wichtig-
sten, dem in Braunschweig, dotte Gültigkeit haben, also 
eine Art Landesmünze darstellen sollten, gleichdiel welche 
besonderen Anschriften und Abzeichen ste sührten. Es ist 
aber die Frage, ob in dem Sahr der Ausgabe dieser MÜn-

2 2 3. <£ahn, Numismat. 3eieschrift X X X I (1922) S .97ff . 
8 8 O r t m . M e i e r , Hannoo.©eschichtsblätter 1932, Nrr.161, 201, 

205, 209, 211, 212. H. Bucfc u. O. M e i e r , Die Mün3en der Stadt 
Hannooer (1935) S .46ff . 
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zen — es kommt bei dem üblichen jährlichen Verruf der 
Münzen in der Tat nur e i n Jahr in Betracht — der 
Kaiser noch genügenden Einslnß ans seine Lehnsgrasen 
besaß; nach der Schlacht bei Bouvines im Juli 1214, ia 
Wohl schon nach dem päpstlichen Bann dorn November 1209 
war dies jedenfalls nicht mehr denkbar. Es ist aber zwei-
tens auch möglich, daß die Pfennige auf Grund eines 
Münzdertrages der Lehnsgrafen u n t e r sich a l l e i n 
geprägt stnd, dann freilich Wohl nicht ohne den Hinter-
gedanken, daß ihre Münzen, die stch in den Münzbildern 
eng an solche des Kaisers für Braunschweig anschlossen, 
besonders auch den gekrönten Löwen übernahmen, aus dem 
Markte in Braunschweig srei umlaufen konnten, ohne gleich 
als fremde Gepräge erkannt und angehalten zn werden. 
Jede dieser beiden Möglichkeiten Würde auf dem Gebiete 
der Münzprägung eine ganz eigenartige Erscheinung bie-
ten; auf alle Fälle gehören ste aber auch im zweiten Fall 
sämtlich ein- und demselben Jahr an, nicht bloß unter stch, 
sondern auch mit dem Braunschweiger Vorbilde. J m ersten 
Falle müßten Wir den Stempelschneider in Brannschweig 
selbst, im zweiten in Hannoder suchen. Diesem Wichtigen 
Ergebnis gegenüber verliert sogar die Tatsache an Beden-
tung, daß uns die Bnrg Sternberg der Grasen von Schwa-
lenberg als deren Münz s c h m i e d e , die benachbarte 
kleine Stadt B ö s i n g f e l d als deren Münzstätte, 
P a t t e n s e n als solche der Grasen von Hallermund, 
W a l s r o d e als solche der Grafen von Wunstojf bezeugt ^ 
werden. Der Münzvertrag wird aber in bfiden Fällen 
kaum länger als das eine Jahr Bestand gehabt haben. 

Die Bedeutung, die eine Münze nach den vorstehenden 
Beispielen für Landes-, Wirtschasts- und Siedlungs-
geschichte ost in gradezu verblüffender Weise erhält, kann 
nicht scharf genug betont werden. Wenn es mir selbst in 
den meisten Fällen, die ich anführte, gelang, den Zusammen-
hang zwischen den verschiedenen Wissenschaftszweigen dar-
zulegen, so bin ich weit davon entfernt, mir dies als beson-
deres Verdienst anzurechnen, sondern schreibe dies dankbar 
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dem Umstand zu, daß ich durch meine Tätigkeit als Ber* 
toalter der staatlichen Münzsammlung in Brannschweig, 
dann als Bearbeiter der Ban- und Kunstdenkmäler des 
Landes nnd schließlich dnrch die Arbeit für den Riedel 
fachstfchen Städteatlas geztonngen toar, mich in diese 
scheinbar gar nicht in Znsammenhang stehenden, mich viel-
mehr zersplitternden Ztoeige der Geschichtstoissenschaft ein-
znleben, ein Ztoang, der aber letzten Cndes ergab, daß nnr 
der Forscher in der Siedlungsgeschichte ettoas bleibendes 
fchafsen kann, der stch in Jene Sondertoissenschaften ein-
gelebt hat. Getoiß, in der Siedlungsgeschichte spielt auch 
die Geographie, nicht bloß die geschichtlich, sondern auch 
die natnrgeschichtlich gerichtete, sodann die Rechtsgeschichte 
eine erhebliche Rolle; aber es hat stch toiederholt gezeigt, 
daß es die Kraft des einzelnen Gelehrten übersteigt, stch 
anch in diese Wissenschaften so einzuleben, daß er ste aus
reichend beherrscht. Hier gibt es nur ein Mittel: man mnß 
die Hilfe der Gelehrten auf diefen Gebieten anrufen, aber 
nicht glauben, man kante auch ohne ste an das ertoünschte 
Ziel. 



Ä leine Bei t räge 

über die Namen Arminius und Shurnelicus. 
Bon 

Ludwig Schmidt . 

1. 
J n einer Grstlingsarbeit, erschienen in der Zeitschrift 

Germania, hsg. don K. Bartsch 28 (1883) S. 342 sf., hatte 
ich über den Namen Arminins gehandelt mit dem Grgeb-
nis, daß der Chernskerfürst als römischer Bürger seinen 
Namen einem Mitglied der römischen gens Arminia der-
dankte, also einen römischen Namen führte; anf nicht-
deutschen Ursprung Weise anch ein Brauch bei der germa-
nischen Namengebnng hin. Wonach der Name des Baters 
insbesondere mit dem des erstgeborenen Sohnes in seinem 
ersten oder (weniger häusig) im zweiten Bestandteil gleich 
oder verwandt zn sein pflegte. .Jn Abänderung dadon 
hatte ich dann nach dem Borgange G. H i i b n e r s (Hermes 
10 [1875] S. 393 ss. und Römische Herrschaft in Westenropa 
[1890] S. 153 ff.), in Germania 29 (1884) S.416f. nnd 36 
(1891) S. 315 sowie Geschichte der dentschen Stämme II 
(1918) S. 105 f. und zuletzt Geschichte der germanischen 
Frnhzeit 2. Ansl. (1934) S. 83 die Anstcht dertreten, daß 
don den tria nomina, die der Cherusker mit der Cidität 
erhielt, Pränomen nnd Gentile Wahrscheinlich nach dem 
Kaiser Angnstus oder dem kaiserlichen Prinzen Tiberius 
Cains bzw. Tiberius .Julius gelautet hätten, Arminins 
aber als cognomen zu fassen sei, in dem der einheimische 
Name des Trägers, Grmino, Kurzsorm für Grminmert (der 
zweite Bestandteil nach dem Bater Segimer), stecke. Diefe 
Ausfassung ist bis in die neneste Zeit die vorherrschende 
gewesen. 
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Dagegen hat nun Jüngst der klastische Philologe ©. 
Bickel im Rhein. Museum für Philol. N.F.84 (1935) S.lff. 
die ZUTückführung des Namens anf die gens Arminia von 
neuem derteidigt, besonders mit der Begründung, daß die 
Form auf -ins auf ein Gentile, nicht anf ein Eognomen 
hintoeise; ein Eognomen ans german. Ethmon nnd gen-
tilizischem Suffix fei aus der Zeit des Angustus, toenn nicht 
auch fpäter in der Kaiferzeit unmöglich. J m Anschluß an 
diese Abführungen hat S. 17 f. der Germanist R. M e i ß -
n e r anf die Schwierigkeit den Namen aus dem Deutschen 
zu erklären hingetoiesen; der Wechsel don E nnd A sei für 
die Zeit Armins sprachgeschichtlich nicht zn belegen. 

Gegenüber dieser beachtenswerten Beweisführung fei 
folgendes herdorgehoben. 

Die germanischen Und keltischen, reichsangehörigen und 
ausländischen, Häuptlinge, die in iulischer Zeit das (der-
erbliche) Bürgerrecht erhielten, sührten sotoeit bekannt alle 
den Gentilnamen Julii, bgl. die Liste bei R i t t e r l i n g, 
Fasti des röm. Deutschlands nnter dem Prinzipat, Wien 
1932 (Beiträge zur Vertoaltungs- nnd Heeresgeschichte don 
Gallien u. Germanien II) S. 140 ff. Wenn Tacitus, Ann. I, 
58 don Segestes sagt: a divo Angnsto civitate donatus 
sum, so kann er als Gentilnamen nnr den Namen Jnlius 
geführt haben, zu dem als Eognomen der einheimische 
Slame getreten ist, so daß der bolle Namen E. Jnlius 
Segestes toar. ebenso hat Armins Bruder ohne Ztoeisel 
die tria nomina <E. Julius FladUs gehabt. Dieser toar 
nach einer Vermutung Ritterlings (a. a. O. S.137) 83efehls-
haher der nach ihm benannten ala Gallorum Flaviana. 
Sein Eognomen toar römisch; sein deutscher Name ist un-
bekannt. Sein Sohn toar der spätere Chernslerkönig 
Jralicns, nach Tacitus, Ann. 11,16 in Rom Und als 
römischer ©ürger geboren, also ebensalls ein Jnlier. Hier-5 

nach kann es toohl keinem Ztoeisel unterliegen, daß auch 
der Sieger im Teutoburger Walde das Gentile Julius 
geführt hat und Arminins als eognomen zn fasten ist. Es 
toäre anch ganz nntoahrscheinlich, toenn der Cherusker dem 
Mitgliede einer sonst toenig hervortretenden romischen 
Familie und nicht dem Tiberius, seinem unmittelbaren 
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Borgesetzten im römischen Heere, oder dem Kaiser toie die 
anderen das Bürgerrecht berdankte. Ware das Cognomen 
römisch, so könnte man analog dem Worte Fladns die Be-
zeichnnng einer besonderen Körpereigenfchaft ertoarten. 
Aber eine folche Deutung ist toie iede andere ans dem 
Lateinischen unmöglich. J n Arminius mnß also toie bei 
Segestes der einheimische Name des Trügers borliegen. 
Die Form aus ius (die einigernale überlieferte Form auf 
U S hat keinen Wert) steht nicht entgegen, da es an germa-
nischen 9iamen mit dieser Cndung aus frühkaiserlicher Zeit 
nicht sehlt: Bibilius, ein Hermundurenkönig, Bannius, 
ein Suebenkönig, Abectius, ein Offizier der Nerdier, be-
sonders der Chattenfürst Adgandestrins oder Gandestrins. 
Dagegen ist nicht zn lengnen, daß die Erklärung als 
Crmino, Crminmer toegen des anlantenden A sprachlich 
Schtoierigkeiten macht, da in der znberlässtgen römischen 
Überlieferung mit demselben Wort gebildete Namen toie 
(H) Crmnnduri, (H) Crminones n. a. niemals auch mit 
anlautendem A geschrieben toerden. Ob nnd toie dieses 
Problem zu lösen ist, müssen die Germanisten entscheiden. 

2. 
Nach Tacitns Ann. I, 55 ff. hatte Armin (spätestens im 

J . 14 n.Chr.) Segests Tochter (Thnsnelda nach Strabo 
VII, 1,4), die einem Anderen versprochen toar, entführt 
und geheiratet. Segest hatte dem Ränder seines Kindes 
Fehde angesagt und es toar ztoischen den beiderseitigen 
Sippen1 zn Zusammenstößen gekommen, in deren Verlaus 
einmal Armin von Segest und dann dieser toieder von 
Jenem gefangen genommen tourde. J m Jahre 15 aber gelang 
es Segest, Thusnelda in seine Bnrg zu führen, in der er 
nun von Armin belagert tourde. Segest rief den Beistand 
des Germanieus an, der soeben bon einem Zuge gegen die 

1 Daß nur bie Sippen nebst ben Gefolgsleuten beteiligt maren. 
ergibt fich aus ben Worten bes $ae .1 ,57 : Segestes magna cum p r o -
p i n q u o r u m e t c l i e n t i u m manu.58: a f a c t i o n e eius (Armins). 
Allerdings rnufe zulefct Armin gegen Segest eine größere Streitmacht, 
mohl 3rein>inige, um sich gehabt hnben, ba er es magen bannte, sich 
bem Germanieus in einer Schlacht entgegenzustellen, stehe meiter unten. 
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Chatten an den Rhein znrückgekehrt toat, nnd der Römer 
zögerte nicht, dem Rnse Folge zn leisten. Ein Interesse, 
den S e g e st zn retten, hatte er fteilich nicht; denn dieser 
hatte ia, dem Bolksbeschlnß stch fügend, ans Seite der Ans-
ständischen an der Barnsschlacht teilgenommen, dnrch sein 
zweideutiges Berhalten das Vertrauen der Römer ein-
gebüßt. Wohl aber toar es für Germamens don größter 
Wichtigkeit, bei dieser Gelegenheit nicht bloß feinen größten 
Feind Armin mit feiner überlegenen Macht zn fasten, fon-
dern anch dor allem desten Gattin als toertdolles Pfand in 
seine Getoalt zn bringen. Gs kam zn einer Schlacht mit 
den Belagerern, die geschlagen tonrden, toährend Armin 
entkam2. Segest lieserte sich nnd seinen Anhang ans Gnade 
nnd Ungnade dem Germaniens ans (in deditionem vene-
runt: Tac. 1,57), der ihn aber frenndlich ausnahm und ihm 
sotoie seinen Kindern nnd Bertoandten Straffreiheit (li-
beris proprinquisque eins incolxunitatem) zusicherte. Da-
mit ist gesagt, toas toohl meist übersehen toird, daß Thns-
nelda ebenso toie ihr Bater nnd Brnder, denen in Gallien 
Wohnsttze angetoiesen tonrden, die persönliche Freiheit be-
hielt, toenn ste anch der Freizügigkeit entbehrte, nicht als 
Skladin behandelt tonrde. Bald nach der Gesangennahme 
gebar Thnsnelda nach Tacitns einen Sohn, der nach 
Strabo Thnmelicns hieß. Wenn Strabo angibt, daß dieser 
im Mai 17 drei .Jahre alt getoesen, also schon im .Jahre 14 
geboren fei, so liegt ohne Ztoeisel eine Ungenanigkeit dor. 
Thnmelieus ist also ebenso toie seine Mntter persönlich frei 
getoesen. Wenn Tae. I, 59 sagt, Armin sei dnrch den Ge-
danken "an den der Knechtschaft preisgegebenen Leib der 
Gattin1' beunruhigt toorden, fo ist damit nur gesagt, daß 
er die Skladenschast seines Sohnes b e f ü r c h t e t e , toas 
ia nach römischem Rechte nicht ohne Grund toar. Unb 
toenn nach Ann. XI, 16 die Cherusker den Thnmelieus 
"infectum alimonio, servitio, cultu" bezeichneten, so ist 

2 Die Burg Segests glaubt Schuchhardt, Borgeschichte oon Deutsch-
lanb, 3. Aufl. 1935, S.235, in der spateren Gresburg mieberzustnden. 
Das ist ganz unsicher, ba zwischen dem Ghattenseldzug und dem Gntsatz 
Segests Keinerlei Zusammenhang besteht, ogl. auch K n o e, Die geld-
züge des Germanieus, 2. Ausl. 1922, S . 53. 
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servitium nicht im Sinne don rechtlicher Knechtschaft, son-
dern don "Dienstbarkeit", "Abhängigkeit" im Gegensatz zur 
germanischen Freiheit zn verstehen. Armins Sohn ver-
blieb zunächst bei seiner Mutter in dem ihr toohl eben-
satts in G a l l i e n zugewiesenen Ansenthaltsorte, tourde 
im .Jahre 17 mit ihr nach Rom gebracht, too er an 
dem großen Trinmphzug des Germaniens am 26. Mai 
teilnehmen mußte (Strabo); alsdann scheint er aber 
von Thusnelda, die toohl toieder nach Gallien znrück-
kehrte, getrennt toorden zu sein. Tacitus I, 58 gibt an, 
daß er in Ravenna „erzogen" toorden sei. Anch die-
ser Ausdruck zeigt, daß von einer Behandlung als Sklave 
keine Rede sein kann. Ravenna toar damals ein be-
liebter gnterniernngsort sür politische Gesangene, toie 
z. B. der Markomannenkonig Marbod nach seinem Über-
tritt auf römisches Gebiet dort sestgehalten tourde, ohne 
daß er seine persönliche Freiheit verlor. Dieselben Ver-
hältnifse gelten somit auch für Thnmelicus. Tacitns gibt 
noch an, daß er zu gegebener Zeit erzählen toerde, toelches 
"ludibrium" den Knaben betroffen habe. Wie Knoke a. O. 
S. 50,4 anssührt, bedeutet ludibrium bei Taeitus häufig 
soviel toie "Jronie des Schicksals", "verkehrte Welt"; es ist 
also auch hier nicht gesagt, daß den Thnmelicus eine 
"Schande" getroffen habe, sondern es sott damit nnr ans 
sein trauriges Los hingetoiesen toerden, insofern er als 
der Sohn eines fo berühmten Vaters ein besseres Schicksal 
verdient hätte. Sicher ist also, daß er keine erniedrigende 
Behandlung erfahren hat. Die ihm angedichtete Rotte als 
Gladiator, "Fechter von Ravenna", ist toisfenschaftlich in 
keiner Weise zu begründen. Leider ist der von Tacitns in 
Anssicht gestellte Bericht über sein Schicksal verloren ge-
gangen. Man darf vermuten, daß die kaiserliche Regierung 
ihn ganz zu einem Römer in Denkart und Sitte hat er* 
ziehen lassen, um durch ihn bei passender Gelegenheit den 
verloren gegangenen Einsluß aus das cheruskische Volk 
toiederzugetoinnen. Das "ludibrium" toird also darin 
bestanden haben, daß der Sohn des liberator Germaniae 
dazu bestimmt sein sollte, das nationale Werk seines Vaters 
zu zerstören. Dazn ist es allerdings nicht gekommen. Er 
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ist fchon ftühzeitig gestorben, stcher bor dem Jfahre 47 (Tac. 
XI, 16). Die ihm dielleicht zugedachte Stufgabe ftel dem 
Sohne des Fladns, dem Italiens zn (Tac. a. O.), der im 
S^hre 47 als König der Cherusker don Roms Gnaden 
eingefetzt Wurde. 

Die oben ausgeführten Lebensumstände stnd wichtig 
für die noch umstrittene Dentung des Namens Thumelicus. 
Daß die Nameugebung bereits im Aahre 17 erfolgt War, 
ergibt das Zeugnis Strabos. Da das Kind stch damals 
noch nnter der Obhnt der Mutter befand, ist don dornherein 
anznnehmen, «daß diese den Namen gegeben hat, nnd es 
könnte hierzu stimmen, daß beide Namen denfelben Anlaut 
haben. Man darf daraus aber nicht etwa folgern, wie es 
Wormstall, Thusnelda und Thumelicus 1902 getan hat, 
daß Thumelicus der illegitime Sprößling einer illegitimen 
Verbindung gewefen fei. Wohl nicht aufrecht zu erhalten 
ist die befonders don Gardthaufen (Augustus II, 3 [1904] 
S. 797) derfochtene Ansteht, der ich mich früher an-
geschloffen hatte, daß Thumelicus als römischer, aus dem 
Griechischen dviiSky abgeleiteter Name anzufehen sei. (Thh-
melicus als römisches Nomen ist mehrfach inschristlich 
bezeugt, dgl. die Belege bei Gardthausen, wozu noch eine 
stadtrömische Anschrift mit einem C. Liberins Thhmelicus, 
Mitglied der Bigiles, kommt, dgl. Stein bei Paulh-
Wissowa, Realenzhkl. Reihe II Bd. 6 S.630s.) Dagegen 
spricht. Weniger, daß die Form aus T h u- überliefert ist 
(Wechsel zwischen h und u ist häufig) als der Umstand, daß 
kein rechter Sinn bei der Wahl des Namens erkennbat 
wäre, wie dies bei den Cheruskern Fladus und iJtalicus 
ohne weiteres deutlich ist. Denn daß schon das kleine Kind 
bestimmt worden sein sollte, einmal als Schauspieler auf-
zutreten. Wird Wohl niemand annehmen. Eine allseitig 
befriedigende Erklärung aus dem Deutschen ist freilich 
ebenso Wenig wie bei Thnsnelda gelungen, vgl. die Über-
stcht bei Schönfeld, Wörterbuch S. 238. 



9ie Ortsnamen Schulenburg und Pyrmont 
Bon 

Edward S c h r ö d e r . 

Aus freundliche Ermunterung unseres Schriftleiters 
bringe ich im Nachstehenden den Hinweis auf ein paar 
kleinere neue Aussatze von mir zur O r t s n a m e n -
künde , die sür nnsern Leserkreis gewiß Interesse.haben, 
aber doch manchem an dem Orte, Wo ste veröffentlicht stnd, 
entgehen könnten. 

1. D)er kurze Artikel " S c h u l e n b u r g und verwandte 
Namen'* im Korrespondenzblatt des Vereins für Nieder-
deutsche Sprachforschung Hest XLIX (1936) 1, S. 5 f. ist 
nnr ein Nachtrag zu dem altern "Das Part. pras. in Orts-
namen: S c h a u e n b u r g und Verwandtes" in den Göt-
ting. Gelehrten Nachrichten 1922 S. 243 ff., in dem ich 
nachwieg, daß, bisher nicht beachtet oder doch nicht scharf 
erkannt, in zahlreichen deutschen Flurnamen und demnächst 
Ortsnamen ein Partizip der Gegenwart steckt: Rauschen-
Wasser heißt also (bei dem) rauschenden Wasser, Triefen-
stein: (bei dem) triefenden Stein, Klingenbach: (bei dem) 
klingenden Bach, und so sort in überaus zahlreichen Bildun-
gen, aus denen ich das nicht weniger als achtmal allein 
für Burgen in allen Teilen Deutschlands bezeugte 
S c h a u e n b u r g (Schaumburg) besonders heraushob: 
"(bei der) schauenden Burg" d. h. der weit hinaus schaUenr-
den (vol. Schauinsland), der Burg mit weitem Ausblick. 
Das rechte Gegenstück dazu ist nun die S c h u l e n b u r g , 
Wobei ich zunächst an die heute Wohl in ihren letzten Resten 
kaum noch erkennbare Ruine an der Neetze denke; aber der 
Rame kommt (so oder als Schulenberg) noch sast ein 
Dutzend mal vor. Jedem sollt zunächst das große Dors im 
eolenbergischen ein, aber Weit srüher bezeugt stnd noch die 
gleichnamigen Orte in den Kreisen Höxter, Wiedenbrück und 

9?iedersächs. Jchrdud, 1936. 1 6 



— 242 — 

Rheine. Cr mag im Ganzen fast fo hanfig sein, toie : 
Schanntbnrg, aber — nnd das ist für die sprachliche Crklä- ; 
rnng bedeutsam: er findet stch nnr ans niederdeutschem 
Boden! Denn das Zeitwert, das darin enthalten ist, trügt 
ansgefprochen niederdeutschen Charakter: schulen "ber* 
steckt fein, stch derbergen", demnächst "lauern"; (bi der) 
schulenden borch bezeichnet also bon Hans ans eine ber* 
borgene, eine im Bersteck lanernbe Bnrg: genan das 
Widerfpiel bon Schanntbnrg. Das trifft bortrefslich zn anf 
die bon dem Geschichtsschreiber des Geschlechts Schulen-
burg, Danneil, noch geschanten und beschriebenen Reste in 
der Altmark, die er getoiß mit Recht als solche der namen-
gebenden Stammbnrg angesprochen hat. Der Name mag auch 
noch für einen und den anderen Ort, namentlich Burgsttz, 
des gleichen Namens baffen, daß er für alle stnnboll ist 
oder toar, ist don bornherein nicht toahrscheinlich: einige 
stnd ganz getoiß Jung, nnd nnter den älteren mag der eine 
und andere nicht dem Lokalbefnnd, sondern der "Paten-
schaft* seinen Ursprung derdanken, die ja in der Orts* 
benennnng eine ähnliche Rolle spielt toie bei den Ruf-
namen. 

Jch toerde darauf hingetoiefen, daß schon Frennd 
S ch n ch h a r d t. Die Bnrg im Wandel der Weltgeschichte 
(1931) S. 242, ztoar nicht die grammatische Form, aber den 
Sinn des Namens richtig erkannt hat. Nnr freilich scheint 
mir der auf den Platz der heutigen Marienburg toenig zn 
passen — und zu dem Härchen "Schulenbnrg—Barenbnrg* 
muß ich ein starkes Fragezeichen fetzen. 

2. " P h r r n o n t nnd die ftanzöstschen Burgen und 
Namen auf deutschem Boden", Zeitschrift für Ortsnamen-
forschung XII (1936) S. 49 ff., berdankt feine Cntstehung 
einem Aufsatz des Studienrats Nick in Mahen in der Mo* 
natsfchrift "Die Cifel", 36. Jahrgang (1935), S. 168 ff., der 
die Burgennamen des Cltztales Monreal und Pyrmont be-
handelt, und, indem er für beide, die erst im 13. Jahrhnn-
dert auftauchen, den ftanzöstschen Urfpmng bestätigt, mir 
den Ztoeifel genommen hat, ans dem ich das westfälische 
Phrmont s. Z. meinem Soester Bortrag über die deutschen 
Burgennamen (gedruckt Göjttingen 1927) fernhielt. 
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Unser Pyrmont in den Weserbergen ist ein bis zwei 
Menschenalter alter als die gleichnamige Bnrg in der 
Gisel. Gs derdankt feine Gntstehnng dem Grzbifchof Philipe 
don Köln (1167—1191), aus dem dornehmen linksrheini-
schen ©eschlechte der Herren don (Wassenberg-) Heinsberg, 
besten Besitzungen sich bis in romanisches Gebiet hinein 
erstreckten, so daß man es unbedenklich als zweisprachig 
ansehen dars. Als Barbarossa nach dem Stnrze Heinrichs 
des Löwen dem Nachfolger nnd einstigen Kampfgefährten 
Reinalds don Dassel das Herzogtum Westfalen verlieh, 
trug Philipp, der seinen Besitz schon in der Gisel und am 
Rhein durch Burgen gesestigt hatte, sosort Sorge, auch an 
der Nordoftgrenze fein Herrschaftsgebiet stcher zn stellen, 
und die früheste seiner Festungsbanten war hier Pyrmont! 
Schon 1182 erkennt ihm Papst Lucius III. diesen Besitz als 
Pirremont zu, 1184 sagt Grzbischof Philipp felbst, daß 
er die SBurg dem heiligen Petrns geweiht, mit feinem 
Bilde geschmückt nnd nach ihm benannt habe: a Petro 
namque Petri Möns nuncupatum est — und um Jeden 
Zweisel an der sranzöstschen Form des Namens zu be-
heben; im Jahre 1185 nennt er ste in einer Urknnde 
geradezu P y e r r e m o n t ! Der Apostel Petrus ist nächst 
dem Grzengel Michael der beliebteste Bergheilige: und Wie 
es in Deutschland eine große Zahl don "Petersbergen" 
gibt, so in Frankreich: im Nordosten (St.) Pierremont, 
anderwärts Molit St. Pierre. 

Die Dentung des Namens P y r m o n t , mit der stch 
Laien nnd dilettantische Gelehrte dnrch 5 Jahrhnnderte 
spielerisch beschäftigt haben, ist mit den obigen Zeugnissen 
über jeden Zweifel hinans gesichert, und es lohnt nicht, 
Namen ähnlichen Klangs don ganz anderer Bedeutung 
heranzuholen oder eine Rundschan über all die mehr oder 
Weniger kindlichen etymologischen Versuche zu halten, deren 
Nick nichl Weniger als 6 auszählt — schwerlich stnd das alle. 
Am meisten Beisall hat Wohl der aus griechisch pyr und 
lateinisch mont- gewonnene "Fenerberg" gesunden. Jch 
hielt das bisher für ein Erzeugnis des Hnmanismus, aber 
mein Freund Staatsarchivdirektor Knetsch in Marbnrg 
Weist mir nach, daß die Deutung Weit älter ist: schon im 

16* 
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Jahre 1459 hatte Graf Moritz don Ormont einen Bastard-
fohn, den er Johann Fft r b e r g nannte! 

Pyrmont, eigentlich Sßierremont, nm das scharf zu be* 
tonen, toar don Hans ans der Name nur allein der Feste; 
der Berg, auf dem ste erbaut tourde, hieß S c h e l l e n -
b e r g : das ist ein Wortbild toie Schauenburg und Schu-
lenburg, es bedeutet den schallenden Berg, den Berg mit 
6cho. Ob das toohl noch zutrifft für die Waldhöhe Schell-
Pyrmont, auf der stch heute ein 3lusstchtsturm erhebt? 



S a h r e s b e r i c h t e s ü r D e u t s c h e G e s c h i c h t e . 9./10.Sahrgang 
1933//34. Unter rebaktioneller Mitarbeit oon Sßaul S a t t l e r 
herausgegeben oon Albert B r a c i i m a n n unb grifc H o r t u n g . 
Berliag K.g.Koehler. 2eip3ig 1936. XIV + 873 Seiten. Geh. 
NM, 36 —, geb. NM. 41,50. 

Auch bieser Doppel-gahrgang ist seinem Borgänger (ange3eigt im 
gahrbuch 12 S. 295) in bewundernswerter Schnelligkeit gefolgt, was 
um so höher 3u bewerten ist, als sein Umsang nrieberum noch mehr, 
3u einem @erabe noch hanblichen Banbe, angewachsen ist. Nun haben wir 
b a s Buch., bas uns auch über bie neueste geschichtliche Literatur, sogar 
schon aus ber ersten 3eit bes Dritten Reiches, unterrichtet unb 3War 
in einer SBollstänbigkeit, bie kaum noch 3u übertreffen sein bürste. 
Sehr richtiig heißt es in bem Borwort, baß bie (Erfassung ber neuesten 
(Erscheinungen, bie Berkür3ung ber Spanne 3mischen Berichts- unb 
Grscheinunigsjahr nur burch bie 3usammenlegung 3meier Berichte, also 
burch einein Doppelbanb erreicht werben kann. Nachträge aus ber 
auslänbischen ßiteratur bes gahres 1934 unb auch aus ber beutschen 
fiiteratur sollen im folgenben Banbe gebracht werben. 

Die Anorbnung ber ein3elnen -teile im gan3en ist bie gleiche ge-
blieben wie im vorigen Banbe. An (Ein3elheiten fei folgendes ange* 
merkt: im I. Seil ist unter B II ber Abfchnitt „Die Römer in Deutfch-
lanb unb bie (Epoche ber Bolkerwanberung" fortgefallen. Bei B X I 
sowie im II. Seil unter B § 25 muß es statt „1933" heißen „1934", 
ba ja, wie gesagt, bas nationalso3ialistische historische Schrifttum aus 
bem 3weiten gahre nach ber Machtergreifung mit aufgenommen ist. 
gn C VII d ist 3u „Staatsanfchauungen" hinsugekommen „unb völ-
kifcher Gebanke", in D „ßiteratur 3ur Saarfrage"; bagegen ift „ßite-
ratur in polnifcher, ungarifcher, fübslawischer unb rumänischer Sprache" 
fortgefauen. Neu (allerbings erst sür ben nächsten gahresbericht an* 
gemelbet) ist im II. -teil ber § 6 (Ausgrabungen unb gunbe 3ur all-
gemeinen beutschen Geschichte). Der § 27 (Stäbtewesen bes Mittel-
alters) ist fortgefallen. Die im vorigen gahresbericht unter § 39 
(Scholaftik), § 4 0 (Geiftesgefchichte unb Staatsanfchauungen im Mittel-
alter) unb § 42 (Neuere Geiftesgefchichte unb Staatsanfchauungen) für 
ben nächften gahresbericht angemelbeten -teile finb in bem vorliegen-
ben neuesten Banbe nicht erschienen. Neu sinb auch D § 44 (Mellen-
burg) unb § 56 (Die Saarlanbe), bagegen ist § 68 (Arbeiten 3ur ge* 
samten unb 3ur mittelalterlichen deutschen Geschichte in polnischer 



Sprache) fortgefallen. — Der unseren Leserkrei* besondere angehende 
Bericht über die geschichtliche Literatur N i e d e r s a c h s e n « (II.Teil 
O § 46) ist in altbewährter SBeise und 3orm von Bibliotheksdirektor 
Dr. Busch bearbeitet und oon 5V2 auf 7V2 Seiten angewachsen. 

Hannooer. O. G r o t e f e n b . 

Dr. grans L ü d t k e , König Heinrich I., Berlin (bei Georg Stilke) 
1936, 208 S. mit Bilbtafeln unb Karte, NM. 6,50. 

Berf. betont mit Necht, daß er für Heinrich L nach Atoife als erfter 
oersucht, bern großen Leserl.rei$ ein blutoolles unb lebensnahes Bild 
des Sachsenherzogs als Netter und (Erneuerer des Neiches zu schenken, 
tpie ihn uns schon auf der Schulbank begeisterte (Erzieher schilberten. 
Man muß L. dafür Dank missen, daß er nach jahrelanger Auseinander-
sefeung mit dem Stoff seinen Helden aus rein akademischer Betrach-
tung löst und in Btfrklichkeitsbeaiehung stellt; seine Arbeit steht hoch 
über dem Buch oon Thoß. Man kann dabei auch gern darüber hinweg-
sehen, daß seine Darstellung oft bebenklich an bie bes historischen No-
mans streift, was mit ber Strenge ber Aufgabe unb den Spannungen 
des geschichtlichen Geschehens nicht recht vereinbar erscheint. 

2. will seine neue, artgemäße Auffassung „nicht aus bloßen Stim-
rnungen heraus, sondern in strenger SBissenschastlichkeit" ( S . 4) be-
gründen. Unter dieser Boraussetzung kommt man aber — und zwar 
aüein vom Standpunkt der politischen Geschichte aus — nicht an der 
Feststellung vorbei, daß hier ein Niß durch das Aterk geht. L. über-
stehe, daß die mittelalterlichen Menschen in den Dingen, wir Heutigen 
über den Dingen gegenüber stehen; deshalb heißt auch die Bergangen-
heit lebendig machen nicht etwa, alles und jedes schematisch in Sprache 
und Lebensform der Gegenwart zu pressen und den Dingen damit 
Gewalt anzutun. Das endet in Seltsamkeiten wie z . B . den „meer-
beherrschenden 3nselsachsen" und der „kaufmannischen Borsicht der 
(Engländer" (S . 162/3), den „artverwandten" (weil mit oiel nordischem 
Blut durchsehen) Stenden (S.12JJ), die die Sachsen kaum als art-
odrwandte Bettern angesehen heben werden, dem Artbewußtsein Her-
z$g Ottos (S.59), zu dem es schlecht paßt, wenn er „au* politischer 
SSMtsicht" seine achter an den wohl kaum rein nordischen 3wentibold 
»erheiratet (S.47) , oder in reinem ^hrasengeklingel ($ .147 , 148, 157 

Natürlich muß L. von hier aus zwangsläufig zur Ablehnung de« 
„kirchlich und römisch geprägten" Kaisertums (S. 5 und passim) kommen, 
•ewiß kann man der, sagen wir kleindeutschen Geschichtsauffassung 
hulbigen. Man kann aber auch aus innerster Überzeugung die nor-
bische Gchtheit unb Schlichtheit Heinrichs erkennen, wie 2., und gleich-
wohl hm aus ihm bauende, ebenso schtätfafebebingte ot&mische Kaiser
tum bejahen. JJch glaube: großartiger het sich das Krastgefühl der 
funibiscĥ deutschen Nasse nie offenbart als im kühnen Griff nach der 
Rührung Europas, die ihr edle Bölker bes damaligen Abendlande» aU 
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selbstverständlichen Nechtsanspruch augestanden haben. Sein schliefe-
liches Scheitern ist ja nicht bie Schuld bes Bolkes gemesen. 

Mit dem Kaisertum mirb bie Kirche bekämpft (fast auf jeder Seite), 
d.h. bas, mas L. unter bem „Herrschaftsgelüste einer Klerikalen 
Gruppe" (S. 165) oersteht, mobei Suquisition unb 3esuiti5muö im Aus-
bliöx nicht sehlen bürfen. Daß unter Meromingern unb Karolingern 
bie Kirche nur Lanbeskirche, bie Bischöfe nur Neichsbeamte maren, 
mirb 3mar ermahnt, aber sofort beifeite geschoben. Sie bürfen im 
10.3ahrh. keine „politischen Ansprüche" stellen (S .79) ; bann hätten 
allerbings bie gegen Normannen unb Ungarn gefallenen Bifchöfe 3U 
Hause bleiben müssen, statt au gelbe 3u ziehen. Daß bie - sämtlich 
bem Hochafoel, also ber bamaligen gührerschicht — angehörenben Kirchen-
surften getgen bie Berrottung bes Papsttums unb bie sinkende Regie-
rungsgemölt mühsam für bie (Einheit bes Reiches kämpfen, nrirb ihnen 
nur beshalb 3urn Bormurf gemacht, meil sie babei 3eitmeilig, mie melt-
liche gürsten auch, gegen Heinrich austreten. Dabei mirb L. einfach 
ungerecht, menn er bie unbemiefene Gr3ählung von ber Golbkette 
(S.67) als Wink mit bem 3<umpsahl aufmärmt, ja sogar ungereimt, 
menn er ben „treubeutfchen" Meljer Bischof beshalb vom ißöbel ge-
blenbet naerben laßt, meil er „ficherlich loeltfremb" mar (S. 166). Mit 
solcher S<.%mar3-9ßeiftöeichnung, bie genau so ab3ulehnen ist mie etma 
bei Sanssern: Gesch. b. Deutschen Bolkes, kommt man ber geschichtlichen 
Wahrheit boch nicht bei. Das Reich hat schlimmere geinbe als bie 
(römische) Kirche gehabt; man benke an bie Übergabe von Metz, Xoul 
unb Berbun, ober an bie (Entfesselung ber Xürkenkriege. 

Sine schüchterne grage 3um Schluß: marum schmelgt ein artbe-
mußtes Buch gerabesu in grembmörtern, bie sich in vielen Sätzen zu 
scheußlichen Klumpen ballen? Hier ist ein bankbares gelb ber -tätig-
keit für eine 2. Auflage. 

Hannover. S t u b t m a n n. 

A $ h o ß : Heinrich I. (919—936). Der Grünber bes eesten Deutschen 
Bolksreiches. Blut* unb Bobenverlag Goslar 1936. 227 S . u. 
2 -tafeln. RM. 4,50. 

2Öer ben schmudi aussehenden Banb mit bem stattlichen Quellen-
unb Bücherverzeichnis sieht, mirb mohl kaum baran smeiseln, bie lang 
ermünfchte, neue Lebensbeschreibung Heinrichs I. vor sich 3u haben. 
Doch schon an anderer Stelle (3*scht. „Riebeesachsen", 3g. 41, 3uni 1936, 
S. 262 f.) mirb hervorgehoben, baß bas von „oft einseitigen — Bor-
stellungen unb nachträglichen Überlegungen, mas geschehen märe, 
menn . . ." beherrschte unb burch eine „gemisse glachheit ber Dar-
stellung" gekenn3eichnete Buch sachlich nicht recht über3eugt. Der 
gachmann mirb bie Mängel sehr halb merken, aber auch jeber unbe-
fangene Leser mirb auf bie 3ahlreichen inneren Sßibeesprüche aufmerk-
sam merben. — SBir greifen nur einige ber auffälligften heraus: Hein-
rich, ber „artbemußte" Sachse, bem „bie Kirche" etmas grembe* mar, 
ber ihr „keine Länbereien schenkte", bieser Heinrich gibt beutsches 
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Gebiet bahin für bie heilige Lanäe 1 , ein artfrembes Symbol, bas bie 
Hereschast über Stalten bebeutet, schenkt mit 16 oon 41 erheltenen ] 
Urkunden fianb u.a . an bie Kirche (s. Urkunbenanhang bei -Ehoß) ' 
oerleiht — mas keiner seiner Borgänger getan hat — bem Bischof 
oon Soul bas volle Grasschastsrecht in seinem Bezirk 2 , christianisiert 
bie Dänen, bestimmt seinen Sohn 5um geistlichen Stanb, oerschont bei 
ben .Tributen an bie Ungarn bie Kirchen unb Klöster oon Abgaben, 
mill am (Ende seines fiebens nach Rom, mohin schon sein Grofjoater 
eine -Pilgerfahrt gemacht hat, bie Thoß mit Stillschweigen übergeht. 
Dieser Heinrich muß für seine Anerkennung burch ben karolingischen, 
entarteten Schwächling oon „minderwertigem Abel" beutsche gorbe-
rungen 3unächst 3urückstellen. Gr mu|$ sogar «ben Untergang bes 
Bauernkriegertums unb ber alten Gleichberechtigung herbeiführen. 
Schulb an biesen AUbersprüchen ist allerbings nur bie unzulängliche 
Darstellung oon Thoß, bie wir noch burch einige Ginjelbeispiele, bie 
stch leicht oermehren lassen, charakterisieren müssen. S . 2 8 : „Der 
„hinterhältige Bertreter der heiligen Kirche" ließ bie Söhne bes Grasen 
Burcharb oerbrennen. Nun heißt es in ben Darstellungen (Dümrnler 
III, 570 unb Giesebrecht 1,184), baß biese bes fianbes oerwiesen wur-
ben. Sevison in Gebharbts Handbuch schreibt o e r b a n n t , was £hoj$ 
anscheinenb als v e r b r a n n t liest. S . 15: „Karl I." (Karl ber Große) 
wollte den Stammesrechten jegliche Bedeutung nehmen. Darum sorgte 
er nämlich u. a. für ihre Aufoeichnung. Dem von ihm falfch be3eichneten 
Schröbeeschen Lehrbuch 3 .B . hätte Berf. etwas gan3 Anberes ent-
nehmen können. — S. 17: Die Sprache ber germanischen Stämme im 
Ostreich (ebenba auch O s t f r a n k r e i c h genannt) wurbe seit bem 
Ausgang bes 8.3hete. als einheitlich empfunben unb „biutisk" ge-
nannt. fieiber be3ieht sich ber erste von ihm angegebene Beleg auf 
die angelfächfifche Sprache, bekräftigt alfo nur, baß bie Bebeutung = 
volkstümlich — im Gegensatz 3urn Lateinischen — ist. Anm. 8, S. 22: 
„Die Arbeit von £himme faßt bie bisherigen Forschungsergebnisse über 
bie Sßälber (forestis) 3usammen". Ob -thofc bie Arbeit gelesen hat? 
S . 3 3 : Hatto vernichtete ein herrliches schwäbisches gührergeschlecht. 
Auf S. 24, wohin er rückiverweist, ist es richtig ein fränkisches. Der 
„eble Bischof" Rudolf oon 2Bür3durg (ebenba) gehört leiber bem Ge-
schlecht ber Hauptschulbigen am £obe bieser Babenberger an. Nach 
S . 33 müßten bie Germanen immer nur bie angrensenben Gebiete mit 
Krieg übersogen heben, 3. B . bie Dänen bmnals „nur die angren3enben 
norddeutschen Gebiete". Bon der Bölfeenocmdarung, den Kriegs3ügcn 
der Sachsen weit nach Frankreich und (England (s. Litus Saxonicum) 
weiß Berf. anscheinend ebenso wenig, wie von ben Dänen3ügen um 
900. Gs gibt eine englische Geschichte (auch in beutscher Übersefcung) 
von Xrevelqan, in der biese Dänen3üge in einer Skizse bargestellt sinb. 
Hier hätte £hoß auch ben ihm unbekannten Namen bes ags. Königs 

1 ASaitz, 3ahrbücher2 ©. 69 f. ist anderer Ansicht. 
2 Bon 2hoß nicht erwähnt, s. Waitz, gahrbücher2 S . 111. 
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gesunden, ber seine Schmestern zur Brautmahl schickte (Aethelstan). 
Der sie nach Ühofe begleitende Kanzler Dhorkatulus ist leiber ein 
-phantasiegebilbe bes kirchlichen gälschers 3uÖUlph. S. 94 mirb ein 
mittelnieberbeutscher Neirn mittelhochbeutsch genannt, ähnlich heißt es 
sür bie 3eii nach 950 9. Sahrhunbert. Die zugehörige Anmerkung 
148 a fehlt. 6 . 9 8 : (Es mufe ^ripet-statt-Pripretsümpfe heißen. S . 1 0 5 : 
Wenzel mar noch Heibe, Sahrö-2 ©• 128: Wenzel mar bem Christentum 
eifrig ergeben. S. 111: Die Kaiserin Dheophenu mar eine b g z a n -
t h i n i s c h e S k l a o i n (!). 3hr armen Sachsenkaiser, roie schnell 
seib ihr boch begeneriert! 8 . 3 4 : „Grausam . . . maren sie (bie Un-
garn) nicht. Möglicherweise haben bie christlichen Quellenschristen bie 
Grausamkeiten ber heibnischen Cinbringlinge übertrieben". S . 118: 
Liubpranb berichtet, bafc sie niemanben, ber bas 10. 3ahr überschritten 
hatte, am Leben liefen. So grausam mar ber Krieg. S .120 : Gr 
(Heinrich) hatte bas Schreckgespenst über Suropa vernichtet. Bielleicht 
maren sie also boch ein klein menig grausam. S . 86: Diebe unb Räuber 
sinb zu jeberzeit minbermertige, schlechtrassische, unzuverlässige Men-
scheu. S .127: Die Dänen suchten bie griesen als Seeräuber heim. 
Wir glauben kaum, bafe 2hoß bie Dänen unb all bie anberen Ger-
manen, benen Groberungs- unb Raubzüge nachgewiesen merben können, 
als minberroertig bezeichnen mollte. Wahrscheinlich mußte Bers. auch 
nicht genau, raas Hanbgemal ist, sonst hätte er bas Monogramm aus 
ber Urkunde nicht so bezeichnet. Der Urkunbenoerleiher (S . 155) mirb 
gewöhnlich Urkunbenaussteller genannt. Wir toollen mit bem Hinmeis 
aus bie menig miteinander in Ginklang zu bringenden Mitteilungen 
über bie Sachsen biesen -teil schließen. 

Das wirklich Brauchbare, ber Abschnitt über bie Gaue, ben 
Burgenbau unb ben Ostseekreis, ist bas einzige, mas Waife ergänzt, 
bem ja auch 2hof, stellenweise sehr weitgehend solgt. Leiber muß es 
baher bei unserer einleitenden geststellung bleiben. Gesamt-wie Ginzel-
barstellung bes Werkes sinb nicht so, baß man sagen könnte, bas 3ubi-
läumsjahr brachte als schönstes Geschenk eine bes großen Königs 
würbige Darstellung seines Lebens unb seiner Daten. 

Hannover. Richarb D r ö g e r e i t . 

H. g e n g e r : grieslanb unb Cnglanb in ihren kulturellen unb wirt-
schaftlichen Beziehungen; Bonner Stubien zur englischen g*hilo-
logie, Heft XXV, Bonn, -^eter Hanstein 1935, 111 S. NM. 4,50. 

Der Stersasserin kam es nicht baraus an, „sachlich neues Material 
zu gewinnen", sondern „bas zum größten -teil oorhanbene (es mar 
a l l e s oorhanben!) unter bem besonderen Gesichtspunkt ber wechsel-
seitigen Einflüsse zu betrachten". So macht sie sich benn mit ahnungs-
losem Gemüt baran, bie Beziehungen zwischen beiben Bolksstämmen 
währenb bes 3eitraume* oon ber Besiebelung (Englands bis zum 30-
jährigen Kriege barzustellen. 3amichst zeigt sie Übereinstimmungen in 
Lage unb Charakter ber Lanbschasten, ihrer Bemohner unb der Sprache 
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auf. Hierbei wirb auch bie grage nach ber Heimat ber Angeln, Sachsen 
unb griesen aufgeworfen und mit erschre<fcenb geringer Literatur-
kenntnis behandelt. Auf Grunb bes archäologischen Materials unb ber 
Ortsnamen mirb festgestellt, bafi auch griesen an ber Besieblung (Eng-
lanbs beteiligt maren. Leiber mirb alles stark im $on unb Gebanken-
gang bes 19.3hbte. oorgetragen. Dies erklärt sich, menn man steht, 
baß bie neuere Literatur kaum herangeäogen murbe. Besonders fällt 
es auf, baß eine moderne Darstellung der angelsächsischen Geschichte 
fehlt, unb baß für bie ostfriesische Geschichte allein O. Klopps um-
strittenes Werk 3ugrunbegelegt mirb. 

Hierauf merben bie Bekehrungsmethoben in (Englanb unb gries-
lanb recht ausführlich oerglichen, bas Heibentum in (Englanb meit-
läufig, bas in grieslanb in zmei Säfcen befprochen. Sßieber fußt Berf. 
auf 3. gr. T. oeralteten Werken, bie fich mit Gefamtgermanien befchäf-
tigen; mir finden beshalb auch fast nichts, mas ben beiben Bölkern 
allein eigentümlich ist 3n ber Quellen3usammenstellung eescheinen 
Gilbas unb Nennius in oeralteten Ausgaben, 3itiert merben sie aber 
nicht. Beba ist heute in ber Ausgabe oon (Eh. Plummer, Abam oon 
Bremen in ber oon Schmeibler 3u benußen. Die vielen Abhanblungen 
über Heiligenoiten im Neuen Archiv blieben unbekannt, bie neueren 
Arbeiten 3ur germ. Religionsgeschichte, bie mit ben Anschauungen bes 
19.3hbte. weitgehend brechen, liegen außerhelb bes Gesichtskreises ber 
Berf. (Die neue Situation mirb knapp unb klar oon H. Rüdkert, Die 
Christianisierung ber Germanen umrifsen.) 

infolge bes oerfehlten Aufbaues muß nun g. mieberum auf bie 
(Ehristianisierung eingehen. 3hre Aus3üge aus anderen Sßerken sind 
dürftig unb mitunter auch noch falfch. Die oon 3ungs2>iefenda$, Die 
griefendekehrung ermähnten Quellen, u.a. bie Briefe be& Bonifatius 
unb Lull murben nicht ausgewertet. 

Auch bie folgenden Kapitel über heibnifches Kulturgut, Recht, 
Gesetz unb staatliche (Einrichtungen geben nur ^Parallelen. Wechsel-
fettige (Einflüsse merben bamit natürlich kaum eeschlossen. Bebenk-
licher aber ist bie weitgehende Unkenntnis ber rechtsgeschichtlichen 
Quellen unb Darsteuungen. Mit L. Brentano, (Eine Geschichte ber 
wirtschaftlichen Centwicklung kann man wenig anfangen, auch Kemble, 
Die Sachsen muß burch neuere Literatur ergän3t werben. (Eine reiche 
Auswahl an Quellen unb Literatur wäre fchnell in Schröber-Äünßberg, 
Lehrbuch ber Rechtsgefchichte 3u finden gewesen. Bei Kenntnis dieses 
unentbehrlichen Buches würbe bie Darstellung vielleicht nicht so primi-
tiv ausgefallen sein. — 3eiiliche Abschnitte werben ebensowenig be-
rüdtsichtigt wie (Entwidklungsperioben; unbedenklich werben Angaben 
fpäterer Rechtsquellen auf frühere 3eiten übertragen; ja bi* Küren 
will Berf. bis ins frühe Mittelalter hinaufrMen. Der altenglische 
Witenagemot, eine Bersammlung wie bie Hoftage bes M.A. fall ber 
Beesammlung oon Upstallsboom, bie ben Mittelpunkt eine» Lanb-
friedenabunbes bildete, entsprechen. Die 3ahl ber altengl. Gefetze wirb 
falfch angegeben, obwohl g. angeblich bas gan3 ausgeaeichnete Werk 
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Liebermanns benufcte. Auf einige altengl.-fries. Übereinstimmungen 
mirb richtig hingemiesen; aber erst eine Abhebung oon den Gesefeen 
der anderen germ. Stämme hätte diesem den entscheidenden Nachdruckt 
oerliehen. 

Die folgende Skizze oon der Gnttoicklung der altengl. oolkssprach-
lichen Literatur ist recht nett, leider schliefet sich dann gleich das mert-
lose Kapitel über die Handelsbeziehungen an, das dieselben unmög-
lichen Lücken an Quellen- und Literaturkenntnis ausmeist. Die (Ealen-
dars der verschiedenen Nollsserien, bas Hansische Urkundenbuch, die 
Hanserezesse und oieles mehr sucht man vergeblich, eine moderne 
SBirtschaftsgeschichte murde ebenfalls nicht herangezogen, deshalb bann 
g. z. B . auch die Sklaoen an den Höfen herumziehen und ihre 2ßaren 
feilbieten lassen. 

Die Bers. schliefet mit dem Umbruch, der mit der Neuzeit kommt, 
als die Merchant Adventurers die Hanse ablösen. Gmden mird zum 
Sammelplatz sür alle, die (England der Religion megen oerlassen müssen. 
Hiermit kommt auch für die Handelsstadt noch eine kurze Blüte. Der 
Auszug aus Hagedorn ist recht breit, ßs ist zum Abschlufe sicherlich 
nicht nötig, aus die stilistischen und grammatikalischen Unebenheiten, 
die Beispiele flüchtiger Korrektur und die falfche (Einordnung histo-
rischer Persönlichkeiten einzugehen. Nur eine grage bleibt noch: „2Ber 
hat mehr oersagt, die junge Anfängerin oder der, der ihr mit Nat und 
Dat zur (Seite stand?" 

Hannooer. Richard D r ö g e r e i t . 

G e r h a r d L ö m e n : Stammesherzog und Stammesherzogtum. Bei-
träge zu ihrer rechtlichen Bedeutung im 10.—12.3hdt. (Neue 
deutfche Forschungen, Abt. Mittelalt. Geschichte, H.1). Berlin, 
3unker & Dünnhaupt 1935. 88 S. NM. 4,—. 

Die Arbeit Lämens, die in der Dhemastellung den belebenden Gin-
flufe oerrät, den die oölkische Grmecktung unseres Bolkes gerade auf 
rechtsmissenschastlichem Gebiete entfaltet, ist im besten Sinne eine 
historische Arbeit, grei oon übertriebenen Abstraktionen und Kon-
struktionen strebt der Bersasser lediglich danach, ein ungetrübtes Bild 
der -Zßirklichkeit zu geminnen. Die landschastliche Berschiebenheit der 
Bersassungsentmicklung und die Bielzahl der gaktoren, die sie bestimmt 
haben, kommen zu voller Geltung. 2öie schon der Ursprung des Her* 
zogtums bei den einzelnen Stämmen individuell sehr verschieden mar, 
so hat es auch später nicht überall dasselbe bedeutet. Man bars barnm 
nicht aus hie und da bezeugten (Einzelfällen eine Art Softem herzog-
licher Rechte konstruieren mollen, das allgemein Geltung besessen habe. 
Die bisraeilen anzutressende Überschäfeung der Bedeutung des Herzog-
tums ist mit eine golge solcher falschen Berallgemeinerung. 2Öie grofe 
die Unteeschiede in ber rechtlichen Stellung maren, zeigt nichts deut-
licher als eine Gegenüberstellung bes sächsischen Herzogtums mit bem 
bayrischen. Bon all jenen Rechten über Grasschaften unb Kirchen, in 
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Gesetzgebung und Rechtsprechung, die sich bei diesem finden, trifft man 
in Sachfen Kaum eine Spur. Der sächsische Herzog ist das anerkannte 
Stammeshaupt, aber sonst nicht viel mehr; über militärische gührer-
rechte gehen seine Befugnisse kaum hinaus. Umgekehrt ist bie Stellung 
bes Stammes unb seiner Bertretung in Sachsen eine so starke mie 
nirgenb anbersmo. 3ch kann bem Bersasser nicht beipflichten, menn 
er ben Grunb für biese scheinbare Schmäche bes sächsischen Herzogtums, 
in Anlehnung an bie herrschende Meinung, in bem vermeintlichen 
Untergang bes Stammesherzogtums ursprünglicher -Prägung bei ber 
.Thronbesteigung ber Liubolsinger sehen möchte. 2Bar beren Stellung 
gegenüber bem Stamm wirklich rechtlich so viel stärker? Mir scheint 
hierin vielmehr bie alte sächsische Stammesversassung nachzuwirken. 
Gin (Ende gefunden het bas Herzogtum alter Art in Sachsen mit ben 
Sachsenkämpfen unter ben legten Saliern unb mit bem Aussterben 
ber Billunger. Auch bies mar kein Ginzelschicksal. Der Niebergang 
ber herzoglichen Sßürbe mar fast allgemein, unb ber zeitliche 3usammeus 

fall bieser (Eescheinung mit ber großen Wende in ber Bersassungsent-
micklung bes Reiches, beren einschneibenbe Bebeutung mir erst all-
mählich zu erfassen begonnen hnben, ist kein 3ufall- ©ie bebeutet 
nichts meniger als bie Auflösung ber alten, von völkischen Kräften 
bestimmten Orbnung bes Reiches. Das Neue, beffen Werben bamit 
anhebt, steht, mie Lämen richtig gefehen hat, im 3eichen der Wechsel-
beziehung von dominium unb terra, territoriale Glieberungen lösen 
bie -Perfonalverbänbe nb. Auch bie Herzogtümer fehen fich auf ben 
Weg ber Herrfchaftsbilbung gemiefen; aus ihrer uralten Binbung an 
ben Stamm merben sie herausgelöst. Das neue Herzogtum ist räum-
lich mie inhaltlich anbers funbiert. Lämen hat fich vorbehalten, biese 
meitere Gntmicklung in einer eigenen Untersuchung zu verfolgen. Gr 
hat auch barauf verzichtet, bie Stellung bes Stammesherzogtums im 
Reichsoerbanb in seine Betrachtungen einzuschließen, gnsvlgebeffen 
hat er manche gaktoren nicht berücksichtigen können, bie an ber Aus-
gestaltung «ber 3nstitution mitgewirkt unb namentlich ben Ummanb-
lungsprozeß in ber Zeit bes Niebergangs erheblich beeinflußt haben. 
Diese gemollte Befchränkung kann seboch in keiner Weise bie An-
erkennung schmälern, bie bie Leistung bes Berfafsers verbient. Gr 
hat mit ihr seinem Lehrer greiherr von Schmerin alle Ghre gemacht. 
Statt auf bie (Einzelheiten einzugehen, in denen ich glaube, eine nb-
meichenbe Meinung vertreten zu müffen - es sind ihrer nicht viele -
machte ich lieber zum Schluß metner greube Über bte weitgehende 
Übereinstimmung Ausbruck geben, bie ich zwischen ben (Erkenntnissen 
bes Berfassers unb ben eigenen feststellen konnte, als mir seine Arbeit 
zuerst in bie Hanb kam. 

Münster. 3. B a u e r m a n n . 
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Die mittelalterlichen Lehnbücher der Bischöse von Osnabrück. Bearb. 
von Hermann N o t h e r t . VI, 40 u. 286 S. Register, bearb. 
Don Soseplj $ r i n 3 . IV, 163 S. ( O s n a b r ü d i e r G e -
s ch i ch t s q u e l l e n Bb. V). Osnabrück, Selbstverlag bes Histo-
rischen Bereins 1932—35. -Preis NM. 12,50, sür Mitglieber 
bes Osnabrücker Geschichtsvereins NM. 10,—. 

Die Osnabrücker Lehnbücher 3eichnen sich vor benen anberer beut-
scher Landschaften meber burch einen besonbers srühen Beginn noch 
burch eine besonbers gute unb vollständige (Erhaltung aus. 3hre Reihe 
eröffnet bas (schon 1778 von Lobtmann ebierte) Lehnbuch bes Bischofs 
3ohann von Hoet (1350—66); aber fchon oon feinen beiben Nachfolgern 
fehlen bie Sortierungen, unb auch in ber weiteren Solge stellen sich 
immer mieber Lücken ein. Aus bem Seitaulm 0 0 n 1350—1532, ben 
bie Berösfentlichung Notherts umsafet, sind im ganzen von 11 Lanbes-
herren nur sür 7 Lehnbücher überliefert, nur 3um -teil in Original-
ausfertigungen, oielsach nur in jüngeren Abschristen. Der noch etmas 
primitive dharakter, ben bas älteste Lehnduch 3eigt, ist auch in ben 
folgenden nicht geschmunben. Gs sind im Grunde -Protokolle ber 
bischöflichen Lehntage, bie nach bem Regierungsantritt abgehalten 3u 
merben pflegten. Nach ben Zetteln» die die Lehnsmannen bem Lehn-
fchreiber überreichten, finb sie nachträglich susammengestellt. Sharakte-
ristisch ist bie Anotbnung nach bem Anfangsbuchstaben ber Bornamen 
ber Lehnsleute. Sie ist sonst nur selten gebräuchlich gemesen, hier in 
Osnabrück aber erst 1561 sugunsten einer Orbnung nach ständischen 
Gruppen ausgegeben morben. Auch sonst nimmt man menig Beränbe-
rungen in ber Anlage ber Bücher mahr. Nur bie lateinische Sprache 
murbe seit 1424 burch bie beutsche abgelöst. (Diesen Wechsel auch burch 
einen Wechsel ber Drucktypen an3ubeuten, mie es ber Bearbeiter 
getan hat, empfiehlt sich jeboch nicht; nur bie Sprache, nicht bie Schrift 
änderte sich!). 

Daj$ ber räumliche Bereich ber Lehnbücher kein sehr meiter ist, 
sonbern. sich gan3 wesentlich aus bas Osnabrü&er Territorium unb 
einige Nachbargebiete beschränkt, mirb nicht SBunber nehmen. Was 
sein 3nhalt aber sür biesen engen Kreis unb für bie (Erkenntnis seiner 
so3ialen unb wirtschaftlichen Struktur bedeutet, bas 3eigt in gerabezu 
vollendeter SBeise bie höchst lesenswerte und ba3u lebenbig geschriebene 
Ginleitung Notherts. Aus bem reichhaltigen Bilb, bas sie bietet, kann 
hier nur einiges wenige besonbers herausgehoben werben: bie Nekon-
struktion bes Sieblungsbilbes unb ber ländlichen AMrtschastsverfaffung 
(mit ben wichtigen Hinweisen auf bie 3euguisse für eine reich Öe5 

glieberte gewerbliche Betätigung auf bem Lanbe) fowie ber nicht minber 
bifseren3ierten fosialen Schichtung; hierunter mag befonbers interessieren 
ber Nachweis von gällen einer Selbftbefreiung ber Bauern, baburch 
bafc sie iin SBege bes Kauses bie Rechte bes Gutsherren an sich brachten 
unb bannt selbst in bie Reihe ber Lehnsleute einrückten. Möglich ge-
warben ist eine solche (Entwicklung, bie sich auch anderwärts, besonbers 
stark spater im 18.3hbt., beobachten läßt, burch bas Ginbringen bes 
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Kapitalismus in das Lehnswesen und bie Wandlung des Lehnsoer- i 
^altnisses in eine gorm bes Besitzrechtes. Besonbers bannbar müssen 1 

mir Nothert bafür sein, baß er auch ber rechtlichen Seite bes Lehns-
wesens in seiner Spätzeit ausführlich gedacht hat; man mirb babei 
an bie Bernachlässigung erinnert, ber bieser 3meig der Rechts-
missenschaft leiber seit langem anheimgefallen ist. Unschätzbar schließ-
lich ist ber Wert, ben biese Quellen schon rein an sich für bie geschichtliche 
Topographie besitzen. Mit besonderer Anerkennung muß in biesem 
3usammenhenge ber mühe- unb entsagungsoollen Arbeit gebacht mer-
ben, ber sich bie Bearbeiter bes Registers, Dr. med. Nieberg unb Dr. 
-Prinz, unterzogen hnben. gür eine sprachgeschichtliche Auswertung 
ber Namensformen märe es bndei jedoch günstiger gemesen, bie Bari-
anten nach ber Reihenfolge bes Borkommens zu orbnen; bei ber 
jetzigen Anorbnung, die ein -Prinzip nicht erkennen läßt, ist man 
geztoungen, erst alle Stellen mieber aufzuschlagen, menn man bie 
zeitliche Reihenfolge bes Auftretens oeeschiebener gormen feststellen mill. 

Der mannigfaltige, hier längst nicht erschöpfenb bargelegte (Ertrag 
bieser Publikation belebt ben Wunsch, baß auch in anderen Lanb-
schaften oon neuem unb mit Nachdruck an bie Berösfentlichung ber 
landesherrlichen Lehnbücher herangegangen mirb. Die Schmierigkeiten 
ber Bearbeitung sinb vergleichsweise nicht so groß mie bei manchen 
anderen -Publikationen unserer Historischen Kommissionen. Bon bem 
Borrat, ber in den Archioen noch ««erschlossen ruht, gibt das Berzeich-
nis Lipperts (Die deutschen Lehnbücher, Leipzig 1903) nur eine unzu-
reichende Borstellung. Gs märe schon oiel gewonnen, menn bie lanb-
schaftlichen -Pnblikationsinstitute baran gehen mürben, für bie ein-
zelnen Landschaften oollstänbige Berzeichnisse ber erhaltenen Lehn-
bücher aufzustellen, ein Wunsch, der nicht nur für biese Ouellengattung 
seine Berechtigung hat, sondern in gleicher Weise auch sür andere gilt: 
ich möchte in biesem 3nsammeuhauge die Urbare, Güterregister und 
Schatzungslisten nennen, nder auch der Nekrologe, Kalenbarien mie 
der oerschiebenen Arten ber Stabtbücher zu gebenden nicht unterlassen. 

Münster. 3. B a u e r m c k n n . 

Gottsrieb L i n t z e r . Stnbien zur Geschichte 3ohann Grands, Grzbi-
schofs oon Bremen (1310—1327). Dissertation ber -Philosophischen 
gakultät ber Universität Hamburg. Hamburg, 1933; 88 S. 

Mit dem Tobe GrzMschofs Gtfelderts (1306) tft die große 3eit bes 
(Erzbistums Bremen zu (Ende, unter seinen Nachfolgern ift ein beutli-
cher Niebergang zu beobachten. Das 3eit<*lter der städtischen Macht, 
am deutlichsten in der Hanse in (Erscheinung tretend, beginnt. (Eine 
der trübsten Perioden sür das (Erzstist ist die Regierungszeit des in der 
vorliegenden Dissertation behandelten Grzbischoss 3<chann Grand, dessen 
Beiname „gursat" = geueesäer deutlich den kennzeichnendsten 3ug 
seines Wesens miedergibt. 

3ohenn, ein Däne aus vornehmen Geschlecht, mar 1289 zum (Erz-
bischos von Lund gewählt morden, als solcher in schwere Konflikte mit 
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König Grich Menveb geraten unb von diesem schließlich in Gefangen-
schast gesefet morden, aus der er sich nach längerer Hast durch die Slucht 
befreit hatte. Nachdem er dann an der Kurie einen Prozeß gegen den 
König angestrengt und gewonnen hatte, lebte er als -Prioatmann oon 
seinem grofeen Bermögen in Sßaris. So hatte er schon eine ungemöhn-
liche und stürmische Bergangenheit hinter sich, als ihm 1310 burch den 
ihm peesönlich bekannten -Papst Clemens V. der Bremer Grzstuhl über-
tragen murde. Das ihm vorher angetragene (Erzbistum Niga hatte er 
megen seiiner zu geringen Bedeutung ausgeschlagen. Gegen (Ende des 
Söhres 1310 zog er in sein neues Neich ein, mit dem ihn nicht die min-
desten inneren Beziehungen oerbanden und in dem infolge der längeren 
Sedisvakarnz geradezu anarchische 3ustände eingerissen maren. 3öer 
gehofft hatte, bafe das Regiment des neuen Oberherrn hierin SBandel 
schassen muirde, sah sich bald gründlich enttäuscht. Durch sein gemalt-
sames Boicgehen und seine herrschsüchtige Art, insbesondere aber durch 
die hohen geldlichen Anforderungen an den Klerus seiner Diözese oer-
schlirnrnerfte er nur die traurigen Berhältnisse und hatte sich bald die 
Mehrzahl seiner Untertanen, oor allen seine Sussraganbischöse und das 
Harnburgeir Domkapitel zu grimmigsten Gegnern gemacht. (Ein -Pro-
zefe reihte sich an den andern, der Höhepunkt der ununterbrochen sich 
steigerndem Konflikte murde erreicht, als das Bremer Domkapitel im 
Mai des 3ahre<3 1316 seinen erzbischos sür mahnsinnig erklärte unb in 
der -Persorn bes Domscholasters Sohauu oon Lüneburg einen Abmini-
strator deir Diözese ernannte, ein in der Geschichte der deutschen Bis-
tümer in dieser Schärfe mohl noch nicht dagemesenes (Ereignis. Der 
©rzbischof hatte inzwischen, -das Unhaltbare seiner Stellung einsehend, 
sein Heil in ber glucht gesucht und hatte sich, toie schon einmal, mieder 
in ben Schul} ber Kurie nach Aoignon begeben, um oon bort aus um 
seine Wiedereinsetzung zu kämpfen. Auf der andern Seite hette inzmi-
scheu die Gegenpartei einen Riesenprozefe gegen den erzbischos aufge-
zogen und, meil diefer fich dem Gericht nicht stellte, die schwersten 
geistlichen Strafen über ihn oerhangt bezto. ihm angedroht. Der -Papst 
als oberste 3nstanz sefcte schließlich den erzbischos sormell mieder in 
sein Amt ein. Sohenn hielt es aber sür geboten, seine Diözese nicht 
mieder zu betreten und liefe sie durch häusig mechselnde Generaloikare 
oermalten, ein Berfahren, das nicht fehr dazu angetan mar, im Grzstift 
mieder geordnete 3ustänbe herzustellen, er selbst blieb bis ans ende 
seines Lebens (1327) in Frankreich, mo er hauptsächlich seinen Stu* 
dien und seinen zahlreichen Geldgeschäften lebte. So bietet die Regie-
rung dieses erzbifchofs, der fein erzbistum nur als Macht* und Geld-
quelle betrachtete und ihm ohne innere Berbundenheit gegenüberstand, 
ein mahrhaft trauriges Bild; man kann sie mit Recht als einen Dies-
Punkt in der Geschichte dieses einst so glänzend bastehenben grofeen 
geistlichen Territoriums bezeichnen. 

e s geht aus bem Gesagten schon heroor, bafe bie Arbeit sür bie 
Lanbesgeschichte toenig bietet; ihren wesentlichen gnhelt bilben bie 
zahlreichen -Prozesse, in bie ber erzbischos vermittelt mar. Sie merben 
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oom Berf. mit Hilfe einer ausgezeichneten Kenntnis und Beherrschung 
bes kanonischen Rechts eingehend, uns mill scheinen, manchmal etmas 
zu liebeooll geschilbert. 3m Anhang mirb neben zmei hier nicht meiter 
interessierenden Urkunden ber oon einem päpstlichen Daxator anfge-
nommene sehr umfangreiche Nachlaß bes (Erzbifchofs abgebru&t, ber 
schon allein durch bie Tatsache, baß er 10 Druckseiten umfaßt, für ben 
ungewöhnlich großen Reichtum bes Verstorbenen spricht. Als haupt-
sächlichste Quelle hat Lintzer neben ben Registern Clemens'V. unb 
3ohanns XXII. bas in Bb. II, Abt. 2 unb 3 bes Hamburger Urkunden-
buchs zusammengetragene urkunbliche Material benutzt. Merkmür-
bigermeise hat er es nicht für nötig gehalten, für seine Unteesuchung 
das im Staatsarchiv Hannooer liegenbe erzbischöfliche Archio heran-
zuziehen, mas man billigermeise oon einem Wissenschaftler, der Stu-
bten zur Geschichte eines Bremer Grzbischofs treibt, ermarten sollte. 
Wenn auch bie 6 Urkunben bes (Erzstists, in benen 3ohenn Granb be-
gegnet, bis auf bie Wahnsinnigkeitserklärnng bes (Erzbischoss burch 
das Domkapitel, bie oom Bers. nach einer entlegenen Stelle im „Su* 
benborf" zitiert mirb, menig Ausschlußreiches bieten, so hätten boch bie 
zahlreichen (Eopiare bes (Erzstists mohl noch manches (Ergänzende brin
gen können. 3edenfallö hätte sich L. zuminbestens an Ort unb Stelle 
über biese primäre Quelle orientieren müssen. Abgesehen oon biesem 
notwendigen Bormurf gibt die Arbeit ein anschauliches unb wissen-
schastlich gut unterbautes Bilb bes „feuersäenben" (Erzbischoss unb 
bürste als nicht unwichtiger Baustein zu ber noch immer ungeschrie* 
denen gortsefeung oon Dehio* „Geschichte bes (Erzbistums Hamburg-
Bremen" anzusehen sein. 

Hannooer. G. M ö h l m a n n. 

D ü ß m a n n , K a r l : Graf Anton Günther oon Olbenburg unb ber 
Weftfälische griebe 1643—53. Olbenburg, Stalling 1935. 208 S. 
(Olbenburger goeschungen I.) RM. 3,60. 

Das erste Heft bieser neuen Schristenreihe — mit einer empfehlen-
ben Ginführung oon Herm. Lübbing ausgestattet — ist ber Darstellung 
einer ber ergebnisreichsten (Epochen olbenburgischer Geschichte ge-
wibmet. Durch bie Gunst ber Berhältnisse unb bie biplomatische Kunst 
seiner Unterhändler hat Olbenburg ben Westfälischen griebenskongreß 
mit einem beträchtlichen Gemtnn verlassen können; es hat sich — um 
einen treffenden Ausspruch von Aitzema anzuführen — ohne baß es 
einen Schaben im Kriege erlitten, eine Partei ergrissen hätte, boch am 
geuer seiner Nachbarn gemächlich gewärmt. 3n>ar konnten Anton 
Günther unb seine Staatsmänner Melius unb Pichtel ihr Lanb nicht 
oor ber Übernahme eines Anteils ber an bie schwebischen unb kaiser-
lichen Heere zu zahlenden Abbankungsgelber bewahren; indes sicherten 
ste ihm endgültig ben Weserzoll, ber währenb ber Dauer seiner (Ein* 
ziehung bie Staatseinkünfte um ein günftel erhöhte unb bei seiner 
Aufhebung (1803—15) durch bie (Entschäbigung mit ben Lintern Wilbes-
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hausen, Bechta, Kloppenburg, griesoqthe u.a. einen recht bedeutenden 
territorialen 3Umachö dem Großherzogtum brachte. 

Die zentrale grage ist die nach den Gründen des (Erfolgs der 
gräflichen Politik. Düßrnann glaubt in der Tatsache der oon olden-
burgischer Seite den maßgebenden Diplomaten in Osnabrück und 
Münster dargebrachten „Berehrungen" eine ausreichende Antmort ge-
funden 3u haben. Diese anfechtbare (Erkenntnis, die die mirksamsten 
Kröste politischen Geschehens, die realen Interessen der Mächte nicht 
genügend berücksichtigt, stimmt mit anderen geststellungen überein, 
die die Beurteilung der Abhandlung nicht im günstigen Sinne beein-
slussen. 3ma£ hat sich ih r Bersasser in den 3ustruktionen, Relationen 
und 2agebüchern der oldenburgischen Räte, die er im Landesarchiv 
sorgfältig gesammelt und fleißig exzerpiert hat, ein gediegenes Mate-
rial verschafft; doch ist es nur ein Rohbau, den er damit errichtet. Die 
ergiebigen Quellen merden nicht in tvünschensmerter SBeise kritisch 
gesichtet und durchdrungen, nicht sauber genug verarbeitet. Daher die 
ermüdende Häufung belanglofer und durch das Kaudermelsch ihrer 
3eit sprachlich unschöner 3itate» baher ber Mangel an Stossverbichtung, 
mo bie oldenburger Überlieferung nicht ausreicht, unb als golge bie 
Unburchfichtigkeit ber 5ßläne ber Berhanblungspartner, bie bas Schick-
fal ber Zollpolitik Anton Günthers lefethin entschieben, baher auch bie 
verschiebenen eindeutigen Söidersprüche (so be3. bes Berhaltens von 
Magdeburg bei ber 3olle.rekution, S. 159 u. S. 165 unb ber Be3iehungen 
von Oranien 3u Hessen, S .24 u. S.25), bie Ungenauigkeiten („bie 
Sßeser von Gschmege bis Bremen", S.146) unb peinlichen stilistischen 
(Entgleisungen („es mochte einigen gürsten glücken . . . kein Kriegs-
schauplatj 3u tverben", S. 7). 

2rotj dieser Schmächen mirb bie Schrift von D. nicht ohne Nutzen 
für ben Historiker bes SBestfälischen griebens bleiben. Die betaillierte 
Kenntnis von ben olbenburgischen Bestrebungen, bie sie gemiß ver-
mittelt, mirb sein Snteresse beanspruchen bürsen. 

Osnabrück. (E. B e i n s . 

g r i e b a g r e i i n v o n (Esebeck, Die Begrünbung ber hannover-
schen Kurmürbe (Quellen unb Darstellungen 3ur Geschichte Nieber-
sachsens, hrsg. vom Historischen Berein für Niebersachsen, Bb.43). 
Hilbesheim unb Leip3ig 1935 (A.Laj) . X, 111 Seiten. Sßreis: 
RM. 8,—. 

(Es ist keine kleine Aufgabe, bie sich bie Bersasserin sür ihre (Erst-
lingsarbeit — eine von Sßrof. Braubach=Bonn angeregte Differtation -
gefteut hatte. Gedachte doch Adolf Köcher, nach Schaumanns gan3 
unzulänglichem Berfuch (3HB. Ndf. 1874/75, S. 1—97), die (Erwerbung 
der hannoverfchen Kurmürde in den Mittelpunkt des dritten Bandes 
seiner breitangelegten, grundlegenden „Gefchichte von Hannover und 
Braunfchmeig 1648—1714" zu stellen. Aber seine Darstellung bricht 
schon 1674 ab, ohne die entscheidenden 3ahre der Bemühungen des 
Hauses Hannover um die neue SBürde erreicht zu haben. Mag auch 

Wederfächs. Jahrbuch 1936. 17 
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der Boden inzwischen durch einige gute Borarbeiten aufgelockert sein, 
sv bedurfte es doch eines mutigen (Entschlusses und der Bewältigung 
ganz erheblicher Stossmassen, um eine aktenmäßige Darstellung der 
hannooerschen Kurmürde anzugreisen und oorzulegen. 

Wenn der Historische Berein sür Niedeesachsen die Arbeit oon 
greiin oon (Esebeck der Ausnahme in seine „Quellen und Darstellungen 
zur Geschichte Niedeesachsens" gemürdigt het, so liegt darin schon eine 
-Anerkennung ihres Wertes. 3m wesentlichen schöpst Bfin. aus dem 
überreichen Aktenbestand des Staatsarchiv Hannooer, aus dem mehr 
als 100 durchweg sehr starke Bände herangezogen murden, ergänzt 
durch das unentbehrliche Material der Reichskanzlei aus dem Haus*, 
Hos- und Staatsarchio zu Wien. 3n mohlgegliederter, übersichtlicher 
Anordnung führt sie die Geschichte der neunten Kur oor, oon den 
ersten Ansätzen in den 1670er und 1680er 3ahren bis zur endgültigen 
Ginführung Hannooers in das Kurkolleg (1708) und zur Belehnung 
mit dem Grzfchafemeisteramt (1710). Anhangsmeise mird auch die Auf* 
nahme der Wolsenbütteler Linie des Welsenhauses in die Mitbelehnung 
(1726) und der Ausgang des fast hunderjährigen Streites mit Kur* 
pfalz um da* (Erzamt (1777) gestreift, so daß die Begrünbung der han-
nooeeschen Kurmürde zeitlich und sachlich in ihrem ganzen Umfang 
zur (Erörterung kommt. Bekanntlich war der (Erwerb dieser Würde 
mit der ersten Belehnung (Ernst Augusts durch den Kaiser am 19. De* 
zember 1692 keineswegs abgeschlossen, im Gegenteil, sie murde erst 
damals aus einer heupesächlich zmischen Wien und Hannooer aus-
gemachten Angelegenheit zu einem Gegenstand der Reichspolitik, ja 
des europäischen 3nie*esse*, an dem sich alle möglichen Widerstände, 
Hemmungen und Quertreibereien entzündeten. Aus die Darstellung 
dieses unsagbar müheoollen, verworrenen Kampfes um die (Einführung 
des neuen Kurfürsten in das Kurkolleg legt greiin oon (Efebeck den 
Hauptnachdruck. Sie fieht in ihm mit Recht einen „Beitrag zur Ge-
schichte des heiligen Römischen Reiches im 17. und 18.3ahrhundert", 
nicht allein insofern, als der Kamps um die Anerkennung der oom 
Kaiser eingeführten neunten Kur eine grage des Reichsrechtes war, 
sondern auch dadurch, daß dieser Kamps tief in die politischen Geschicke 
des Reiches eingriff. Berstand es doch Frankreich meisterhaft, die 
Opposition der meisten Reichsfürsten gegen den neuen Kurhut seinen 
eigenen 3ieleu dienstbar zu machen. 3n erfreulicher Weise hat sich 
die Bfin. in dem ungeheuerlichen Abtenftaub, den die Kursache aller* 
orten ausgewirbelt hat, in der gülle oon langatmigen Denk- und glug-
schristen, Protesten und Deklarationen den klaren Blick aus die macht-
politischen Gegebenheiten freigehalten, die, wie überall in der Ge-
schichte, auch hier das (Entscheidende waren. 

(Etwas zu kurz kommt in der ungemein fleißigen Arbeit die Bor-
geschichte und die erste Begründung der Kur bis 1692, der nur etwa 
ein Biertel der Darsteßung gewidmet ist. Hier wird die oom Refe-
renten im Anfchluß an Köchers obiges Werk oorbereitete „Geschichte 
Hannooers im Zeitalter der neunten Kur und der englischen Sukzes-
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sion" mancherlei Nachträge unb Grgän3ungen 3u bringen haben. 
Giniges bavon schon hier: Nicht erst 1678, sondern schon 1672 taucht 
ber Gebanke einer melsischen Kurmürbe 3uerst aus (Köcher II 281, 609, 
613). (£s ist auch nicht genügenb erkannt ober hervorgehoben, baft 
ber Bewerbung Hannovers um bie Kurrvürbe ein jahrelanger, mechsel-
reicher Kampf bes Gesamthauses Braunschmeig um bie äußere Gleich-
stellung ber bebeutenberen gürstenhäuser mit ben Kurfürsten voran-
ging. S . 28 bringt bie Bsin. eine Nachricht Haoemanns (III, 328) über 
bas Operieren Otto Grotes in SBien mit einer angeblichen braun-
schweigisch-sächsischen Neutralitätsallian3 3mar in einen richtigeren 
3eitlichen 3usammeuhan9, versäumt es aber, sich mit Nicharb gester 
auseinanber3usetjen, ber sich, sreilich an sehr entlegener Stelle (Die 
armierten Stände unb bie Neichskriegsversassung, S.157ss.) kritisch 
mit bieser Nachricht besaßt unb sie als „historisches Märchen" ja, als 
„Hosklatsch im Lakaienstil" be3eichnet, ob mit Recht, märe näher 3u 
erörtern gewesen. 

Dafe im übrigen meiner „Geschichte Hannovers 1674—1714" bie 
hervorragenbe -Pionierarbeit ber Bsin. weithin 3ugute kommt, sei schon 
hier nachbrücklich unb bankbar unterstrichen. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

K a r l S t o r k , Der Übergang Osnabrücks an -Preußen (Münstersche 
Beiträge 3ur Geschichtsforschung, hrsg. von Anton Gitel. III. golge, 
H.7) . Münster (doppenrath) 1935. 159 S. -Preis: geh. RM. 4,00. 

3n seiner stattlichen Dissertation 3eigt Stork an Hanb fleißiger 
Quellenforschung, wie bie Okkupation unb bie Annexion bes König-
reichs Hannover im 3ahre 1866 unb in ben folgenden 3ahreu sich im 
Lanbbrosteibe3irk Osnabrück voll3og, wie sie von ber Bevölkerung 
ausgenommen wurbe unb wie schließlich bieser Be3irk in ben preu-
tischen Staat eingegliebert worben ist. Bieles, was Bs. hier in jugenb-
licher Gntbeckungssreube unb infolgebefsen streckenweise in unnötiger 
Breite ausführt, gilt natürlich für gan3 Hannooer. Atenn bennoch 
biefe Behanblung eines Teilgebiets sich rechtfertigte unb lohnte, so ist 
bas ber Sonberstellung 3u verbanken, bie bie Lanbbrostei Osnabrück 
im Königreich Hannover einnahm unb bie Bf. in ber Ginleitung unb 
einem ersten Kapitel geschichtlich 3u begrünben sucht. Die hier oor-
getragenen Auffassungen verleugnen nicht bie Schule, in ber biefe 
2lrbeit gewachsen ist. Mit nachdrücklicher Betonung ist aues 3usammen-
getragen, was in ber Geschichte Osnabrücks s ü r ben Raum SBestsalen 
und g e g e n bie Berbinbung mit Hannover spricht. Allerbings wirb 
Stork hier oon seinem Spüreiser gelegentlich aus Abwege geführt. 
„Noch lange wurbe ber Tag ber (hannoverfchen) Besitznahme im 3ahre 
1802 in Osnabrück als ein Unglückstag be3eichnet", liest man S. 23. 
Da3u in gußnote: „Schreiben bes Domstmbieus Meqer an Spiegel 
9 Nov. 1818: ,3nbem ich bas Datum nieberschreibe, sollt es mir ein, 
baß es ber U n g l ü c k s t a g ist, wo vor 16 fahren die hennoversche 
Organisationseommission 3ur Aushebung ber geistlichen Korporationen 

17* 



— 260 — 

hier eintraf." Dem Bersasser märe zu empfehlen, sich oor ber Ber-
mertung solcher Belege boch einmal zu unterrichten, ob die Aushebung 
geistlicher -Pfründen irgenbmo aus ber Atelt oon ihren ehemaligen 
Nutznießern etma als Glückstag gefeiert roorben ist. — Smmerhin fieht 
sich Stork S .30 zu ber Feststellung genötigt, baß auch in Osnabrücki 
„schließlich boch noch ein gemisser hannoverscher Staatsgebanke er-
muchs" — mir möchten gleich hier hinzufügen: nicht erft in bem halben 
Sahrhundert zwischen ber Säkularisation Osnabrücks unb bem Unter-
gang Hannooers, sonbern mohl vorbereitet burch bie zmar nicht un-
unterbrochene, aber mirksame Berknüpsung bes Osnabrücker Bistums 
mit Haus unb Staat Hannooer im 17. unb 18.3ahrhunbert, mie es 
Stork S. 66 auch zugibt. 

(Es folgt bie Darstellung ber Okkupation Hannooers — S. 33 stnbet 
stch bie schiefe Behauptung, baß Hannooer am 14.3uni 1866 beim 
Bundestag bem „österreichischen oon Bayern mobisizierten Antrag" 
zugestimmt habe! — unb ber ihr im Herbst 1866 folgenden Annexion. 
Beibes ging im Osnabrückler Lande in ber Hauptsache reibungslos oor 
sich. Mehr als ber unnbmenbbare SBechsel ber Negierung bemegte bie 
Osnabrückier bie Frage ihrer „Rückgliederung" an Atestsalen, in ber 
allerbings bie Mehrheit ber Beoölkernng besonders in ben länblichen 
Bezirken oon oornherein eine ablehnende Stellung einnahm, teils aus 
mirtschaftischen unb konfessionellen Grünben, teils auch, meil bie oon 
Greußen zugestanbene schonende (Erhaltung unb Fortbildung ölt-
hannoveescher Ginrichtungen unb (Eigentümlichkeiten im gesamten 
Umfang bes ehemaligen Königreichs nahezu oon allen Kreisen „unoer-
kennbar" gemünscht murbe. Aus biese SBeise behielt bas Osnabrückier 
Gebiet nicht nur seine Lanbbrostei in Berbinbung mit ber ^rooinz 
Hannooer, sondern bis zum 3ahee 1885 auch bie in ber Beo^lkerung 
beliebte $lmtereinteilung. Die nun folgenden Abfchnitte ergaben für 
Osnnbrück nicht fooiel -typisches mie bie F*a8e der räumlichen Orga-
nisation, sonbern betreffen Berhältnisse unb Beränbernngen, bie bie 
Annexion aus bem Gebiete bes Rechts-, Militär*, Steuer*, Berkehrs-, 
Wirtschafte unb Bersassungslebens sür ganz Hannooer mit sich 
brachte, bie aber oon ber Wissenschast mohl noch nirgenbs so eingehenb 
unteesucht unb bargestellt sind, mie es hier am Beispiel ber Lanbbrostei 
Osnnbrücki oom Bs. geschieht. Für *üese eindringliche unb sachliche 
Darstellung gebührt ihm bie Anerkennung nicht nur ber Osnabrückier, 
sonbern auch ber hannooeeschen Lanbesgeschichte. 

Hannooer. G. S c h n a t h . 

3 o h a n n e s S B e i b e m a n n , Neubau eines Staates. Staats* und 
oermaltungsrechtliche Untersuchung bes Königreichs Westphalen 
(Schriften ber Akabemie für Deutfches Recht) Leipzig (Felix 
Meiner) 1936. — 88 S. u. 1 Überfichtskarte. geh. RM. 4,—. 

Die Akabemie für Deutfches Recht hat biese bereits im 3ahre 1923 
unter bem (Einbrncki bes Ruhreinfaus entftanbene oermaltungs* unb 
staatsgeschichtliche Stubie bes Oberbürgermeisters oon Halle unb stell* 
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vertretenden Borsitzenden des Deutschen Gemeindetages Dr. Dr. SBeide-
mann in ihre Schriften ausgenommen und dadurch 3um Ausdruck ge-
bracht, daß es sich um eine Arbeit handelt, die politische SBissenschaft 
vortrögt. Der Bf. sieht in dem staatsrechtlichen Bersuch des König-
reichs Btestphalen — diese Schreibung sollte in der Xat nach -Beide-
manns Borgang 3ur unterscheidenden Kennaeichnung jenes künstlichen 
Gebildes immer angemandt merden — einen Schulsall sür eine rein 
konstruktioe, sremdbestimmte, unoölkische Staatsgründung und sür 
die (Errichtung einer eigenstaatlich getarnten gremdherrschast aus deut-
schern Boden. Der Bergleich mit den separatistischen Anläufen der 
Nachkriegs3eit, mit dem „Saarstaat" und mit anderen Auswirkungen 
des Bersailler Diktats drängt sich ohne weiteres aus. 

Da grofee Teile Niedeesachsens dem 3epier 3erömes untermorsen 
waren, hat diese klar und verständlich dargelegte staats* und vermal-
tungsrechtliche Analrjse seines Königreichs auch für unseren Leserkreis 
vieles, wenn auch nicht durchweg Neues, 3u sagen. 3u einem ersten 
Seil schildert SB. den Berfassungs* und Bermaltungsausbau des Konig-
reichs, in einem 3meiten die Ausmirkung dieser mit einem Spseudo-
liberalisrnus verbrämten -Poli3eiherrschaft. 3m Beröeichnte des be-
nutzten Schrifttums oermissen mir IXhimmes 3meibändiges 2Öerk über 
die inneren 3Usiände oe* Kurfürstentums Hannover unter der sran-
3ösisch*westfälischen Herrschaft 1806—13 mit seinen vielen wertvollen 
Hinweisen aus die westphälische Berwaltung und ihre Ausnahme bei 
der Bevölkerung. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

H e n r i q u e de C a m p o s g e r r e i r a L i m a : Cartas dirigadas 
pelo Conde de Lippe ao Conde de Oeiras. 3u" Boletirn do 
Arquivo Historico Militär. 4°. Volume 1934. Imprensa da 
Universidade, Coimbra 1934. — 5°. Volume 1935. Lisboa. 
Imprensa Moderna. 1935. 

Wenn ich hier aus diese Berössentlichungen des dem portugiesischen 
Kriegsministerium angegliederten Archivs hinweise, so geschieht es 
deshalb, weil diese beiden Bände in den „Cartas dirigadas pelo Conde 
de Lippe ao Conde de Oeiras" einen wertvollen Beitrag 3ur Geschichte 
des G r a s e n S B i l h e l m 3 u S c h a u m b u r g - L i p p e enthalten. 
Am 3.3uli 1762 war der Graf in Lissabon angekommen. Die hier 
veröffentlichten 50 Berichte an qtombal umfassen die 3eit vom 22. 3uli 
bis 3um 28.De3ember 1762, d.h. vom Beginn der eigentlichen geind-
seligkeiten noch über den (Ende Nooember erfolgten Abschluß des 
SBassenstiustandes hinaus. Sie sind 3ur Hälste in portugiesischer, 3ur 
andern Hälste in fran3osischer Sprache geschrieben, diese meist, ebenso 
mie die manchmal recht umfangreichen sran3osischen „Nachschriften" der 
portugiesischen Briefe, von der Hand des Grafen selbst. 3n 3mei gällen 
ist auch der (hier nicht abgedruckte) fran3osische (Entmurf noch oor-
handen. Der 3uhali der Berichte, die unter dem unmittelbaren (Ein-
drudk der (Ereignisse geschrieben sind, gibt bis in kleine (Einaelheiten 
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ein lebendiges Bilb oon den großen Schwierigkeiten, unter denen der 
Graf als Generalissimus des englifch-portugiesischen Heeres ben kurzen 
Berteibigungskrieg gegen die spanisch-fransösische Snoasion zu einem 
ruhmreichen (Ende geführt hat, Schwierigkeiten, wie sie sich insbe-
sondere durch bie Mängel an 3ahl und Ausrüstung der portugiesischen 
Druppen ergaben, deren 3ustand e* anfangs zu günstig beurteilt hatte. 
Daß trofcdem und trofe wiederholter schwerer militärischer Nückschläge 
die legten Schüsse dieses Krieges auf spanischem Boden sollen, erscheint 
dem Grafen selbst „assez remarquable". So bilden diese Berichte eine 
wesentliche (Ergänzung zu der handschriftlichen „Denkschrift" des Grafen 
im Büdieburger Archio, die Heinrich Schäfer in seiner „Geschichte oon 
ißortugal" benutzt hat, und einen Baustein zu der, wie Nudols 
(Eraemer im 12. Bd. dieses (Jahrbuchs sich ausdrückt, „höchst erwünschten 
Biographie" des Grafen, der hier seine militärischen Fähigkeiten als 
selbständiger Heerführer entfalten konnte, ein Glück, das ihm als 
Herrscher eines Kleinstaates auf dem deutschen Kriegsschauplatz oer-
sagt geblieben ist. Die Beröffentlichung beweift aber auch, welcher 
SBertschätzung sich in den militärischen Kreisen des heutigen Portugal 
die Person des Schaumburger Grasen erfreut, den der Direktor des 
Kriegsarchios, der Artillerieoberft Henrique de (Eampos Ferreira 
Lima, in einer kleinen gleichzeitig eeschienenen populär gehaltenen 
Schrift „ 0 Exärcito Portugues" als Organizador do exercito portu-
guSs" bezeichnet. 

Bückeburg. W e st e r i ch. 

S c h n e p e l , H e r b e r t : Die Neichsstadt Bremen und Frondreid) 
von 1789—1813. Bremen, Arth. Geist, 1935. 149 S. (Beröffent-
lichungen aus dem Staatsarchio der freien Hansestadt Bremen. 
Heft 11). 

Der -Eitel diefer Göttinger Differtation aus ber Schule Haseneleoers 
umschreibt ihren Inhalt nicht ganz genau. Gr hätte treffender etwa so 
gelautet: Die Organisation ber französischen Herrschaft in Bremen 1810/13. 
Denn bie Darstellung ber außenpolitischen Beziehungen Bremens zu 
Frankreich in ben 3ahren 1789—1810 (S. 11—37) unb bie ihrer inneren 
Berfafsungs-unbBerwaltungsoerhältnisse oor berAnnektion (S. 38/48) 
liesert attenfalls einen gut lesbaren Überblick über ben Seitrau«1» übe* 
sie oerdient durch den Berzicht auf (Erschließung reicherer Quellen und 
auf tief erschürf ende (Erörterung der zahlreichen stch aufdrängenden 
-Probleme doch nicht mehr, als eine — allerdings sehr ausgeweitete 
und als solche in ihrer Notwendigkeit nicht ohne weiteres über-
zeugende — (Einleitung bezeichnet zu werden. Könnte es anders — 
um nur Weniges oorzndringen — genügen, daß Schnepel seine Schilde-
rung der altbremischen Verfassung heuptsächlich aus das 1814 er-
schienene Werk des Franzosen de Billers aufbaut, defsen 3u*>erlässtg-
keit anzuzweifeln er sich selbst in einem Falle oeranlaßt fühlt; und 
dürfte sonst eine Berurteilung der Neutralitätspolitik des Rates im 
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3ahre 1806 vor gena, die immerhin ein Smidt oertrat, erfolgen, ohne 
Dafe ihre Begründung erforscht unb erörtert morden märe? 

Der erste Abschnitt gibt der ganzen Arbeit insofern das Gepräge 
der Ungleichmäßigbeit, als ihr zmeiter und wesentlicherer Deil kaum 
irgendwelche fragen ossen läßt. Der gesamte Negierungsapparat, mie 
er von den granzosen auf dem Gebiete der Berfassung, Rechtspflege, 
Steuer* und 3olloermaltung sowie bes Militärwesens geschossen 
wurbe, wirb hier in seinem Werben unb Ausbau aus ben Quellen bes 
Bremer Staatsarchivs mit einer monographischen Gründlichkeit be-
schrieben, bie uns diese Abhandlung als eine dankenswerte (Ergänzung 
unserer Kenntnisse ber stabtbrernischen Geschichte begrüßen läßt. 

Osnabrück. . (E. B e i n s . 

- P a u l 3 i m m e r m a n n : Der Schmarze Herzog, griedrich Wilhelm 
von Braunschweig. 236 S. 8°. Mit 11 Abb. aus 10 Dasein. Hil-
besheim u. Leipzig 1936. Aug. Las, Berlagsbuchhanblung. 3n 
Leinen geb. -Preis RM. 5,—. 

Lange 3ahre seines Lebens hat der hochverbiente Wolsenbütteler 
Archivdirektor 3imme*mamt aus bie Darstellung ber Geschichte des 
Herzogs griedrich Wilhelm oon Braunschmeig-Oels oerwandt, ohne 
zu einem Abschluß zu gelangen. 3efet> d*ei 3ahee uach seinem Ableben, 
kann das Werk dank ber entsagungsoollen rebaktionellen Dätigkeit 
von Robert Multhoff, bessen Name leiber aus bem Titelblatt oerschmie-
gen toird, <als abgerundetes Ganzes enblich erscheinen. Das offenbare 
3aubern 3immermauns vor bem endgültigen Abschluß bieser Bio-
graphie muß um so mehr überraschen als das Leben bes „schmarzen 
Herzogs" verhältnismäßig problemlos, seine -Persönlichkeit einfach, 
unkompliziert unb von jenen inneren Spannungen unb Wibeesprüchen 
frei ist, bie bei manchen schillernden, unburchsichtigen (Erscheinungen 
einen fast magischen 3wang zu immer neuer Deutung unb Ausein-
andersetjung ausüben unb bas geschichtliche Urteil nicht zur Ruhe 
kommen lassen. Wir halten es sür charakteristisch, baß Zimmermann 
von einer abschließenden Würbigung bes Herzogs abgesehen het, ob-
gleich boch alles zu einer solchen Gesamtschau ohne meiteres hinleitete. 
Der Berfasser bieses an (Erkenntnissen so reichen, mertoollen Buches 
bürste selbst auf Grunb gewifsenhasten Quellenstudiums allzu beutlich 
gespurt haben, baß nur menig ober fast nichts baoon blieb, momit eine 
unmahre Romantik biesen gursten lange 3 e *t umkleidet hat. griedrich 
Wilhelm war weder ein bedeutender Soldat und geldherr noch ein 
Staatsmann von mehr als sehr bescheidenen Graden. Draten die 
mangelhaften militärischen gähigkeiten bei dem Rückzuge des Blücher-
schen Korps 1806 höchst verhängnisooll zu Dage, so stellte sein unde* 
sonnenes Berhalten bei 3ittau 1809 diesen Mangel nur erneut unter 
Beweis. — griedrich Wilhelm ist auch nicht etwa ein Märtyrer seiner 
politischen Überzeugungen gewesen. (Er hat nach der Katastrophe oon 
3eua und der Besetzung seines gürstentums durch die granzosen alles 
nur Mögliche getan, um durch eine freundschaftliche Berständigung mit 
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Napoleon seinen -thron 3u retten. (Erst als seine Bemühungen in 
dieser Richtung endgültig gescheitert maren, als an bem unabänder-
lichen SBillen Napoleons, bas Heräogtum oeeschminben 3u lassen, kein 
Smeifel mehr möglich mar, wurde er 3um unversöhnlichen geinde bes 
Kaisers. — (Eine Selbstverständlichkeit, benn nur burch eine Nieder* 
lage Frankreichs konnte er hassen, je mieber in ben Besitz seines 
Staates 3u gelangen. — 

Die allgemeine geschichtliche ßeistung griedrich Wilhelms für bie 
Befreiung Deutschlanbs oon ber fran3ösischen grembherrschast blieb 
(Episode. Sein ost bemunberter 3n9 d u r ch Deutschland 3ur Nordsee-
küste 1809 — es mar boch eher eine eilige glucht — oerriet 3mar Mut 
unb (Entschlossenheit, kann aber boch nicht barüber täuschen, baß bieser 
(Erfolg nur burch eine mehr als burchschnittliche Unfähigkeit bes Geg-
ners ermöglicht murbe. Das unglückliche Gefecht bei Oelper hätte 
ohne grage 3ur Bernichtung bes Korps führen müssen, menn ber mest-
fälifche General Rembel, ber sein 3meibeutiges Berhalten später mit 
Kassation büßen mußte, nicht allen militärischen Überlegungen stracks 
3umiber gehendelt hätte. Der (Eindruck bes 3uges ans die Besten ber 
Nation mar in jener (Epoche nationaler (Erniebrigung 3mar tief unb 
nachhaltig — bie weiteren Kreife ber Bevölkerung feiner engeren 
Heimat hat ber Her3og jeboch nicht mit fich 3u reißen vermocht. SBir 
vermögen 3immennann nicht darin bei3uftimmen, baß ber Aufruf 3ur 
(Erhebung ber SBaffen, ben ber Her3og 1809 an fein Bolk richtete, 
„fchmerlich fehr ernst gemeint" gemesen sei. Der (Erfolg mar {ebenfalls 
enttäufchenb. Attr können hin3ufügen, baß bas (Ergebnis nicht viel 
ermutigender mar, als 1814 3urn freiwilligen (Eintritt in bie neu 3u 
schaffenden braunfchweigifchen Gruppen aufgeforbert wurbe. — 

Wenn man griebrich Wilhelm auch auf militärischem Gebiet ein 
gutes Organisationstalent nicht absprechen kann, so blieb er boch 
seinem gan3en Denken unb Handeln nach 3eitlebens ber 3mar tapfere 
aber boch einfache Linienoffi3ier, 3u bem er er3ogen unb als ber er 
18 gahre hinburch in ber preußischen Armee gebient hatte. Solche 
Tugenden genügten aber keineswegs für bie militärische Rolle, bie 
er a l s s e l b s t ä n b i g o p e r i e r e n b e r g ü h r e r s u spielen ben 
(Ehrgeiz hatte. .Jahrelang kämpfte griebrich SBilhelm um britische 
Unterstützung 3ur Aufstellung eines selbstänbigen Korps, mit bem er 
den „kleinen Krieg" in Deutschlanb 3u führen gebachte. Atenn man 
bie Briefe liest 1, bie er mit seinen gutgemeinten aber meist wenig 
durchdachten Boeschlägen in bieser Angelegenheit an ben $rinz-
regenten unb an ($raf Münster von 1811 bis 1813 richtete, wirb man 
bie Skepsts unb 3u r ü*haltuug verstehen, benen er begegnete — selbst 

1 Bgl. K a r l g a n i d k e ; Briefwechsel bes Herzogs griebrich 
ASilhelm von Braunschweig-Oels mit bem Grafen Münster in ben 
gahren 1811—13. gn: Blätter für Handel, Gewerbe und so3iales fieben. 
Betblatt zur M a g d e b u r g i s c h e n 3 e i t u n g, gahrg.1894, Sept.— 
November. 
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menn man selbstsüchtige Motive aus hannoverscher Seite nicht in Ab-
rebe stellen raill. — 

Als es griebrich SÖilhelrn (Ende 1813 schließlich gelang, in bie 
befreite Heimat 3urü<ft3ubehren unb er bie Regierung Braunschmeigs 
übernahm, ba geigten sich — von einer volligen grembheit in ben Ge-
schäften abgesehen — balb jene bebenklichen 3ü9e in seinem £ha-
rahter: u n b e h e r r s c h t e H e f t i g k e i t , U n b e l e h r b a r k e i t , 
bie 3ur brüsken Berabschiebung seiner beiben hervorragenbsten Mit-
arbeiter bei ber Berraaltung bes Herzogtums führte. (Es ist natürlich 
schwer 3;u ermessen, mie bie innenpolitische (Entwicklung in Braun-
schweig gewesen märe, menn ber Herzog ben Krieg überlebt hätte. Die 
Schwierigkeiten, bie ber SBieberausbau bes 3errütteten Staatsmesens 
ber neuen Landesregierung nach bem Kriege auserlegte, maren nicht 
gering; man bars süglich bezweifeln, ob Herzog griebrich Wilhelm bei 
seinen schon gestreisten Charaktereigenschaften ihnen gewachsen ge-
raesen roäre. Das Schicksal seines ältesten Sohnes legt bie grage 
nahe, ob ber „schwarte Herzog" nicht burch seinen tapferen Solbaten-
tob vor schwerem Mißgeschick unb bitteren (Enttäuschungen bemahrt 
geblieben ist 

Glicht um bie hohe Qualität bieses Buches als gorschungsergebnis 
anzweifeln 3u wollen, sonbern 3u einer grunbsäßlich notmenbigen 
Klärung stellten wir hier bie grage nach ber Gesamtbeurteilung bes 
Her30gs griebrich Söilhelm von Braunschmeig-Oels. (Ein „Bolksbuch", 
bas boch bie hohen, erhebenden, beispielhasten 3üge ber oaterlänbischen 
Geschichte in bas Licht stellen soll, ist biefe Biographie nicht. 2Bir, 
bie mir 3nrn Gesamtvolk 3urückgesunden haben ober 3urückstreben, 
bürsen es heute neiblos unb ohne kleinliche Seitenblidie anerkennen, 
baß bie Rettung unb Auserstehung Deutschlanbs bamals nicht oon hier, 
sondern vom Osten Deutschlanbs ihren Ausgang nahm. Daß bort 
einer ber begabtesten unb ebelsten Sohne Niebersachsens, Scharnhorst, 
ein gewaltiges, weit in bie 3^kunst ber Nation gerichtetes 2Öerk ein-
leitete, bars Niebersachsen mit Stol3 unb Genugtuung erfüllen. 

Hannover. R. G r i e s e r. 

B e r n h a r b S c h m e r t s e g e r : Gerharb 3ohann Davib von Scharn-
horst, -Preußischer General. 3n: G r o ß e S o l b a t e n . (Eha-
rakterbilber berühmter beutscher Heersührer, Organisatoren, 
Strategen unb Taktiker . . , herausgegeben oon ^aul Gerharb 
3eibler. o.3. Berlag Peter 3.Oestergaarb G.m.b.H. Berlin-
Schoneberg. 8°. 32 S. -Preis 0,40 RM. 

Bon bern grellen, wenig ansprechenben Umschlage hebt sich oorteil-
hest ber Schalt bieses kleinen Heftes ab. Oberst Dr. h. c. Schwert-
seger — mas nicht allgemein bekannt sein bürste —, Bearbeiter bes 
oon ber kriegsgeschichtlichen Abt. bes Großen Generalstabes 1912 bis 
1914 herausgegebenen Sßerkes über bas preußische Heer ber Befrei-
ungskriege, verfügt über jene tiefeinbringende Kenntnis bes Stoffes, 
bie Borausseßung einer solchen Gestaltung im engsten Rahmen ist. So 
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gelingt es bem Verfasser, auf 32 Seiten in knappen, treffenden gormu-
lierungen ein Bild bieses verantwortungsvollen, selbstlosen — im 
innersten tragischen Lebens zu entwerfen, ohne je ben Leser burch bie 
Häufung oon Tatsachen zu ermüben. 2öas Scharnhorst jebem Deutschen 
heute noch zu sagen hat, bas hat ber Bersasser hier beutlich heraus-
gestellt. SBir möchten bem Heft, bas bei überraschend niebrigem -Preise 
in Druck unb -Papier einen erfreulichen Ginbruck macht, bie meiteste 
Berbreitung wünschen. 

Hannooer. N. G r i e s e r . 

L u b w i g g r e i h e r r o. O m p t e b a : Notizen eines beutschen Dip-
lomaten. 1804—1813. Herausgegeben von seinem Urenkel 
N o b e r i c h g r e i h e r r v. O m p t e b a . 1935. Deutsche Ber-
lagsgesettschaft m. b. H., Berlin SW 11. Lein. geb. -preis NM. 3,80. 

Bor nunmehr halb 70gahren veröffentlichte gerbinanb o. Omp-
teba ben politischen Nachlaß seines Baters, bes hannoverschen Diplo-
maten, späteren Ministers Lndwig v. Ompteba, aus ben Sahren 1804 
bis 1813. Lubwig v. Ompteba war keine überragende -Peesönlichkeit. 
Gin treuer Diener seines gürsten und gewissenhafter Berichterstatter, 
eescheint er als eine vorwiegenb rezeptive Natur. So wirken seine 
aus bem Nachlaß mitgeteilten „Lebenserinnerungen", feine biplo-
matischen Berichte, feine Briefe auch weniger burch staatsmännisches 
Urteil unb gebankliche Tiefe als burch öie g ü l l e ber Beobachtungen, 
bie Bielfältigkeit ber erlebten Situationen, bie lange Reihe ber aus 
eigener Anschauung gefchilberten heroorragenben-Perfönlichkeiten einer 
wahrhaft umwälzenden Gpoche. Der Bearbeiter ber vorliegenben 
Ausgabe gibt aus bem umfassenden unb inhaltreichen Werk feines 
Borfahren einen nur sehr fchmalen Ausschnitt. Daß er babei bas in 
ber -Publikation von 1869 gewählte Anfangsjahr 1804 beibehält, ohne 
auch nur e i n Stück aus jenem Sahre zu bieten, eescheint — mehr als 
ein peinliches Berfehen — bezeichnen für bie Sorglosigkeit bieser 
Scherenreise burch eine immerhin wertvolle geschichtliche Quelle. Aus 
einem Werk von etwa 1100 Seiten wirb babei freilich ein schlankes 
Büchlein von 130 Seiten. Aber wem foll mit biesem Kunststück ge-
bient sein? Wer Belehrung aus ben Quellen fucht, bem kann nur 
bringenb geraten werben, zur uesprünglichen Ausgabe zurückzugreifen, 
wo er nicht nur ein vollstänbiges Bilb gewinnt, sonbern auch er-
kennen kann, wann Lndwig v. Ompteba lebiglich aus ber Grinnerung 
in seinen „Lebensbetrachtungen" n a c h t r ä g l i c h erzählt unb wann er 
unter bem unmittelbaren Ginbruck bes (Erlebnisses berichtet, benn bies 
ist ber vorliegenben „Ausgabe" nicht zu entnehmen. Dem Geschichts-
freund, ber sich ber Geschichte jener 3eit 3u nähern sucht, merben biese 
verstümmelten, auseinanbergerissenen „Notizen" ohne ausreichende 
Ginführnng, unb ohne Kommentar wenig sagen. Alles in allem: ein 
überflüssiges Buch. 

Hannover, N. G r i e s e r . 
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Dr. O t t o B ö s e : Die (Entthronung bes Herzogs Karl II. oon Braun-
schweig. 1935. Gebrückt bei Georg Westermann, Braunschmeig. 
8°. 84 Seiten. 

Man liest biese Darstellung bes braunschmeigischen Aufruhrs oon 
1830, seiner Ursachen unb golgen, nicht ohne lebhaftes 3nteresse. Dank 
eingehender Archiostubien, oor allem im Wiener Haus-, Hof- unb 
Staatsarchiv, ist es bem Berfasser gelungen, unsere Kenntnis oon ben 
geheimen Hintergrünben bieses (Ereignisses ganz wesentlich zu oer-
tiefen. Auch meist er bie völlig passive Haltung bes Herzogs Wilhelm 
überzeugend nach. — Wie es früher Treitschke schon anbeutete, kann 
es jet,t nach ben sorgfältigen Untersuchungen Böfes gar keinem 3mei5 

fel mehr unterliegen, baft bie als Massenerhebung ausgezogene Bewe
gung in Braunschweig keine „Bolksbewegung", sondern bas Werk 
eines begrenzten Kreises von Männern ber hohen abeligen Bürokratie 
war, bie offenbar in engstem 3usammemvirken mit ber gührung ber 
braunschmeigischen Truppen ihr gefährliches Unternehmen mit (Erfolg 
vollenden konnten. Wie umfafsenb bie Berschmörung mar, kann 
baraus ermessen werben, baß selbst ber Bertreter Braunschweigs beim 
Bundestage mit im Komplott war. 

Sicher hraben, wie es Böse ausfuhrt, sehr selbstsüchtige Momente 
bie geistigen Urheber ber Revolte geleitet. Dies, sowie bie fraglos zu 
oerabscheuen&e oerräterifche Haltung ber militärischen gührung, be-
sonders bes Generals v. Herzberg, hindern uns baran, irgenbwelche 
Sympathien sür bie Aufruhrer zu empfinden, greilich beftanben ob-
jektiv genügenb Urfachen für bie Revolte, fie lagen faft ausfchließlich 
in ber unwürbigen -Person bes Herzogs begründet. Das tritt u.(E. 
in dieser Darstellung nicht beutlich genug in bie (Erscheinung. 3mar 
hat ber Berfasser bie Mißgriffe, (Eharakterfehler unb Schwächen 
Karls II. kurz gestreist, aber baburch, baß er bas ganze Gewicht seiner 
Untersuchung aus bie (Enthüllung ber geheimen U r h e b e r u n b 
N u t j n i e j j f c r bes Ausstanbes verlegt unb baraus verzichtet, bie ob-
jektiven Urfachen ber Bertreibung bes Herzogs ebenso stark zu be-
tonen, gewinnt bie Abhanblung bisweilen — gewiß wiber Willen bes 
Autors — den leisen Anschein einer (Ehrenrettung Karls II. 

Wie wir hören, sefet ber Bersasser seine Stubien über Herzog 
Karl II. fort. Wir können nur wünschen, baß er sie mit ebensolchem 
Scharfsinn unb (Erfolg gleichmäßig Über bie g a n z e Regierungszeit 
unb bie Gefamtpersönlichkeit bieses gürsten ausbehnt, baß es ihm 
gelingt, bie von ben Berschwörern über Karl II. ausgestreuten tenben-
ziösen Berunglimpsungen unb Berleumbungen von ben D at s a ch e n 
zu sondern, zur (Ehre ber geschichtlichen Wahrheit. 

Hannover. R. G r i e s e r. 
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G e o r g H o s f m a n n , -Preußen und die norddeutsche Heeresgleich-
schaltung nach ber achtunbvierziger Revolution. 3n: Münchener 
Abhanblungen. 3meite Reihe. Kriegs- unb Heeresgeschichte, 
hrsg. von Gugen v. grauenholz. Heft 8. München, G. H. Becksche 
Berlagsbuchhanblung. 1935. 123 Seiten. 

Die (Ereignisse ber 3ahee 1848 unb 1849 gaben -Preußen bie längst 
ermartete Gelegenheit zu einer beträchtlichen (Erweiterung seiner 
Machtsphäre in Norbbeutschlanb. 3n Wieberausnahme alter P ä n e 
gelang es bamals bem preußischen Staate — wenigstens für eine ge-
wisse Zeit — eiue Reihe ber kleinen Länber Norbbeutschlanbs burch 
bie (Einglieberung ihrer Militärkontingente in seinen Heeresverbanb 
aus bas engste an sein 3nte*esse zu binben. Georg Hoffmann hat, 
ausgehenb von bem Dreikönigsbünbnis von 1783 über bie Bersuche 
vor unb nach ben Befreiungskriegen, bas allmähliche Werben unb bie 
Wieberauslösung bieser im Laufe bes Sahees 1849 geschlossenen Mili-
tärkonventionen geschilbert. Bon ben Beiträgen mit Anhalt-Dessau-
Käthen, Anhalt-Bernburg, Mecklenburg-Schmerin, Mecklenburg^Stre-
litz unb Braunschmeig interessiert hier im wesentlichen nur ber leßtere. 

Der Bersuch ber granksurter Nationalveesammlung, bie Militär-
hoheit ber Bunbessürsten einzuschränken unb ihre Xruppen einem 
Oberbefehlshaber ber 3eutralgemalt zu unterstellen, gab auch in Braun-
schweig ben Antrieb, ber Konvention näher zu treten. Am 1. Dezember 
1849 murbe ber Bertrag unterzeichnet. (Er rief, mie nicht anders 
zu ermarten gewefen, bie fchärfste Gegnerschast Hannovers hervor, bas 
bereits 1843 mit Braunschmeig eine Militärvereindarung getroffen 
hatte. Als meitaus stärkste Militärmacht bes X. Bunbesarmeekorps, 
zu bem Braunschweig gehörte, hatte Hannover bas natürliche Bestreben, 
aus bie anderen Kontingente bes Korpsoerbanbes maßgebenden Gin-
sluß auszuüben. Hatte Hannover schon bie Abkommen -Preußens mit 
Mecklenburg*Strelitz unb Mecklenburg-Schmerin im grühsahr 1849 als 
Ginbruch in ben Korpsoerbanb angesehen, so betrachtete es ben mit 
Braunschmeig, mit einem Agnaten bes Königshauses geschlossenen Ber-
trag als Heraussorberung. Hannooer ift aber nicht, mie ber Berfafser 
vermutet, burch bie Konvention mit Mecklenburg ober bie Berhanb-
lungen mit Braunschmeig zum Abfall vom Dreikönigsbünbnis vom 
26. Mai 1849 getrieben morden, bem es bekanntlich nur mit größten 
Borbehalten beigetreten war. Die Behandlungen mit Braunschmeig 
murben in Hannover nicht vor ihrem Abfchluß bekannt. Unter bem 
(^inbtndi ber Machtveeschiebung in Deutfchlanb nach ber preußifchen 
Nieberlage von 1850 hat Braunfchmeig - viel früher als Hoffmann es 
oermutet - nämlich bereits im grühjahr 1852 innerlich bie Konvention 
aufgegeben, mie es bamals im tiefsten Bertrauen Hannooer missen 
ließ, gormell wurbe sie bekanntlich erst 1854 gelöst. 

Bon großem 3nieresse ist nun bas Gegenspiel Oesterreichs unb 
Hannooers gegen bie Konventionen. Der Kaiserstaat leitete es — was 
Hoffmann übersah - schon Ansang März 1849 mit einer Note an die 
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Kleinstaaten ein, tvorin biese vor bem Beesuch -Preußens, ihre Druppen 
mit ben seinigen zu vereinigen, nachbrüdklich gemarnt murben. Leiber 
geminnen mir aus ber Schilberung Hosfrnanns, ber bie -Politik Han-
novers auf 4 Seiten, bie Oesterreichs aus 2 Seiten umreifet, nur ein 
unvollkommenes Bilb von bem lebhasten biplomatischen Spiel, bas 
gegen Greußens Politik in bieser grage entfesselt murbe. Die Dar-
stellung erweckt hier überhaupt ben (Einbruck bes Unfertigen, Skizzen-
hasten, ein (Eindruck, ber mohl oormiegenb ber Datsache zugeschrieben 
merben muß, baß ber archioalische Unterbau ber Untersuchung nur 
recht lückenhaft ist unb Bebenken erregen muß. 3 U bieser Arbeit sinb 
meber bie Akten bes burch bie Konoentionen stärkstens engagierten 
norbbeutfchen Staates, Hannooers, noch bie Oesterreichs, bes großen 
Gegenspielers -Preußens, berücksichtigt Tvorben. Die Abhanblung be-
ruht vorrviegenb aus ben Akten ber einen -Partei, Greußens. Neben 
ben Akten in Schmerin unb Neustrelit} sinb vor allem bas SPreufj. Geh. 
Staatsarchio unb bas Branbenburgischs-Preußische Hausarchio zu Nate 
gezogen morben. Ginige menige Stücke scheinen bem Bersasser aus 
Wien mitgeteilt morben zu sein. (Es entging bem Autor, baß ber im 
Hausarchiv beruhende Briesmechsel König (Ernst Augusts mit bem preu-
ßischen Herrscher bereits 1933 in biesem Jahrbuch in einer kritischen 
Ausgabe von Karl Haenchen verössentlicht tvurbe. Bei bem großen 
(Entgegenkoimmen, ben (Erleichterungen, melche bie beutschen Archio* 
oermaltungen ber ernsten missenschastlichen gorschung gemähren, ist 
bie mangelhafte Ouellengrunblage um so meniger entschulbbar. Bei 
ber ersahrungsmäßig großen Berschiebenheit unb Bielsältigkeit akten-
mäßiger Überlieserungen in neueren 3eiieu berührt aber bie Begrün-
bung bes Bersassers, er habe „oon ber Benutzung weiterer Archioe 
geglaubt absehen zu bürsen, ba bas Mecklenburger Material bemies, 
baß in Berlin so ziemlich alles beisammenliegt", einigermaßen befremb-
lich. 3n methobischer Hinsicht muß man ein berartiges Bersahren als 
oersehlt bezeichnen. 

Hannover. Nubols G r i e s e r . 

N i e b e r s ä c h s i s c h e r S t ä b t e a t l a s II. Abteilung: (Einzelne 
Stäbte, 4. Osnabrück (mit 3 Tafeln unb 3 Dejtabbilbungen) 
bearb. oon 5p. g. M e i e r mit Beitrag oon G. Niemeier. (1935; 
Westermann, Braunschmeig unb Hamburg). 

Der 4. Deil ber 2. Abteilung bes Niebeesächsischen Stäbteatlasses 
bringt, vom Herausgeber selbst bearbeitet, als erste Stabt aus bem 
Westen Niebersachsens Osnabrück. Die 3 Dasein, vom Berlage in garb-
tönung unb sauberer 3eichmmg mustergültig ausgestattet, enthalten 
einmal ben alten Stich Neinholbs aus bem gahre 1767 aus ben Maß-
stab 1:5000 umphotographiert, bann aus Dasel I I als Gegenstück 
bazu einen mobernen Stabtplan oon 1925. Der Neinholbsche Stich 
oon 1767 ist bie älteste (Einzelausnahme ber Stabt, bie mir besitzen. 
Sie ist mie alle Arbeiten Neinholbs flüchtig unb in (Einzelheiten unge-
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nau 1 . (Es sehlen aus ihr bie Grenzen ber einzelnen Grundstücke unb 
bie Grundrisse ber Häuser, bie man auf Stabtoermefsungen aus jener 
3eit eigentlich schon ermarten baes. Drofcbem behält bie Karte für uns 
als erste ihrer Art ihren Wert, unb mir banden es bem Herausgeber, 
baß er bas verhältnismäßig selten gemorbene Blatt einem größeren 
Kreise zugänglich gemacht hat. Warum bagegen bie moberne Karte 
(Dafel I I I ) so verschwenderisch mit 6 Farben ausgestattet morben ist, 
miu mir nicht recht einleuchten, mie ich benn überhaupt bie äußere 
Ausmachung bes ganzen Werkes, oor allen Dingen ben Druckt des 
Dejtes in Groß-Folio für sehr unzmeckimäßig heilte, ganz abgesehen 
baoon, baß baburch eine unnötige Berteuerung bes Werkes eintreten 
muß. Bielleicht entschließt sich Berlag unb Herausgeber bei einer hos-
fentlich einmal notwendig werbenden Neuauslage, ben Dejt im nor-
malen Oktao- ober Quartformat beizugeben. (Ein bebauerlicher Druck-
fehler het sich auf Dafel I I eingeschlichen: ausgerechnet auf einer 
Karte oon Osnnbrücki mirb guftus Möser in Moser umgetauft! (3 mal 
Moser- statt Möserstraße). Der Drudksehlerteusel mirb sich über biesen 
wohlgelungenen Streich ganz besonders freuen. Auch ber Osnabrückier 
Lokalheilige Bischof Detmar hat fich eine Umtaufe seines Namens 
in Datmar gesallen lassen müssen. 

Dasel III bringt als mertoollsten Beitrag eine Umzeichnung 
ber alten Osnabrückier Stabtslur nach ber Du -Plat'fchen Landesaus-
nahme von 1786/87 (nicht 1780 mie in ber Übeeschrist!) aus bas moberne 
Meßtischblatt. Der graue Unterton ber mobernen Karte reicht völlig 
aus, um bie gemaltige Beränberung ber allernächsten Umgebung ber 
alten Stobt burch Snbustrieanlagen unb Stndtermeiterungen erkennen 
zu lassen. Den freibleibenden Naum ber Dafel I I I füllt ein histo-
rischer Stabtplan nach einem alten (Entmurf oon Nicharb (1855). 

Den Karten ooran geht ein erklärender Dejt, zu bem G. N i e m e i e r 
einen Beitrag über bie geographische Lage ber Stabt beigesteuert hat, 
mährenb bie Sieblungsgeschichte unb topographische Beschreibung oom 
Herausgeber selbst stammen. 

Die erfreulich klare Daestellung Niemeiers läßt bie strategische 
Bebeutung ber alten Hasesurt, ber bie Stabt (Entstehung unb Namen 
oerbankt, im Nahmen ber Ateferfeftung beutlich heroortreten. Das 
spaßpaar 3burg-Bramfche, oon Osnabrücki beherescht, mar mohl ber 
wichtigste Abfchnitt in bieser natürlichen Festnnö*front, an oer bie 
Römer scheiterten, unb bie bann erst oon Karl bem Großen burch seine 
Bistumsgrünbungen — oon benen mieberum Osnabrücki eine ber 
wichtigsten unb frühesten mar — unb burch seine (Etappenstraßen zer-
schlagen unb unschäblich gemacht murbe. Fraglos hat babei Beesasser 
recht, menn er bie schon für 851 bezeugte Bremer Heerstraße über 
Bramsche-Damme-Bißbedk für älter hält als bie Linie über Osterkappeln-

1 Wegen bieser Flüchtigkeit lehnte ihn Du -Plat, ber Leiter ber 
großen Osnabrückier Lanbesoermessung 1784—90, als Mitarbeiter ab. 
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ßemförbe. Die Straße burch bas DiephOl3er Moor ist erst kur3 oor 
1296 oon ben Diepholzer« gebaut morben (vgl. Soests. Urk.-Buch V I 
1572), bas Osnabrücker Berbinbungsstück noch später, mohl erst zu 
Beginn bes 14. 3ahrhunberts. 

©ine kleine Skizze ber Stcnbt unb ihrer näheren Umgebung unter-
streicht nachbrü&lichst bie Ausführungen bes Bersassers, ber 3um Schluß 
noch einmal betont, mie menig ber Boben ber Stabt noch durchforscht 
ist, sobaß sich in (Ermangelung genügender Bohrungen noch nichts ab-
schließendes über das uesprüngliche Sieblungsgelände ber Stabt sagen 
läßt 

Das führt uns 3nm Hauptteil des Xejtes, ber Sieblungsgefchichte 
unb topographischen Beschreibung der Stabt, bie ber oerbienftoolle 
Herausgeber selbst beigesteuert hat. Solange bie oben ermähnten 
Bobenreliesschrvierigkeiten nicht geklärt sinb, mird sich rn. (E. über bie 
(Entstehung ber Stabt ein abschließenbes Urteil in bem Maße, mie es 
Berfasser tut, nicht sollen lassen. Seiner Ansicht, baß das Urbors Os-
nabriick bei S t . 3oha*m> also im Bereiche ber späteren Neustabt, ge-
legen habe, vermag ich mich daher auch noch nicht ansuschließen, 3Umal 
sich gemichtige* Gründe dagegen vorbringen lassen. Der primitivste 
märe mohl bför, baß sür ein solches Dors an bieser Stelle gar kein 
$Plaß mar, bernn mo sollte bie Adlerflur, der (Esch desselben gelegen 
haben? Der Isogenannte Neustäbter (Esch gehörte ursprünglich 3u ben 
ausgegangenem Sieblungen SBiesenbeck, Blackenbors unb Bohmte. Das 
Gelände hinter ber -Petersburg meist sich burch seine gluruarnen als 
mittelalterliches Neulanb aus unb ber Herrenteichsesch mar, mie Nie-
meiers Ski33e 3eigt, unb Berfafser selbst betont (S. 4), von der Neu-
stobt aus nicht erreichbar! So mirb es hier aus bem kleinen Diluvial-
hang außer dem bischöflichen Hof, ber 1253 jährlich 17K Malter (!) 
3inskorn aufbrachte (Osnabr. Urk.*Buch I I I 64) nur noch ben einen 
ober anberen 3U biefem Meierhof gehörenben Kotten gegeben heben, 
schmerlich aber ein ganses Dorf. Selbft menn man diese Anfiedlung 
als Dorf beseichnen wollte, fo kann es doch niemals das Dorf Osnabrück 
gemefen sein, denn bie beiben Brücken, bie als ^aten für biefen Namen 
in grage kommen, sinb, mie Berfasser selbst 3agibt (S. 3), bie Brücke 
am Hasetor ober bie Herrenteichsfurt be3m. -brücke, von benen erftere 
in ber fiuftlinie runb 1,5 km unb bie anbere immer noch gut 700 m 
von St . 3ohmm entfernt sinb! Abgesehen von bieser (Entfernung, bie 
eine Namensübertragung bes Hafeüberganges auf eine bei St. 3ohann 
angefeßte Sieblung so gut mie ausgeschlossen eescheinen läßt, kann 
auch keine ber beiben Brücken sür die glur eines solchen Dorfes in 
Anfpruch genommen roerben, ba ja in jebem galle bie fumpfige Niebe-
rung bes ^oggenbaches da3mischen lag. Auch ber Berlaus ber Großen 
Straße, bie nicht auf die Herrenteichsbrücke als auf ben 3unächft ge-
legenen Haseübergang zuläuft, fonbern, von Süben kornrnenb, kur3 
vorher nach Söeften umbiegt, sobaß bas Dors bei St. 3ohann keine 
birekte Berbinbung mit bem Haseübergang hette, spricht bagegen, baß 
dieses Dorf nach ihm benannt gemefen fei. 
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(Es ließe stch noch manches gegen die „Urdorf'-Xheorie bes Ber-
fassers vorbringen, so hinsichtlich ber (Entwicklung ber -psarroerhält* 
nisse, bie er so beutet, baß bas 1011 gegrünbete Stist St . 3ohaun schon 
oorher als Pfarrkirche für bas Urborf Osnabrück bestauben hätte, was 
sich aber durch nichts beweisen läßt (oielmehr sehe ich in ber Urkunde 
oon 1147 bie rechtliche Sanktionierung eines in langsamer Entwicklung 
eingetretenen 3ustanbes burch (Erhebung der Stiftskirche zur Pfarrkirche 
für alle bie umliegenden Sieblungen, bie sich schon seit langem aus Be-
quemlichkeitsgründen zu ben Gottesbiensten bieser Kirche eingesunden 
hatten). (Es sehlt mir indeß ber Naum, alle (Einwände gegen die Urdorf-
theorie bes Berfassers hier vorzutragen, burch bie übrigens ebenso 
wenig, wie burch obige Bemerkungen ber Btert ber verbienstvollen 
Arbeit bes Herausgebers geschmälert werben könnte. 

Die greude über bas schöne -Berk, burch bas sich ber Herausgeber 
ein bleibendes Berdienst um bie Osnabrücker Stabtgeschichte erworben 
hat, wirb etwas beeinträchtigt burch eine Neihe sinnentstellender Druck-
fehler unb Beesehen in ben topographischen Angaben, bie ich im fol* 
genben berichtige. 3ch benutze zugleich bie Gelegenheit, einige (Ergänz 
zungen, bie ich in ben zahlreichen, ungenufet gebliebenen Urkunden 
ber Osnabrücker Archive fand, beizusteuern. 

Das 1486—1505 neu gebaute Natheus war schon bas 3. seiner Art, 
benn schon 1318 ist von einem Hause gegenüber bem „alten" Natheuse 
bie Nebe (Urk. Domarch. Osn.). Auf ber burch Ankauf bes benach-
barten Hauses ber „Golbsmebeschen" ( = Polbernann) erweiterten 
Statte bieses ersten nachweisbaren Osnabrücker Rathauses, bas erst 
1486 abgebrochen wurbe, wie bie Stabtrechnungen berichten, erstand 
bann ber noch heute stehende Prachtbau. Das alte Nathans enthielt 
in seinem unteren -teil bie vom Berfasser erwähnten Schusterbuben, 
beren eine (ber (Eckgabem nach bem Markt hin) 1402 genannt wirb 
(Staatsarch. Osn. Dep. 2a, vol. I I 352). Das gleischhaus (rnacellum) 
wirb schon 1314 erwähnt (ebb. X I I A 2,7) und lag noch 1406 am Markt 
(ebb. V I A 17). Die Ratsapotheke ist schon sür 1341 am Marktplafe 
bezeugt (Gen. Bie. arch. Osn. 98), doch ging sie um 1365 ein, um erst 
1455 neu zu erstehen (St. arch. Osn. Dep. 2a, V I B 52). 

3u bem Abschnitt (4) über bie Leischasten ist jefet zu vergleichen 
(E. B r i x , bie Leischasten ber Altstadt Osnabrück, Diss. Münster 1935, 
besten wichtige (Ergebnisse über bie (Entwicklung unb Geschichte bieser 
städtischen „Sondergemetnden" leider hier nicht mehr berücksichtigt 
werben konnten. Schon in meiner Besprechung bieses Buches in ben 
Miitteilungen bes Historischen Bereins zu Osnabrück Bd. 56 (1936) 
konnte ich barauf hinweifen, bas nach ben neuesten gorschungsergeb-
nisten H. N o t h e r t s (nur erst münblich vorgetragen im Osnabr. Ge-
schichtsverein gebr. 1936 unb auf ber Tagung ber Historischen Korn-
mission für Niedeesachfen in Bentheim, Himmelfahrt 1936) die 3eich5 

nung auf dem alten N i c h a r d s c h e n , von S t ü v e , P h i l i p p i und 
B r i x übernommenen plane insosern salsch ist, als die Haseleischaft 
keineswegs auf die Dontburg übergegriffen hat, diefe vielmehr ganz 
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zur Marktleischast gehört hat. Auch die Mär vom -mecklenburger 
Hos, der als Absteigequartier des tecklenburgischen Stistsvogtes im 
12. und 13. 3ahrhunibert galt, entpuppt sich nach den gorschungen 
Notherts als grober 3rrtum. Die Grasen haben den Hof erft im 16. 
Jahrhundert ermorben. 3m Mittelalter gehörte er der bekannten und 
begüterten spatrizierfamilie Blome. 

Die Hakenstraße heißt allerdings fo nach dem Hofe der gamilie 
Hake, doch laß dieser Hos nicht vorn an der Gcke zur Krahnstraße hin 
(als dornus angularis, das hieße dem nd. Sprachgebrauch nach immer: 
„up dem orde" und nicht Hake) sondern am Gnde der Straße beim 
^Psarrhause von St. Catherinen. 1338 verkauste die Witme des leßten 
Hake den Hof in Bürgerhände (St. arch. Osn. Mse. 192). 

Die Austeilung der Häuserblocks in kleine und kleinste Grund-
stücke, mie der moderne Stadtplan sie zeigt, dars nur mit Borsicht sür 
deren ursprüngliche Gestalt benufct merden, murden doch die großen 
(Erbe schon sehr srüh ausgeteilt. 1391 (Osn. Mittl. 14 S. £12) heißt es 
von 3 Häusern an der Großen Straße, daß sie mit einem Hause an der 
Hamkenstraße früher ein Grbe gebildet hätten! ähnlich merden auch 
zahlreiche andere Grbe in der Stadt fchon früh der 3eesplitterung ver5 

fallen fein. Die (Eintragung einzelner Steinhäufer in die Karte 
(Sasel H) halte ich für verfehlt. Gs hat deren — urkundlich nach-
roeisbar:! — eine Unmenge mehr gegeben. So ermeckt die Karte den Gin-
druck, afls ob folche Steinhäufer nur im Westen der Altstadt vorhenden 
getvesetu seien. Warum Berfaffer die Synagoge bezm. die 3udeuschnle 
als 3nd*en h a u 5 bezeichnet, ist mir nicht klar. Allerdings ist die ein-
stige Synagoge in den Stürmen der 3udeuoersolÖuug in den ^Peftjahren 
1349/50 untergegangen (1352: quondam synagoga; St . arch. Osn. Dep. 
2 a , X I I A 4 , 15), doch maren die 3u&en bald mieder da und hatten 
schon 1366 mohl an gleicher Stelle eine Schule (Osn. Gesch.quellen IV 
S.91) und vor dem Heger -£or ihren 1386 angelegten griedhos. Der 
alte 3Udeusriedhof hatte vor dem Natrupertor gelegen (1343; Gen. Bie. 
Arch. Osn. 103 a). 

3u dem Absatz über die kirchlichen Anstalten ist berichtigend zu 
bemerken, daß die granziskaner nach der ersten gescheiterten Nieder-
lassung (1250) schon 1263 mieder in der Stadt sind (Osn. Urk. Buch I I I 
290), daß das Dominikanerkloster nicht schon vor 1266, sondern erst 
1295 gegründet murde, mie aus der Darstellung bei Beckschäser 
(vgl. Lit.verz.) hervorgeht, und daß die Augustiner dagegen schon 1287 
in der Stadt ansässig sind (vgl. H o o g e m e g S. 103). Die Angaben 
über die Hospitäler sind ganz durcheinander geraten. Die St. Biti-
brüderschast (bezm. Kapelle) ist erst 1177 gegründet morden (Osn. Urk. 
Buch I 345), kann also nicht schon um 1150 bestanden heben. Die Da-
tierung der (Eorveqer ipatronatsliste (Osn. Urk. Buch I 279) ist nämlich 
falsch. Die entsprechende Gintragung im Gorveuer graternitätsbuch 
stammt erst aus dem 13. 3ahrhundert, nach ^ P h i l i p p i (Abhdl. über 
Gorveger Gesch.schreibung II S. 15 ss.) gar erst aus dem Ansang des 
16. (Nenaissaneeminuskel!). Das Hl. Geisthospital murde dagegen nicht 

STCiedersächs. Jahrbuch 1936. 18 
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1177, sondern 1250 gegründet (Osn. Urft. Buch I I 593). Die für dieses 
Hofpital zitierten Urkunden oon 1297 und 1300 (Osn. Urk. Buch IV 
494 und 577) bestehen sich aus das Leprosenheim, dessen Marienkapelle 
(nicht -kirche) 1295 gegründet und 1301 dotiert murde (Urk. im Dom-
arch. Osn.). Die Georgskapelle murde nach dem Brande oon 1530 nicht 
mieder ausgebaut, ihre Benefieien vielmehr an den Dom oerlegt (St. 
arch. Osn. Dep. 2a, X 9 5 ) . Die Beginenhäuser sind wesentlich älter 
als Berfasser angibt. Die ersten Beginen in OsnabrütJi merden 1233 
ermähnt (Osn. Urk. Buch IV 672), sie gehören un3meifelhaft 3um Dom« 
beginenhaus, benn die Niederlassung bei St . 3ohenn murde 1240 durch 
testamentarische Beifügung des Küsters Ulrich gegründet (Osn. Urk. 
Buch I I 393). 

Die Angaben über die Stadtbefestigung sind dahin 3u ergänsen, daß 
die Hohe Pforte später stets Mühlenpforte heißt. Schon 1319 eescheint 
sie unter dem Namen „Ggslenmolenporte," 1324 und 1411 einfach 
als „Molenporte" unb 1422 dann als „Clooekorn* molenporte" (St. 
Arch. Osn. Rep. 8, Nr. 71, 74, 179 und 190). Übrigens mar auch das Na-
iruper Tor schon 1331 ein Doppeltor (dornus inter portas Northorpe; 
St . arch. Osn. Rep. 5, 194). Die Pforte an der Neuen Mühle in der 
Neustadt scheint im 14.3ahrhundert auch „stenporte" geheißen au haben 
(1309—54; ebb. Rep. 5, 96 unb 394), später eescheint sie nicht mehr 
unter biesem Namen. Der Bucksturm mirb schon 1365 ermähnt (ebb. 
Msc.165 fol.23), besgleichen eine gan3e Reihe anderer Üürme, fo ber 
Neue Durm unmeit oom Sohannistor (1399; ebb. Dep. 2a, ool. I I 340), 
1511 als bei ben Deutfchorbensrittern belegen beaeichnet (ebb. Rep. 5, 
1193), alfo ibentisch mit bem Schmeineturm aus Reinholbs Stich. Der 
„hechspernbe" -£urm nicht meit von ber 3ohannispforte mirb 1519 unb 
1524 genannt, mohl erst eine Schöpfung bes ausgehenden 15.3ahr-
hunberts unb ibentifch mit bem noch heute, menn auch oerbaut, oor-
hanbenen Durme in ber 3ohannesmauer. Den Riemsloher 2urm (1519; 
ebb. Dep. 2a, X 132) in ber Neustabt oermag ich nicht näher au lokali-
fieren. 

3u ben Nachrichten über bie Wüstungen um Osnabrück märe, an5 

gleich als Berichtigung an meiner SBüstungsliste (Territorium Osna-
brück S. 230 ff.) noch nachautragen, baß jenfeits ber Süntelbeke noch 
eine Sieblung Cspelo lag (ultra amiien S . 1336; Gen. Bie. arch. Osn. 
81), bie noch Mitte bes 13. gahrhunderts bestaub. (St. arch. Osn. Rep. 8, 
51), deren Bewohner wir bann ober im 14. ̂ ohrhuitbert in ber Stobt 
als Bürger mieberfinben (1331 unb 1356; ebb. Rep. 5, 193 unb Dep. 2a, 
X I I A 59, 19). Haren ist als Wüstung au streichen, ber Name ist in 
bem Sammelnamen Harberberg aufgegangen. Desgleichen ist auch 
Rothorst keine Wüstung, nur ist ber Name oerlorengegangen. Noch um 
1450 tragen bie 4 Höfe Avermann, Niermann, Reinkemeier unb Uhl-
mann gemeinsam biefen Namen, heute gehören sie 3ur. Bauernschaft 
Harberberg Das bem Kloster Gertrubenberg 1142 geschenkte Lintberg 
Ö= Nttrenburg) ist nicht ibentisch mit bem Lintberge, bas ber Graf oon 
Ravensberg 1205 bem gleichen Kloster oermachte. Letzteres ist bas 
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Haus Limbergen (später Schwietering!) im Ksp. Neuenkirchen im Hül-
sen, bas bem Kloster oerblieb, mahrenb bas anbere Lintberg ( = Nüren-
barg) nur oorüberßehenb im Besifc bes Klosters mar. 

Die Bermutung bes Bersassers, daß bie politischen Leischasten sür 
bie mirtschastlichen ben Ausgangspunkt gebilbet hätten, hat sich burch 
bie neuerliche Untersuchung oon (E. B r i E (s.o.) oollaus bestätigt, bes-
gleichen, baß bie Stabttore ben Leischesten ihren Namen gegeben 
heben. 

Berlin=Dahlem. 3. P r i n z . 

N i e d ersächsischer S t ä b t e a t l a s II. Abteilung: (Einzelne 
Stäbte, hgg. oon Paul 3ouaö M e i e r . 5/6 (Einbeck unb Nort-
heim, bearbeitet oon 28. g e i s e, bzm. A. H u e g. Braunschmeig 
1935 (Berössentlichungen der Historischen Kommission für Han-
nooer usm.). 

Aus bie im 3ahre 1933 im Stäbteatlas veröffentlichten Stäbte 
Hilbesheim, Hannooer unb Hameln folgen jetzt bie Stäbte Osnabrück, 
(Einbeck unb Northeim, oon benen hier nur bie beiben sübhannooer-
schen Stäbte herangezogen merben sollen. 

3n ber Behanblung bes Xejtes schließen sich bie Bearbeiter an bie 
srüheren Berössentlichungen an. Nach einer Übersicht über Literatur, 
Ouenen, Karten, Pläne unb Ansichten, geographische Lage unb Boben-
gestaltung wirb bie Sieblungsgeschichte behandelt unb hierbei auf 
Stabtregiment, Münzrecht, wichtige weltliche unb kirchliche Gebäube 
sowie aus bie Stabtslur eingegangen. Außer bem Merianstich sinb je 
eine Grunbrißkarte bes 18. unb 19.3ahrhunderts und ein glurplan, 
für Northeim auch ber Grundriß bes Stistshoses St. Blasii beigegeben. 
2Bir erfahren, baß N o r t h e i m aus 3 Heilen entstanden ist, bem alten 
Dorse, bem Grasenhose und einer Marktsieblung. Um 1080 oerwan-
bellen bie Grafen oon Northeim ihren Stammhof in bie geistliche 
Stiftung St. Blasii. Aus bem Marktort, besten Gründung P. 3. Meier 
in bie Zeit ver de* ersten (Erwähnung ber curtis Northeim (1002) fefet, 
entwickelt sich bie Stabt (oor 1252). 3n ber Stabt ging bas Dors auf, 
fo bafc Northeims Gefchichte unb .Topographie oon 2 gaktoren, bem 
Stift St. Blasii unb ber Stabt, bestimmt wirb. 

Die geschichtliche (Entwicklung läßt sich auch in ber Dopographie 
ber Stabt oerfolgen. Hof*Stiftsfreiheit, Dorf unb Marktsieblung sinb 
aus ben Plänen beutlich zu erkennen. Noch heute bilbet bie Stists-
sreiheit, bas Klostergut, „ein totes, oom stäbtischen Leben nicht be-
rührtes Gebiet in ber Stabt", Das Dors hat zwischen S t . S i j t i und 
bem „Brink" gelegen, bie Marktsieblung zwischen ber Kurzen Straße 
unb ber SBassergasse. Die Stabt schuf fich bann ihren neuen Markt 
unb ihr Nathaus auf bem heutigen Marktplaße, wo bie herzogliche 
curia stanb, ihre bürgerliche Sieblung zwischen ber hogen straten (in 
Hagenstraße umgewandelt) unb Breiten Straße, b. h. nörblich bes 
Sumpsgelänbes ber Nuhme. Die Mühlenstraße unb bie sübliche Seite 

18* 
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der Straße am Münster merben nicht viel später als ber Stabt-
liern mit Häusern bebaut morben sein. 3m zweiten Drittel bes 
14. 3ahrhu*werts zogen bann bie Bemohner ber Dörfer Mebenheim, 
Sonberhagen, Sultheini unb ein Teil ber Ginmohner bes Dorfes Holt-
husen in bie Stadt, bie ihnen Sicherheit unb Schuft bot. Sie ließen 
sich am Höckelheimer Tor somie in ber Häuser- unb Holzhäuser Straße 
nieber. Als letzter Bezirk ist bie Neustabt bebaut. 

Dieser Ansicht Huegs über bie Gntstehung ber Stobt muß man in 
allem beipflichten. Klar unb überzeugenb sind bas 3usammenmachsea 
ber Stabt unb bie hieran beteiligten Kräste aufgedeckt. Ganz einfach 
eescheint alles; bennoch mußte erst manche Schwierigkeit hinweg-
geräumt werben, ehe bie geschilberte Gntwicklungslinie so gesichert 
bastanb, wie sie Hueg aufzeigt. 

Nicht so klar unb eindeutig sinb bie Berhältnisse bei G i n b e c k . 
Bei bem Mangel an Urkunben spielt bas Wort „wahrscheinlich" in ber 
ältesten Geschichte Ginbecks eine große Nolle. Gerade beshalb kommt 
ader bei ber Gntwicklung Gindecks zur Stadt ber topographischen 
Grklärnng eine große Bebeutung zu. 3u bemerken ist, baß sür bie 
Sieblungsgeschichte ber Stadt nicht bas alte Dorf östlich ber Stabt, 
objvvhl es stcherlich älter als bas praedium ist, sonbern bas praedium 
ber Katlenburger Grasen ber Ausgangspunkt ist. Dieses Gut ist auch 
nach ber Gründung bes Alexanderstiftes noch so bebeutungsvoll, baß, 
mie zur 3eit Kaiser Konrads, so auch im 3ahre 11ö8 zmei wichtige Lehen 
Heinrichs bes Löwen, bie Graffchaft im Lisgau unb ber gorstbann 
im Harz, von bem Besitz bes Gutes „in Ioco, qui Einbike vocatur", 
adhängen. Praedium unb Stiftsfreiheit bestehen also zur 3eit Hein5 

richs bes Löwen noch nebeneinander, b.h. es ist nicht bas ganze Kat-
lenburgische Gut zur Grünbung bes Stiftes verwandt; bie o - el - burg 
brauchte nicht verlegt zu werben, wie in ber Anmerkung angenommen 
wirb. Geht sie in fränkifche Zeit zurück, so mohl kaum auf eine 
»Walz", sondern auf einen Königshof. Mit Recht mibmet geife ben 
Wasserverhältnissen einen besonderen Abschnitt. 3n ber Wasserführung 
ber älteren 3eii spiegelt sich die ganze geschichtliche Gntmicklung ber 
Stabt Ginbeck wiber; auch ber Name ber Sieblung meist aus Wasser, 
auf einen Bach hin. 

Auf knappstem Raum ist von ben Bersassern bie geschichtliche unb 
topographische Gntmicklung ber beiben Stäbte behandelt, zu beten 
Grläuterung bie beigefügten Karten bienen. Karten unb -text er-
gänzen sich unb vermitteln eine anschauliche Darstellung, aber noch 
angenehmer wäre es, wenn bie Historische Kommission sich entschlösse, 
wie bei ber Stadt Hannover, jebes Mal eine Karte beizugeben, welche 
bie „einzelnen Keimzellen unb bamit auch bie Gntwicklungsphasen 
ber Stabt anschaulich erkennen lassen", unb wenn auch nur in ein-
fachster Schwarzzeichnung. 

Ginbeck. Otto g a h l b u f c h . 
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(E. R e b b e r s e n : Die Beränberungen bes Lanbschastsbilbes in Süb-
Hannover seit bem srühen 18. gahrhundert. Göttinger Blätter 
sür Geschichte unb Heimatbunde Sübhannooers 1, 1935, Heft 1, 
6 . 18—36 (mit einer Karte). 

Borliegenber Aufsafe — gebacht als Begleitmort zur beigegebenen 
Karte im Maßstab 1 :100 000 — ist eine 3usammensassung ber schon 
1934 in einer Arbeit: „Die Beränberungen bes Lanbschastsbilbes im 
hannoverschen Solling unb seinem Borlanbe seit bem frühen 18.3ahr-
hundert", Diss. Göttingen, gemonnenen gorschungsergebnisse ber Ber-
sasserin1, bie hier unb oor allen Dingen aus ber Karte aus ganz Süb-
hannooer ausgebehnt merben. Das rechtfertigt mohl einen kurzen 
Himveis an bieser Stelle. 

Der Hauptmert ber Arbeit steckt in ber Karte, bie alle Beränbe-
runÖen bes Lanbschastsbilbes seit etma 1700 gewissenhaft registriert 
mit Ausnahme bes Gewässer* unb Wegenefees. Diese Ausnahmen wirb 
man bebauern, sie sinb in ber Hauptsache aber wohl bebingt burch bas 
Schwarzweiß ber Karte, das ein Mehr an (Eintragungen ohne Ber-
wirruug bes Kartenbilbes nicht gestattete. Gerabe bas alte Wegenefe 
wirb man nur ungern oermissen (für einen großen Deil bietet bas 
Probeblatt Göttingen ber Berwaltungsgebiete Niebersachsens um 1780, 
Göttinigen 1919, allerbings hinreichenden (Ersatz), ba hier boch im Laufe 
ber 3fcii beträchtliche Beränberungen sowohl bei ben gernverkehrs-
straßeni als auch bei ben Lanbwegen vorgekommen sinb. 

3nn übrigen lehrt bie Karte, beren saubere 3eichnun9 auf die 35er* 
sasserin selbst zurückgeht, baß bie Beränberungen bes Lanbschasts-
bilbes in Sübhannooer im Lause ber legten zwei 3ahehenberte relatio 
boch nicht so übermäßig groß gewesen sinb, wie man im Bergleich zu 
anderen Gebieten leicht annehmen mochte. (Es handelt sich oielmehr 
um eine Berschiebung ber einzelnen Lanbschastssormen, bie zumeist auf 
eine intensivere Bobenwirtschaft zurückzuführen ist. Ausschlußreich 
bie gorstzahlen im Solling: 2100 ha Robungen stehen in ber fraglichen 
3eit 2400 ha Aufforstungen gegenüber (S. 26). 3m übrigen fanb eine 
Berminberung bes Grünlandes (Wiesen, Weiben) zu Gunsten bes Acker-
lanbes statt (S.31) . Die 3ahl ber geschlossenen Sieblungen hat sich 
seit etwa 1700 um 5 erhöht, bie sämtlich im ober am Solling liegen; 
bagegen sinb im gleichen Zeitabschnitt 5 (Einzelsieblungen (Hose bzw. 
Borwerke) wüstgelegt unb ihre gelbsluren benachbarten Dörsern zu-
geteilt worben. 

Wir gewinnen burch biese Karte, beren (Ergebnisse ber kurze 
Begleitte;rt in knapper aber übersichtlicher gorm zusammensaßt, eine 
erfreulich sichere Grundlage, von ber aus nun enblich ber Borstoß 
in bie mittelalterlichen Sieblungsverhältnisse .des Sübhannooerlanbes 
gewagt werben kann. Man wirb ber Berfafferin bafür Dank wiffen, 
baß sie keine Mühe gescheut hat, berart ins Detail zu gehen, wie es 
hier geschehen ist. 

^ g l . bieses 3ahrbuch, Banb 12 (1935) S. 301—303. 
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Gerade megender Bermendbarbeit der Karte für siedlungs-geogra-
phische Unteesuchungen oor allem der älteren 3eit bedauere ich es 
außerordentlich, daß sich keine Mittel sür eine farbige Ausgestaltung 
derselben finden ließen. (Es hätten fich dann leicht außer den Höhen-
linien auch das SBegnefe und vor allen Dingen die politischen Grenzen 
darstellen lassen, auf die der Historiker doch nur ungern verzichtet. 

3um Schluß eine Anregung: können nicht die Originalmeßtisch-
blätter, auf die Berfasserin neben den aus der Karte dargestellten Ber-
änderungen des Landschaftsbildes auch die Beränderungen des Ateg-
netzes und auch noch andere Details eingezeichnet het, bei der Atlas-
stelle «der Historischen Kommission für Niederfachfen deponiert merden, 
damit fie fo der Allgemeinheit zugänglich bleiben? Damit märe der 
Foeschung ein guter Dienst ermiesen. 

Berlin-Dahlem. 3 o s e p h $ r i n z . 

( E i s e n t r ä g e r - K r u g , Derritorialgeschichte der Kasseler Landschaft 
(Schriften des 3nstituts für geschichtliche Landeskunde oon 
Hessen und Nassau. 10. Stück) Marburg 1935 (N. G. (Elmert) XXI , 
307 S . Atlas oon 8 Karten. -Preis NM. 12,—. 

3n dem hier anzuzeigenden 10. Hest behandelt der oon (Edmund (E. 
Stengel und seinem Marburger 3nstitut unermüdlich oormärts ge-
triebene „Geschichtliche Atlas oon Hessen und Nassau" zum ersten Male 
ein Gebiet, das an den Arbeitsbereich unserer niedeesächsischen Kom-
mission und ihres Atlas angrenzt, ja sogar sich mit ihm überschneidet. 
Denn die „Kasseler Landschaft" umfaßt nicht nur das alte Kernland 
Niederhessens, d.h. «die aus den chattifchen „Hundertschaften" Maden 
und Ditmold heroorgegangenen #mter und Gerichte Gudensberg, Ahna 
und Bauna links der gulda, sondern auch das Gebiet rechts oom Unter-
laus der Fulda, das später in das hessische Amt Kassel-Neustadt und 
das braunschmeigisch-hannooeesche „Oberamt" Münden zerfiel. 

Der hessische Atlas geht in seiner Arbeitsmeise grundsäßlich oon 
den kleinsten Gebietseinheiten aus, die aus das eindringlichste nach unb 
oon allen Seiten untersucht merden. Nicht nur die Geschichte unb 
politische Geographie, sondern auch die Bodenlehre, Urgeschichte, Ber-
kehrsgeographie, Bermaltungsgeschichte, die Siedlungskunde und in 
besonders starkem Maße die Ortsnamenforfchung wird herangezogen 
unb zur (Erklärung der historisch-geographischen (Entwicklung ausge
wertet. Diese, man möchte sagen „topographische" Methode, die in 
solcher oielseitigen Ausprägung im Historischen Atlas Niedersachsens 
bisher kaum oertreten ist, führt in der Dat zu nahezu restloser Klärung 
aller örtlichen Gegebenheiten, someit sie sich überhaupt klären lassen. 
Wo 3meifel bleiben, beruhen sie fast ausschließlich auf der Ungunst der 
Überlieferung. 

Das Land links der Fnlda, das uns hier meniger interessiert, ist 
oon Margarete ( E i s e n t r ä g e r schlüssig und klar dargestellt 
(S. 1—138). Das Gebiet rechts der Fulda mar (Eberhard K r u g zur 
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Bearbeitung zugemiesen, doch ist seine Unteesuchung, über der ein 
Unstern geschmebt zu haben scheint, in wesentlichen Stücken oon (Ebm. 
G.Stengel selbst überarbeitet morben. gür bie Ursieblung bot bieses 
oom Walb beherrschte Gebiet nur wenige Ansatzpunkte; noch heute 
überziehen hier bie wilbreichen gorsten bes Kausunger Walbes unb 
ber Söhre weite Strecken. Grst bie Nobetätigkeit bes Hochmittelalters 
hat größere Kulturslächen eingesprengt, barunter bie besonders gut 
bezeugten unb sehr aufschlußreichen karolingischen Neusieblungen 
Benterode unb ßscherobe am Subsuß bes Kausunger Walbes. 

Ursprünglich Grenzöbe zmischen Chatten, Hermunduren unb Che-
ruskern gehört bas Walbgebiet im Münbungsminkel ber gulba in bie 
Werra=2Beser später mohl ganz zum Hessengau. (Erde bes Königsguts 
in biesex echten alten forestis murben bie hefsisch-thüringischen Land-
grasen, ibenen Stengel mit Graese unb Hüttebräuker auch bie Stabt-
gründuntg Münbens zuweist, freilich ohne neues Beweismaterial bei-
bringen zu können. Allerdings mar bieser weit oorgeschobene -Posten 
auch ber eeste, ben Hessen nach bem Grlöschen bes thüringischen Lanb-
grasenhauses oerlor; seit 1247 ist nicht nur bie Stabt, sonbern auch 
bas spätere Oberamt Münden in ber Hanb ber Welsen, bie zum Schuße 
bieses Gebietes um 1375 bie Burg Sichelnstein anlegten. Trotz ber 
Nähe unb ber Ausstrahlungskrast ihres Machtzentrums Kassel ist es ben 
Hessen nicht gelungen, bieses Gebiet z/urückzugeminnen unb ben sür 
ihr Durchgangslanb so wichtigen Durchbruch zum oberen Leinetalgraben 
zu oollziehen. (Eine feste Lanbesgrenze het sich hier in ber Walbmilb-
nis erst im 17. Sahrhunbert gebilbet, bie legten Konbominate unb 
Streitecken sinb erst 1831/32 burch Gebietsaustausch beseitigt morben. 
So bietet biese tiefschürfende Unterfuchung nicht nur einen Beitrag 
zur Geschichte bes Machtkampfes zwischen Hessen unb Braunschweig 
an einer entscheibenben Stelle ihres Grenzoerlauss, sonbern auch bas 
typische Bilb ber geschichtlichen (Entwicklung einer Hoheitsgrenze 
überhaupt. 

Sür bie nur kurz gestreiste Berwaltungsgeschichte bes Oberamts 
Münden mären mancherlei Beiträge aus ber Arbeit oon Brauch, Die 
Berwaltung bes Territoriums Galenderg * Göttingen mährend ber 
Regentschaft ber Herzogin (Elisabeth (Quellen unb Darstellungen Bb. 38) 
zu geminnen gemesen, bie ben Bearbeitern entgangen zu sein scheint. 
Allein die Datsache, baß gerabe Münben im 16.3ahrhunbert Nesibenz 
bes gürstentums Calenberg murbe, wirft ja ein interessantes Licht auf 
bie Geschichte bieses Grenzkampses; auch bie oeeschiebenen hessischen 
Bersuche, bie Weserstellung Münbens zu umgehen (Karlshasen, Becker-
hagen) hätten hier angebeutet merben können. 

3n mustergültiger Weise mirb bie historisch-geographische Unter-
suchung ergänzt burch einen Atlas oon 8 Kartenblättern im Deckblatt-
verfahren, einen Urkunbenanheng mit michtigen Grenzbeschreibungen 
unb Weistümern, einen Beamtenkatalog unb ein Berzeichnis ber 
glurnamen unb Grenzpunkte. Auch ein Ortsregister sehlt nicht, es 
enthält zugleich ein Berzeichnis ber burch ein f gekennzeichneten zahl-
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reichen Wüstungen. So bleibt denn sür die historisch-geographische 
Forschung hier kaum eine Frage offen. Das ist mohl das schönste Lob, 
das man einem geschichtlichen Atlas mitgeben kann. 

Hannooer. G. S c h n a t h . 

W e st s ä l i s c h e L e b e n s b i l d e r . Hrsg. oon Alot)s Bömer und 
3ohannes Bauermann. Hauptreihe Bd. 5, H. 1. Münster: 
Aschendorff) 1933. — 160 S., 8 Kunstdrucktaseln. ipreis: geh. 
NM. 3,—, geb. 4,25. 

3n steigendem Maße findet die Biographie, diefe schönste und 
reifste,- aber auch am schwersten zu pflückende F r u cht am Baum ge5 

schichtlicher (Erkenntnis, das 3ntereffe der Leserkreise. Diefem 3uge 
der Zeit folgend, haben auch die landesgeschichtlichen Fors<henQ5stellen 
hier und dort begonnen, Sammlungen oon Lebensbildern aus ihrem 
Arbeitsbereich herauszugeben. Bei unseren mestfälifchen Nachbarn hat 
dieses oon Alot)s Bömer, O. Leunenf chloß und neuerdings oon 3. Bauer* 
mann liebeooll betreute Unternehmen bereits den 5. Band erreicht, 
nachdem eine befondere Reihe oon Lebensbildern hervorragender SBirt-
schaftsführer als „Rheinifch*meftfälifche SBirtschaftsbiographien" ab-
geSmeigt morden ist. Das hier zu besprechende erste Heft des 5. Bandes 
vereinigt auf 10 Druckbogen 10 Lebensbilder, deren gefchickte Ausmahl 
dem Heft gemiß einen guten Abfafc fichern mird, zumal da es fich um 
Namen handelt, die zum guten Seil nicht allein in der mestfälifchen, 
fondern auch in der deueschen Gefchichte Klang haben. Der Kreis ist, 
mie auch in den früheren Bänden, landschaftlich fehr meit gezogen. 
Als echte SBeftfalen oon Geblüt mird man nur SBidukind, Möfer, F- SB-
Weber, Suliuö -Petri und Otto Weddigen bezeichnen können. Armins 
Heimatort kennen mir nicht; die Sihe seines Bolkes, der (Eherusker, 
lagen großenteils außerhelb SBestfalens, aber auf meftfälifcher (Erde 
schlug er die große Befreiungsfchlacht. Der Rheingauer Nikolaus 
Kindlinger steht mit einem großen Seil seiner Lebensarbeit als Histo-
riker und Archioar auf der roten (Erde. Hermann Löns entstammt, 
obmohl in SBeftpreußen geboren, einem mestfälifchen Gefchlecht und 
hat in Münster studiert, aber er mird, mie er es selbst empfand und 
bekannte, fortleben als der Dichter der Lüneburger Heide, als echter 
Niedeesachfe. Noch meniger fcheint mir der Hannooeraner Hoffmann 
o. Fallersleben durch feinen Lebensabend in (Eoroet) zum Westfalen 
gestempelt zu sein. Am wenigsten aber wird man den Schauenburger 
Adolf II., den großen Pionier des Deutfchtums in Nordelbingen, ge-
rade in den mestfälifchen Lebensbildern fuchen. 

Man fieht, daß der Westfalenbegriff hier sehr weit gespannt ist. 
Aber gerade dadurch werden die Westfälischen Lebensbilder auch außer-
halb ihr (Echo finden. 3n Niedeesachfen, das selber aus diesem Gebiete 
leider meit zurück ist, merden den Historiker in dem hier oorliegenden 
Heft oor allem diejenigen Männer interessieren, die im westfälisch-
niedeesächsischen Grenzraum stehen: A r m i n , dem (Erich S t i e r eine 
knappe, weltgeschichtlich ausgerichtete Würdigung widmet, ohne sich 
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auf bie umstrittene Bestimmung ber Schlachtorte Deutoburg, 3distaoiso 
unb Angrivariermall einzulassen; S Ö i b u b i n b , über ben Martin 
L i n t e l aus tiefer Kenntnis her gesamten Überlieserung unb in 
maßvoller Beschränkung bes Urteils bie menigen Lebensbaten zu-
sammenstellt, bie uns sicher bezeugt sinb; A b o l f I I . o o n S c h a u e n * 
b u r g, ben Gottsrieb 3ß e n t} als treuen Basallen Heinrichs bes Lömen 
unb als seinen Mitstreiter an ber Ostfront bes Deutschtums mit kräf-
tigen Strichen zeichnet; Sustus M o s e r , über ben ein Kenner oorn 
Nange Karl B r a n b i s in bemährter Meisterschaft gesällig unb boch 
tiesgrünbig zu plaubern oersteht. 

Sßenn mir hier oier ber zehn Lebensbilber besonders hervorheben, 
so soll bas beileibe nicht heißen, baß bie anderen etma meniger gut 
mären. 9Bir halten ben ganzen, gut ausgestatteten Banb sür mohl 
gelungen unb können uns nur münschen, ihm balb in unserem Arbeits-
gebiet etmas ähnliches zur Seite stellen zu können. 

Hannover. G. S c h n a t h . 

Dr. Gerberb - P f e i f f e r , SBestsälisches Bauerntum (Mappe V ber Bilb-
miebergaben ausgewählter Urkunden unb Akten zur Geschichte 
5Bestsalens, begründet von Dr. Heinrich Glasmeier, heraus-
gegeben von ber Archivberatungsstelle ber -Provinz 2Bestfalen). 
Münster 1935, Berlag ber Archivberatungsstelle ber -Provinz 
SBestfalen. 

Die Sammlung mill burch bilbliche SBiebergnde unb eingehende 
(Erläuterung von beispielhaften Urkunden unb Aktenstücken ben SBerbe-
gang bes westfälischen Bauerntums unb seiner Höfe burch neun 3ahrs 

hunberte vor Augen sühren. 
Beim Stubium ber gut abgebilbeten unb sorgfältig bearbeiteten 

Testproben brängt sich bie grage aus, ob anstelle bieser über einen 
langen 3eitoaum sich erstreckenden veeschiebenartigen Ausmahlstücke 
nicht mit bem gleichen Aufwanb an Mitteln unb Mühe auch eine ein-
zige vollstänbige, für bie Geschichte bes westfälifchen Bauerntums mich-
tige Quelle, etwa ein Schafcungsregifter ober ein Urbar aus früher 
ßeit hätte veröffentlicht werben können. Mit biesem (Einmurf soll 
jeboch nichts gegen bie Berechtigung 'ber vorliegenden Arbeit gesagt 
sein. 3n einer umfassenden Sammlung, bie es sich zum 3iel gesetzt 
hat, burch bilbliche SBiebergabe beispielhafter Quellenstückte bas Ber-
stänbnie für bie Geschichte einer Lanbschaft unb ihres Bolkstums in 
meiteren Kreifen wachzurufen unb zu förbern, barf auch eine 3 " s 

farnrnenftellung wie bie vorliegende, bie einen belehrenden Überblickt 
Über bie (Entwicklung bes Bauerntums biefer Lanbfchaft im ganzen 
zu geben bestimmt ift, keineswegs fehlen. 

Bor allem aber foll bannt gegen bie Bortrefflichkeit ber Arbeit 
selbst nichts gesagt fein. Die zwanzig Blätter ber Sammlung bringen 
Mufterstücke aus allen 3ahrhunderten unb berücksichtigen alle größeren 
ehemaligen Territorien SBestfalens mit ihren in sich vielsach verschie-
benen (Entwicklungssormen bes Bauerntums. Sie zeigen ben mest-
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fälischen Bauer unb seinen Hof in allen wesentlichen Lebensverhält-
nissen unb Nechtsbeaiehungen, fei es im Wirtschafts- unb Genossen-
schastsleben, sei es in ben mannigfachen Grfcheinungsformen unb Stufen 
ber Hörigheit unb ber grunb* unb gutsherrlichen Berhältnifse, sei es 
in ben oeeschiebenen Arten bes Anerbenrechts unb bes ehelichen Güter* 
rechts. 

Daneben merben auch bie oeeschiebenen Schrift- unb Überliefe-
rungsformen gezeigt. Neben ber mittelalterlichen Siegelurbunbe stnd 
u. a, 3erier, Notariatsinstrument. Heberegister, Lagerbuch, Schafeungs-
register, Gerichtsprotokoll, glurkarte, kurzum jebe Art von Schrist-
benkmälern, in benen bie Schicksale bes Bauern unb seines Hoses ihren 
schriftlichen Niebeeschlag gesunben haben, in guten Abbilbungen in ber 
Sammlung oertreten. Die vielfach noch ungebruckten Stücke ent-
stammen zumeist ben Beständen bes Staatsarchivs Münster. 

3n bem beigegebenen Grläuterungsheft finb alle Texte nochmals 
mörtlich unb, someit ersorberlich, auch in hochdeutscher Übeeseftung ab-
gebruckt unb in ausführlichen Anmerkungen mörtlich unb sachlich 
erklärt. So bietet bie Arbeit ein sür Lehrzmecke oorzüglich geeignetes 
Anschauungsmaterial, bas namentlich in ber Hanb besLanbschullehrers 
reichen Nutzen bringen kann. 

Schmarmstebt, G. o o n L e n t h e . 

gr. N u l l m a n n , Die Hannoveeschen Anzeigen 1750 bis 1859. — 
Beröffentlichungen ber Wirtfcheftsmissenschaftlichen Geseuschaft 
zum Stubium Niebeesachfens G.B. NeiheA Heft 33. Berlag 
Stalling, Olbendurg, 1936. 139 S. 2,70 NM. 

Die Arbeit führt uns etmas aus bem gewöhnlichen Aufgabenkreis 
ber Geschichtsforschung heraus. Gntwicklung, äußere gorm unb 3nhalt 
eines 3ntelligenz-Blattes, iu dem obrigkeitliche Berorbnungen, gericht-
liche Grlasse unb oorwiegenb Anzeigen (Annoncen) gedruckt werben, 
beschreibt uns biese zeitungswissenschaftliche Dissertation. Aber wie 
ieber Anzeigenteil ber heutigen 3eiiung zeitgeschichtliche Bilber oer-
mittelt, so auch bie „Hannoverschen Anzeigen". Ganz besonbers bie 
zu ihnen gehörigen, getrennt gebruckten „Gelehrten Beitröge" ge-
währen recht interessante Ginblicke in bas SBirtschafts- unb Geistes-
leben unb bie Kultur ber 3eit> die sie hervorbrachte. Dies bringt uns 
Bers. in sehr anschaulicher Weise nahe, indem er uns mit allen Ge* 
bieten, bie van ben Anzeigen wie Beiträgen erfaßt werben, bekannt-
macht. Meist gibt er gebrängte 3nsammenfassonÖett, manchmal aber 
läßt er auch burch Auszüge aus ben Beiträgen bie — oft gar nicht so 
veraltet wirkende — Gebankenwelt jener Zeit (bes. bes 18.3hbts.) 
äußerst lebenbig vor uns erstehen. Überhaupt liebt Berf. es, bie An-
zeigen, ihre Herausgeber unb Mitarbeiter felbft fprechen zu lassen. 

Aber auch archivalische Quellen zitiert er, leiber nennt er nie ben 
gundort. ähnliche Mängel wissenschastlicher Arbeitsweise zeigt bie 
Ginleitung, bie wie ein buntes Allerlei anmutet. Hier ist recht viel 
3nteressantes ohne einen erkennbaren leitenden Gebanken zusammen-
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geseßt. gehler bleiben dabei nicht aus. Sie konnte gekürzt und 
strasser sufammengesaßt merden, um dasür später die doch nicht jedem 
bekannten, 3eitungstechnischen Ausdrücke 3u erklären. Man muß 
3. B . erst 3iemlich lange und genau lesen, ehe die Begriffe 3eitnng uno 
An3eigen eindeutig klar sind. Leider arbeitet R. auch mit billigen 
und außerdem noch nicht einmal unbedingt 3utressenden Schlagwörtern 
mie „das romantische 3eiiafter" uud oa* „tintenkleksende Säeulum" 
(für das spätere 18.3hdt.). 

Unberührt bleibt u. a., mie vorher die An3eigen der Öffentlichkeit 
vermittelt murden, inmiemeit die gedruckte An3eige durch das SBachsen 
der Städte bedingt murde, mann die gedruckte Anseige das Land er-
oberte, ob es überhaupt mährend der 3eii de* „An3eigen" gefchah. 

Diese Andeutungen 3eigen, daß die Arbeit rein feuilletonistisch 
ausgesogen ist. 3hr eigentliches Thema, die Charakterisierung der 
An3eigen, ist allerdings erschöpfend behandelt. 

Hannover. Richard D r ö g e r e i t . 

D e i c h e r t , Heinrich: Aus Leibni3ens greundeskreis. Konrad Bart-
hold Behrens (1660—1736), ein niedeesächsischer Ar3t und Ge-
lehrter. Sonderabdruck aus: Sudhoffs Archio für Geschichte der 
Mebi3in und der Naturwissenschaften Bd. 28 (1935) S.43—80. 

Der verdiente Bers. der Geschichte des Medisinalwesens im Gebiete 
des ehemaligen Königreichs Hannooer (1908) schenkt uns in dem oor-
liegenden Lebensbilde des braunschweig-lüneburgischen Leibarztes Kon-
rad Barthold Behrens (1660—1736) einen neuen wertvollen und mill-
kommenen Beitrag 3ur Kenntnis der Heilkunde jener 3eit« (Er ist 
besonders darum beachtlich, meil es sich um einen Niedersachsen handelt, 
der über seine sachliche Tätigkeit hinaus im geistigen Leben seiner Tage 
Bedeutung gehabt und u. a. in besonderen Be3iehungen 3u Leibni3 ge-
standen hat. Sprößling einer alten Hildesheimer gamilie hat sich B . 
nach Beendigung seiner Studienjahre und kur3er Tätigkeit als geld-
medieus in Ungarn in seiner Baterstadt niedergelassen, ist bald ein 
oielgesuchter Ar3t, Mitglied gelehrter Gesellschaften und auch Ratsherr 
geworden. Die Betätigung auf seinem gachgebiete steht naturgemäß im 
Bordergrund der Abhandlung. 2Bir lernen an ihm 3mei (Eigenschaften 
kennen: eine merkmürdige Befangenheit in abergläubischen Anschau-
ungen, Hegen- und Teuselsglauben und daneben ein den 3eiigenossen 

weit vorauseilendes fortschrittliches Denken. Mögen wir heute seine 
Betrachtungen über Besessenheit, über Behexen und Sßeissagen und 
was er 3u Metaphysik und Aberglauben in der Medi3in geäußert hat, 
beiseitelegen, so vermag doch anderes, mas er über die Heilkunst als 
2öissenschast und Berus, über öffentliches Gesundheitswesen wie über 
Krankheitsverhütung und Lebensverlängerung in seinen Schristen und 
Briefen hinterlassen hat, eine nicht geringe Hochachtung vor dem sitt-
lichen (Ernst und dem Weitblick dieses Mannes 3u erwe&en. Söir dürsen 
in ihm einen frühen Borkämpfer der Rassenhegiene sehen. Schon vor 
mehr als 200 3ahren het er gesetzliche Maßnahmen 3u* Berhütung 
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erbkranken Nachwuchses empfohlen. 3n feiner Schrift über die Lang-
lebigkeit unb in feinem Hauptmerke „Selecta diaetetica" (1710) finden 
sich solche Ratschläge neben eindringlichen Lehren über Lebensführung 
unb Heilbehandlung, auch beachtliche Beiträge zur Arzneimittelkunde 
u ä. m. Neben ben (Erfahrungen aus seiner ärztlichen Tätigkeit haben 
in biesen Werken auch (Erkenntnisse aus seinen gorschungen zur Ge-
schichte unb gamilienkunbe lefete Auswirkung gesunden. Diese heben 
B. zeitlebens stark beschäftigt. Schon in seinem ersten Brief an Leib-
niz (1692) erörtert er eine umfassende Geschichte bes niebersächsischen 
Abels. Die Hanbschrift ber bisher nicht im Druck erschienenen Bersuche 
zur Genealogie bes Welsenhauses, bie er im achten Bande ber Deutschen 
Acta Eruditorurn T . 9 5 (1724) S.827ss. anzeigte, konnte oor kurzem 
für bie Bormals Königliche Bibliothek zu Hannooer ermorben merben. 
Tragen mir noch nach, baß B . fich burch bie (Entdeckung bes Gebichtes 
ber Hrotsoit oon Ganbersheim über bie (Errichtung ihres Klosters auch 
um bie Geschichte unseres Schrifttums oerbient gemacht unb — mie 
Leibniz — lebhafte Anteilnahme an ber Bereinigung oon Lutheranern 
unb Reformierten bekundet hat, so rundet sich bas Bilb bieses Nieber* 
sachsen als bas eines in mehr als einer Beziehung oortresslichen 
Mannes, Arztes unb Gelehrten. Die Darstellung seines Lebens unb 
Wirkens hat bie umfassende unb sorgsältige goeschung, bie Berf. ihr 
angebeihen ließ, in oollem Maße gelohnt. D. barf hoher Anerkennung 
unb mannen Dankes gemiß fein, zugleich aber auch den Wunsch mohl 
aufnehmen, weitere Arbeiten zur Geschichte ber Heilkunde in Nieber-
sachsen balb zur Berösfentlichung zu bringen. 

Hannooer. Otto Heinrich M a y . 

Dr. M a j B u r c h a r b , Die Beoölkerung bes gürftentums Calenberg,-
Göttingen gegen (Ende bes 16. gahrhunberts. Die (Ealenbergifche 
Musterungsrolle oon 1585 unb andere einschlägige Quellen. 
(Nr. 12 ber Sonberoeröffentlichungen ber Ostfälifchen gamilien-
kunblichen Kommission.) Leipzig 1935; Berlag Degener & (Eo., 
3nh.: Osmalb Spohr. Geheftet NM. 28,—, geb. RM. 30,—. 

Die gamilienkunde erfchöpft ihren Aufgabenkreis nicht in ber Be-
schäftigung mit ber Geschichte einzelner Geschlechter. Sie mill u.a. 
beoölkerungskunbliche (Erkenntnisse oermitteln, unb zur (Erfüllung 
bieser Aufgabe gilt es, bie Beoölkerung bestimmter 3eiten> Säume und 
Schichten zu erfassen unb ihre gamilienzusammenhänge zu erforschen. 
Dieses 3iel wirb um so eher zu erreichen sein, je oollkommener es 
gelingt, ben Bestanb einer gewissen Beoölkerung für einen bestimmten 
3eitabschnitt in seiner Gesamtheit zahlenmäßig unb namentlich nach-
3umeisen. 

Die Ostfälifche gamilienkunbliche Kommission hat es sich oon 
jeher angelegen sein lassen, hierfür geeignete Quellen burch fachgemäße 
Bearbeitung unb Veröffentlichung ber gorschung zugänglich zu machen. 

Das oorliegenbe Werk, besten Bearbeiter sich bereits burch ähn-
liche Arbeiten, so u. a. burch bie (Eeschließung ber reichen Bestände bes 
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Stadthagener Archios, verdient gemacht het, liefert einen bevölberungs-
hundlichen Quellenbeitrag oon befonderer Bedeutung, gür eine vet-
hältnismäßig frühe 3eit mnd hier der namentliche Nachmeis der ge-
samten ermachfenen männlichen Bevölkerung eines umfangreichen 
niederfachsischen Landesteils, nämlich des alten gürstentums Galenberg-
Göttingen gegeben. Die Hauptquelle sür diesen Nachmeis bildet die 
ealenbergische Musterungsrolle vom 3ahre 1585. Sie entstand anläßlich 
der Huldigung und Musterung, die Herzog 3uliu<5 von Braunschmeig-
Wolsenbüttel sür die Untertanen des ihm im 3ahre 1584 durch den 
Xob (Erichs II. zugefallenen Herzogtums Calenberg * Göttingen an-
ordnete, und enthält ein namentliches Berzeichnis der gesamten mehr* 
sähigen Ginmohner des platten Landes und der kleinen Städte des 
gürstenturns unter Angabe von Berus und Lebensalter. Die Muste-
rungsroue murde aus Grund der von den einzelnen Ämtern, Gerichten 
usm. eingereichten Huldigungslisten zusammengestellt. Diese letjteren 
enthielten zumeist noch sehr viel ausführlichere Angaben, so insbe-
sondere über Herkunft der Untertanen, über ihren Besißstanb unb über 
bie gutsherrlichen Berhältnisse, Someit bie Berzeichnisse noch vor-
henben sinb, mas leiber nur zum kleineren Teil ber gall ist, murben 
sie zur Grgänzung unb Berichtigung herangezogen. Auch sonst het 
ber Bearbeiter viele ergänzende Arbeit geleistet. 3u ber Musterungs-
rolle fehlen bie vier „großen Stäbte" bes gürstentums Hannooer (Alt-
stabt), Hameln, Northeim unb Göttingen, ba sie sich unter Berufung 
auf ihre Privilegien ber Hulbigung unb Musterung entzogen; ebenso 
sehlen bie Stäbte Münden unb Hebemünben, gür biese Stäbte, somie 
sür einige aus sonstigen Grünben nicht gemusterte Ortschaften unb für 
das neuerdings zum Kreife Hameln hinzugelegte Gebiet ber Grafschaft 
-Pyrmont murben in Gestalt von Schoßregistern usiv. geeignete Quellen 
gleichen Alters unb ähnlichen Wertes herangezogen unb mitverössent-
licht. Zahlreiche ergänzenbe unb berichtigende Anmerkungen aus 
sonstigen gleichzeitigen Quellen, somie ein ausführliches Berzeichnis ber 
gamilien- unb Ortsnamen erhöhen bie Brauchbarkeit bes Werkes, bas 
auch für namenskunbliche unb mirtschaftsgefchichtliche gorfchungen von 
hohem Wert ist. 

Schmarmstebt. G. v o n L e n t h e . 

Die H e i b e b ö r s e r M o i b e u n b S u r o i b e . Gemeinschaftsarbeit 
bes Geographischen 3ustituts ber Universität Kiel in ber Lüne-
burger Heibe. — Schriften bes Geographifchen Instituts ber 
Universität Kiel Banbö, Heft 2. Kiel 1935. 57 S. Preis 3 NM. 

Dieses Heft ber Schriften bes geographifchen 3usiiiwts ber Uni-
versität Kiel ist bas (Ergebnis einer Gemeinschaftsarbeit, bie zur Auf-
gabe hatte, ältere Stubierenbe zu wissenschaftlicher Arbeit in ber Lanb-
schaft anzuleiten. Lebensraum unb Lebensform einer bäuerlichen Ge-
meinbe sollten untersucht merben. gür bie Untersuchung murbe auf 
Heranziehung von Literatur bemußt verzichtet, vor Beginn ber Ge-
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ländearbeit murben jedoch glurpläne unb Akten verschiedener Archioe 
eingesehen. 3n ber Lanbschast arbeitete man in Gruppen mit be-
stimmtet gragestellung. Die Teilnehmer ber Gruppen Wechselten oon 
3eii zu Zeit» bamit jeber oon ihnen Berstänbnis für bie Gesamtauf-
Öabe bekam. (Ergänzt murbe die Gelänbearbeit durch münbliche Mit* 
teilungen ber Ginmohner. 

Der heutige Lebensraum unb bie heutige Lebensform ber beiben 
Gemeinben Moibe unb Suroibe sind bas (Ergebnis einer (Entwicklung. 
3n biese mußte Gindlick getan merben, unb sie mirb in ber Darstel-
lung aufgezeigt. Die Durchführung ber entmicklungsgefchichtlichen 
Betrachtung ift nicht ganz einheitlich. Nach ben allgemeinen Ab-
schnitten „Lage, Untergrunb und Bodenarbeiten", „bie -Pflanzendecke" 
werben „bie Kulturflächen ber Gemeinde Moibe und ihre Berände-
rungen seit 1775" behandelt, also die (Entmicklungsgefchichte der Kul-
turflächen gegeben. 3m folgenden Abfchnitt „die Attrtfchastsoer-
sassung in den Gemeinden Moide und Suroide" stehen — mit Aus-
nahme des Hofes SBillenbockel, für den die entmicklungsgefchichtliche 
Schau beibehalten wird — die heutigen Berhältnisse im Bordergrund. 
Bei Behandlung der „Hosanlage in den Gemeinden Moide und Su-
raide", wie bei der „(Entwicklung der glurformen" und der „alten 
und neuen Berkehrsmege" mird die (Entwicklung oerfolgt. Auch die 
heutige „Soziographie" ist entwicklungsgeschichtlich gesehen. 

Der (Einsatzpunkt der entwicklungsgeschichtlichen Schau ist oer-
schieden, so werden die Atendlungen der Kulturslächen und der Ber-
kehrswege oom Ausgang des 18.3ahrhunderts gezeigt. Bei der (Ent-
micklung der glurformen merden einmal Nachrichten aus dem 15. und 
16.3ahrhunderi, zum anderen Rezesse aus dem 19.3ahrhundert heran-
gezogen. 

Der Abschnitt über die „(Entwicklung der glursormen" hätte besser 
oor den über „die Wirtschaftsoerfassung der Gemeinden" gestellt mer-
den soUen, da diese voneinander abhängig sind (S.37,15) . 

Auf eine inhaltliche Unebenheit sei hingemiesen: S. 14 mird der 
SBillendockel, S. 20 der Brümmerhof als der größte Hof oon Moide 
genannt. 

gormal ist trotz oeeschiedener Bersasser der einzelnen Abschnitte 
eine (Einheitlichkeit erzielt morden (zumeist kurze, klare Säfte). 

Der Abhandlung sind zahlreiche Zeichnungen beigegeben. 3ns-
besondere ist die Gegeniibersteuung der Kulturflächen oon 1775, 1899 
und 1934 der Gemarkung Moide lehrreich. Beim Druck der Zeich-
nungen hätte man darauf fehen fallen, die giguren 3 und 4 — die Kul-
turflächen oan 1899 und 1934, die gerade in diefem Zeitraum eine 
durchgreifende Wandlung erfahren haben — nebeneinander zu drucken. 
Dadurch wäre das Bergleichen erleichtert Warden, wie das bei der 
Nebeneinanderstellung der giguren 19 und 20 — die geldmarken 
Moide und Brümmerhof oor und nach der Berkopplung — desgleichen 
gigur 22 und 23 — Suroide oor und nach der Berkopplung — leicht 
möglich ist. Doch das stnd Äußerlichkeiten. 



— 287 — 

Wie bie Herausgeber bes Heftes betonen, möchte es ungewöhnlich 
scheinen, bie (Ergebnisse einer Gemeinschaftsarbeit, bie Anleitung zu 
mifsenschastlicher Arbeit in ber Lanbschast sein sollte, zu verössent-
lichen. Die (Ergebnisse, bie hierbei zutage treten, sinb jeboch von all-
gemeinem Snteresse, so baß bie Berössentlichung burchaus gerecht-
fertigt ist. (Es ist sogar münschensmert, baß Arbeiten bieser Art — 
bie auch in ber geographischen gachschast ber Göttinger Unioersi-
tät gemacht murben — in ben Druck kommen. Der Wert solcher, 
insbesondere ber zu besprechenden Arbeit liegt barin, baß auf klein-
stem Naum eine berartige kulturgeographische Untersuchung burch-
geführt murbe. Bei einer solchen räumlichen Beschränkung, mozu 
hier gemeinschastsarbeitliche Forschung kommt, ist es möglich, (Einzel-
heiten bes bäuerlichen Lebensraumes unb ber bäuerlichen Lebensform 
unb beren (Entmicklung nachzugehen. Gerabe an einer grünblichen 
Kenntnis ber bäuerlichen Berhältniffe muß uns gelegen fein, menn 
mir unferer heutigen Aufgabe ber Neagrarisierung unb Ausartung 
unseres Bolkes gewachsen sein mollen. 

Hannover. Grika N e b b e r s e n . 

Dr. Hans B e r h e t ) : Walbmark unb Holtingsleute in Niebeesachsen 
im Lichte ber Bolkskunde, VIII unb 189 S., Würzburg 1935 bei 
Konrab Triltsch, NM. 5,—. 

(Eine ganz ausgezeichnete Untersuchung, beren Durcharbeitung unb 
Besprechung eine grende ist! Bers. behandelt in 22 Kapiteln mit straf-
ser Methobik anhanb von 133 gebrückten -Protokollen unb einer um-
fassenden, z.D. sehr zerstreuten Spezialliteratur bas -Problem ber 
Holtinge unb H.-Genossen bes niebeesächsischen Naumes, mie es bisher 
in biesem 3usammeuhaug oou Oer goeschung tatsächlich nicht genügenb 
beachtet warben ist. Gr geht babei — mit Recht — oon ber Bolks-
kunbe aus, unb lehnt eine „einseitige Behanblung oom historischen 
Stanbpunkt aus" ab (S. VII; ich hoffe mich allerbings mit B. barüber 
einig, baß ber wahre Historiker gerabe sür bie Lanbesforschung bie 
Bolkskunbe so gut wie Sprache, Sieblungsgeschichte, Rechtsgeschichte 
usw. zum unentbehrlichen Rüstzeug zählen muß, also kaum einseitig 
mirb arbeiten können), ^ebenfalls ist in sorgsältigem Ausbau und 
liebeooller Kleinarbeit ein sest umrissenes, farbiges Bilb ber Holtinge 
als M a r k e n g e m e i n s c h a s t entstanden. 

Berf. gelangt nach Auseinandersetzung mit älteren juristischen 
Theorien (Maurer pp., S. 2, 23 ff.) zu bem einleuchtenden Grgebnis, 
baß bie H. bie ursprüngliche Markgenossenschast ber seßhast gemor-
benen Sippenoerbänbe miberspiegeln (S.24) , in biesem Sinne also 
Urzelle ber (germanischen) Bolksgemeinschaft sinb (S.74) . Dieses 
michtigste (Ergebnis mirb burch eine gülle oon Ginzelergebnissen er-
gänzt: so z .B . bie endgültige Auseinanberlegung von gemere — inve-
stitura (S. 26, 54) unb mare (S.49, § 25) in Westfalen = achtmorb 
(S.49f . , 69, § 24) in (Engern unb Ostfalen als Nutzungsrecht (ius, 
Portio); bie grünbliche (Erörterung ber (Eigentumsfrage (§§ 28—30), 
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die Unteesuchung des sprachlich schmierigen (Erberen (§ 34), die Be-
stimmung bes Markenwaldes ols „(Einöde" (S .23 ff.), bie (Eharakteri-
sierung bes Niebersachsen (S.91, 138 f.) usm., mobei sich eine Neihe 
oon Anregungen zu weiteren Arbeiten in dieser Nichtung ergibt. Aus 
bie angekündigte Untersuchung über bas Berhältnis bes Bolkes zum 
-ffialbe als (Eigentum bämonischer Mächte (S.139) bars man gespannt 
sein. 

Die wertvollen Aussührungen über bie geschlossene, ausschließlich 
bas alte cheruskische Kernland umfassende Gruppe ber H., bie bie 
urtümliche Strafe bes Ausbärmens bewahrt heben (§ 43), ließen fich 
ergänzen burch bas erst im 3ahre 1935 ausgesunbene schöne H.-Proto-
ftoll bes (oon B. nicht genannten) Lauwaldes (oon Neustabt a/Nbge. 
bis zur Goseriede oor Hannooer), das seit kurzem im Staatsarchiv 
Hannover, aber noch unveröffentlicht ift. Die grage des heiligen 
Haines der (Eherusker (S.99) wird an anderer Stelle zu behandeln fein. 

Nicht einverstanden bin ich mit der versuchten (Erklärung des 
Atortes selword (S.52) aus mnd.sele — Strieme* 1 - geht doch 
wohl auf die Ahirzel mnd. sale — proprietas (dazu salland — selant 
usw.) zurück, wie etwa auch der Ortsname Seelze (Salzeke). Selword 
würde dann als Sonderbezirk eine genaue (Entsprechung zu achtword 
bilden, wie B. ja auch annimmt. Nicht dem Berf., sondern dem Ber-
leger fällt die ganz unglückliche Anordnung der Anmerkungen zum 
Schluß jedes Kapitels zur Laft, die die Benußung entschieden erschwert. 
Diese Kleinigkeiten sollen aber natürlich nicht den bleibenden 2Bert 
der verdienstlichen Arbeit herabmindern. 

Hannooer. S t u d t m a n n . 

Hans Heinrich ( E h l e r t : Die Markgenossenschaft (Haltung) der 
17 Dörfer um A m e l i n g h a u f e n == Archiv für Beiträge zum 
Deutschen, Schweizerifchen und Skandinavischen Privatrechte, 
hrsggb. v. K. Haff, 20. Heft, Leipzig (A. Deichert) 1936, 71 S. u. 
2 Dasein, 8«. NM. 3,30. 

Berf, baut seine Dissertation aus einem im v. (Estorfsschen Archive 
zu Beerßen gefundenen Höltingsprotokoll des Holzgerichtes A. (Lüne-
burg. Heide) von 1558 auf. gür seine Untersuchungen ist ihm unglück-
licherweise die an anderer Stene dieses (Jahrbuchs angezeigte hervor-
ragende Arbeit von H. B e r h e g : Sßaldmark u. Holtingsleute im Lichte 
der Bolkskunbe —- ans die namentlich der sprachlichen (Exkurse (über 
(Erbexen usw.) wegen ausdrücklich hingewiesen sei — entgangen; B. het 
anhend von 133 (!) Ouellenstücken (ohne das A.er Protokoll) das Höl-
tings^problem im großen 3usammenhang unteesucht, das (E. ohne 
diesen 3usammenheng in Angriff nimmt. So bleibt, abgesehen von 
dem Beimerk, der Beröffentlichung einer bisher unbekannten hübschen 
(Einzelquette des 16. 3ahrh. (bei (E. = 3 Druckseiten, S . 56 ff.), die 
Basts für diese juristische Doktorarbeit rn. (E. etwas schmal. 

Berf. het u.a. auch die Archivalien des Staatsarchivs Hannover 
benutzt. Da ich felbst seit über 10 3aheen dieses Material sür eine 
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Geschichte A.s als ber 300 jährigen Heimat meines Geschlechtes ge-
sammelt habe, mürbe ich mich mit Bergnügen zur Beifügung gestellt 
heben (ber öfter zitierte Herr Rüther hätte G. biesen Hinmeis wohl 
Öeben können). Bees. hat nämlich bie wichtigste Akte, Des. Hann. 73, 
33 A 2220, nicht eingesehen, bie ein weiteres Höltingsprotokoll enthält, 
bas zwischen seinem gund von 1558 unb ber Anlage A II (S. 59 f.) von 
1619 steht, unb zu abweichenden Schlüssen zwingt, insofern sich alle 
3 -Protokolle als X e U n t e r s c h r i f t e n eines wesentlich älteren münb-
lichen Berfahrens erweisen, unb sachlich durchaus zu ben Quellen B s 
gehören, ber fauf Grunb ber Gesamtbeurteilung teilweise zu sachlich 
anderen Grgebnissein als G. kommt. 

3m übrigen sinb G. insolge feiner Unkenntnis ber historischen 
Berhältnisse unb Gegebenheiten eine Reihe oon Irrtümern unterlaufen, 
von benen ich bes Raumes wegen nur einiges hervorheben kann. 

Die Höltinge sinb allerdings aus ber sreien Markgenossenschaft 
entstanben (G. S .18 passim, B. S .23ff . ) ; bas A.er Hölting ist nber 
gerabe nicht, wie G. S. 32 aus ber freien 2Bahl ber Holzherren fchließen 
möchte, frei geblieben, sondern im Gegenteil ziemlich srüh Gigentum 
bes Lanbesherrn geworben, wie andere Holtinge auch, bie bann — 
was für bie juristische Seite ber grage entfcheidend ist — meist als 
Lehen weiter vergabt sinb. Daß lin ber golgezeit solche Stücke als 
Lehen von ben betresfenben Familien nicht mehr angesehen wurben, 
änbert daran nichts. Bei A. liegt bie Sache so: 

Nach ber alten, im Kern zweifellos richtigen Tradition ist A. erst 
die Gründung bes Billungers Amelung, Bischofs von Berben (f 962) mit 
Gigenkirche auf feinem Grbteil, bas später an bie Herzöge zurücksiel. 
3ch vermute auch mit Grunb, baß ber ganze Bezirk ber A.er Bogtei, 
bie ursprünglich vom Amt -Binsen/Luhe unabhängig war, einschließlich 
bes Höltings ibentisch mit biesem Grbgut ist, A. ist bann, wohl schon 
unter Heinrich b.L., Schaumburger Lehen geworben, unb Asterlehen 
der Lüneburger Burgmannengeschlechter, zu benen auch bie SBittorss, 
Ustorsss unb Mebings gehören, bie zulefet bie Holzherrschast besitzen. 
Das A.er Hölting faßt schon v, Hammerstein (Barbengau S. 340 s.) als 
Lehen aus; ich sehe meine Ansicht bei B. S . 150 sür A. geteilt. Damit 
erlebigen sich übrigens auch G.s etwas unsichere Ausführungen S. 13. 

S . 2 1 : Kofsater bes 15. unb Brinksiher bes 17.3ahrh. sinb ein 
unb basselbe. S .22 : ber Amtsvogt gehört zu ben Höltingsleuten als 
3nhaber ber Amtsvogtei = ursprünglich Bollhof 1 (bieser unb Stubt-
manns Halbhof zusammen = dem alten Gbelhofe ber Billunger), ber 
Halbhof zu Gtjen gehört zu seinen Grnolumenten als Bogt. Der Rüter* 
hof ist als ehemaliger Brokhof mit ber Mühle (v o r bem Dorf) = bem 
Meqerhof ber Billunger, erst später in bas Dorf verlegt unb beshalb 
anstelle der Amtsvogtei als Bollhof gerechnet. 

Bielleicht ift eine grundsätzliche Bemerkung erlaubt: es fehlen 
der Heimatfoeschung anstelle der begrüßenswerten und gutgemeinten, 
aber unzureichenden dilettantischen bzw. Teilarbeiten, die von einem 
einzelnen Gesichtspunkt ausgehen, gründlich und mit Sachkenntnis 

9Tiederfächs. Jahrbuch 1936. 19 
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aufgebaute O r t s g e s c h i c h t e n , bie ben g e s a m t e n Stoff Oer-
arbeiten unb meistern. Solange es für berartige Arbeiten an 3nteresse 
ober Drnckmöglichkeit fehlt, unb es unmöglich fcheint, bie Grgebnisse 
mühsamer unb langmieriger Kleinarbeit auch veröffentlichen zu können, 
mirb bem Historiker vom gach ber Mut sehlen, biese bringende Auf* 
gabe in Angriff zu nehmen. 

Hannover. S t u b t m a n n . 

Grnst g i n b e r : Die Lanbschast Billmärber, ihre Geschichte unb Kul-
tur. Beröffentlichung bes Bereins für Hamburgische Geschichte 
Bb. IX. 450 S. Hans Christians Druckerei unb Berlag, Ham-
burg 1935. NM. 7,50. 

Der Bers. hatte im 3ahre 1922 als Beiträge zur Geschichte unb 
Landeskunde Niebersachsens „Die Bierlanbe" bargestellt. Dann hat 
er 1930 „Das Hamburgische Bürgertum" in Lebensgemohnheit, Sitte, 
Mobe, Glaube unb Arbeit geschilbert unb seiner Baterstabt als lehr-
reiches Werk über bie Gntmicklung unb Sonberart einer Hansestabt 
bargeboten unb mieberum burch bas grünbliche Stubium ber Quellen 
überrascht. 1935 het er bie zmischen ben Bierlanben unb ber Großstatt 
liegenbe Landschaft Billmärber, bie rechts unb links ber Bille liegt 
unb bie 3 Kirchspiele Allermöhe, Billmärber unb Moorfleth umfaßt, 
in berselben oben ermähnten Art „ermanbert", bie Akten stubiert unb 
gesichtet unb bie zusammenfaffenben Urteile forgfältig abgewogen. 
52 Abbilbungen erläutern ben ies t . 

Der Berf. stellt im letzten Buche zunächst in großen ZüÖen Gut* 
stehung, Ausbau unb Oberflächengestaltung ber Maesch bar. Die Gin-
beichung erfolgte um bie Mitte bes 12.3cchrhunberts, ehe bie Über-
schlickung eine sturmflutfreie Höhe bes Schmemmlanbes gebracht hatte. 
Als Siebler nennt er nur eine geringe 3ahl oon linkselbischen Bauern, 
in ber Hauptsache solche von ber östlichen holsteinischen Geest unb 
meist mie in seinem Buche über „bie Bierlanbe" bie Ansicht zurück, 
baß man Holländern unb griesen ganz allgemein bie Anlage von 
Deichen unb Gntmässerungsanlagen zu banken habe. Die Siebler er* 
hielten bie Husen, etma 150, zu sreiem Gigentum, hatten bafür aber 
beim Bau unb spätern Schuhe ber Deiche, bei ber Anlage ber Wege 
unb beim 3ieheu de* Gutmässerungsgräben schmere Arbeit zu leisten. 
Über biese lebensmichtige Deicharbeit, über Strafen bei Bernachlässi-
gung unb über bas Spabenrecht hören mir Genaueres. Die Wassers-
nöte, bie burch Deichbrüche entstanden, unb bie besonders gegen Gnde 
bes 17.3ahrhunberts sich häuften, fchilbert ber Berf. zugleich mit ben 
Kriegsnöten, bie meniger mährenb bes 30 jährigen Krieges als in ber 
3eil von 1686 bis 1713, in ber 3eit de* innern Unruhen in Hamburg 
unb bes norbischen Krieges, Hamburg unb sein Lanbgebiet trafen. 
Durch Ginquartiernng ber burchziehenben schmebischen, bänischen, 
lüneburgischen und russischen Heeresheusen unb burch beren Gelb-
erpressungen litt ber Wohlstanb ber Bauern außerorbentlich. Hatten 
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sie in srühern bessern 3eiteu on r ch üppiße Lebenshaltung unb Gsöesse 
mancherlei Art 3u Klagen, bie ber Bers. im ein3elnen ansührt, Anlaß 
gegeben, so mußten um 1700 viele Husner ihre Höfe 3u niebrigen 
-Preisen verkaufen. Resultat nach ben Lanberbe- unb Rentebüchern: 
Nicht 10°/O ber bäuerlichen gamilien heben im 16.-—18. Sahrhunbert 
ein unb denselben Hos 100—150 Sahre besessen. (Erst seit bem 18. Sachr-
hunbert ist ber Besiß bauernber gemesen. Damals het bas Lanb gleich 
ber Stabt Hamburg eine hohe wirtschaftliche Blüte erlebt unb erst in 
ber surchtbaren gran3osen3eit von 1806—1813 mieber oerloren. Auch 
bavon hat sich bas Bauerntum langsam erholt unb an bem Wirtschaft-
lichen Ausschwung ber Welthanbelsstabt von 1860—1913 teilgenommen. 

3ugleich brohte bamit bem e i g e n t l i c h e n B a u e r n t u m ber 
Marsch ber langsame U n t e r g a n g . Denn bie Großstabt grisf in ihr 
Gebiet ein, ber Billwärber Ausschlag wurbe Borstabt, bie Industrie 
liebelte sich an, unb ein großer Güter-Berschiebebahnhos wurbe gebaut, 
ein noch größerer geplant nebst Brückenbau über bie (Elbe nach ber 
hannoverschen Seite. Der Hamburgische Staat kaufte sür alle biese 
3wecke seit 1900 sast alle Hose aus unb machte beren (Eigentümer 3u 
Pächtern. Da hat 3unächst ber unglückliche Ausgang bes Krieges ber 
Snbustrialisierung halt geboten, unb ber Güterverkehr hat 3um Teil 
andere 2ßege eingeschlagen. Der nationalso3ialistische Staat, ber jebes 
Bauerntum schüßt als ben eigentlichen Lebensquell bes Bolkes, wirb 
basür sorgen, baß bie noch bestehenden Hofe erhalten werben unb bie 
früheren (Eigentümer seßhast bleiben. Dem Bers. ist bie greube 3u 
gönnen, baß seine grünbl iche S a m m e l a r b e i t n i c h t e i n e 
a b s t e r b e n b e K u l t u r a b s c h l i e ß e n b b a r s t e l l t , s o n -
b e r n i m 3. R e i c h e 3u n e u e m L e b e n erweckt. 

(Eine gunbgrube reichster Art bietet sich sür jeben Bolkskunbler 
in ben Kapiteln über Haus unb Hos im SBanbel ber 3eiieu» übe* oas 
menschliche Leben in seinem Ablaus, über Tage unb geste bes 3ahr.eö, 
über Kirche unb Schule, unb Äußerungen bes oolkstümlichen Lebens. 
Der gamiliensorscher kann über Bevölkerungsklassen unb Besißver-
teilung in ben sorgfältigen Namenstafeln Sßichtiges erfahren, ber 
Sprachforfcher bie Hunberte von nieberbeutschen gachausbriidken ver-
werten. So heben wir eine große wissenschaftliche Leistung oor uns, 
aus ber Bolkstum unb Heimat Nußen stehen können. 

Bergebors. (E. R ü t h e r . 

H a n b w e r k s a l t e r t ü m e r , von g. g u h s e . SÖerkstücke aus 
Museum, Archiv unb Bibliothek ber Stabt Braunschweig, VII. 
32 + 283 Seiten 8° mit 255 Abbilbungen. Druck unb Berlag 
(E. Appelhans u. (Eomp., Braunschweig, Rubols Stolle unb Gustav 
Roselieb, 1935. 

Niemanb war berufener 3u bieser Arbeit als guhse, nicht nur als 
früherer Direktor bes Stäbtischen Museums 3u Braunschweig, sondern 
mit anberen einschlägigen Berossentlichungen auch als Bersasser bes I. 

19* 
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ttnb V. Heftes ber „Werkstücke", die sich bereits mit Sonderhimdwerken, 
tRschlern, Schmieben. Lackarbeitern beschäftigt haben. Die 3a9ehörig s 

heit zu ben Werkstücken bedingte auch ben besonderen Charakter, oon 
dem es im Borwort heißt: „Cs merben bie Altertümer oon mehr als 
85 oeeschiebenen Braurtschmeiger Gilben, bie in ben hiesigen (also 
stadtbraunschmeigischen) Sammlungen, z.D. auch noch im Besitze ber 
IHandmerke stch befinden, aufgeführt, beschrieben und zum großen Deil 
auch im Bilde oorgeführf, so daß eine Art oon Museumskatalog oor-
liege, aber „gleichzeitig auch eine kurzgefaßte Geschichte des braun-
schwedischen Handwerks". Das ist geschehen auch mit Ausbeute archi-
oalischer Quellen, obschon diese menigstens grundsätzlich oon guhse 
ausgeschlossen morden sind, da ihre „Bearbeitung unb Beröffent-
lichung Sache ber betreffenden Archive" sei. Ginen Weg zu ihnen zeigt 
insbesondere die oon guhse jeweils genannte Borarbeit oon Werner 
Spieß: „Die Gildearchtve im Stndtarchio zu Braunschweig1", Gesamt-
innungsinoentar süt Östsalen, Hest 1, 1 9 3 3 . 3m übrigen het guhse 
feinem Werk ein umfangreiches Berzeichnis der Quellen und Literatur 
beigegeben, wie auch fein „Schlagwörter* und Ortsnamenoerzeichnis" 
und ein ,,Gigennamen*Berzeichnis". 

Wir haben mit alledem eine fachwissenschastliche Arbeit oor uns, 
weiche die gesamte 'gegenständliche Hinterlassenschaft der stadtbraun-
schweigischen Handgewerke ersaßt, einschließlich des Werkzeugs und 
der Siegelnbbrütke. überdies ist Jedes der alphabetisch geordneten 
Handwerke mit eitler Darstellung seiner örtlichen Geschichte, Organi-
fation und anderen sachdienlichen Mitteilungen eingeleitet, woraus 
dann katälogmäßig die Aufzählung der erhaltenen Brauchtumsalter-
tümer folgt. 

Dem Abbildnngömaterial liegen oon Clara Grote angefertigte 
^Photographien zu Grunde und in den häufigen gällen, wo solche aus 
technischen Grünben bem Beeständnis nicht hinreichend zu Hilfe 
IwmWien konnten, 3ei<^u*nÖeu de* Kunstmalers Cduard Rothe. Cr-
schloffen wird der Stoff oollends durch eine 3 2 Seiten lange Cin-
leitung, bie den „Wierdegang des Handwerks" darftellt, auch immer 
unter Berückstchtigung der örtlichem Berhältnisse. 

So oeranschaulicht das Buch mit seiner gülle konkreten Stosses 
in erfrischender Grdoerbundenheit das einstige Sein eines deutschen 
Berussstandes. Gs lehrt legten Cndes auch, gleich der Menschheit»* 
auegorie der griechischen Antäussage, daß unüberwindlich ist, roer 
die Berbindung mit seinem Mutterboden sich nicht rauben läßt; daß 
nur dem echte Crsolge gewiß sind, dessen Dun, wie unbedingt jedes 
Hand*Wirken, dem Wirklichen verflochten bleibt, mag auch sein Wirken 
fernste 3iele suchen. 

Daß, wenn man will, das Dhema des Buches, Handwerksalter* 
tümer, dadurch gelegentlich gesprengt wird, daß geschichtliche Auö* 
sührungen sich bis zur Heranziehung oon Meisternamen erweitern, 

lhcttiix nur begrüßt werden, zumal bei jenen Gilden, deren Crzeugnisse 
unter Umständen peesönliche 3üÖe tragen, wie etwa die der Gießer, 
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Bedienschlager, Uhrmacher, gür biese letzten mag baher auch hier ein 
kleiner, nicht ohne weiteres erreichbarer Beitrag millkommen sein unb 
eine von Suhse empsunbene Lücke verkleinern helfen. Als Grbgut 
in braunfchmeigifchem -Privatbesitz sinb nachmeisbar eine Kastenuhr 
(Dälenuhr), beren gemäß ben gegossenen Berzierungen spätestens in 
bie Mitte bes 18.3ahrhunberts gehöriges messingenes Zifferblatt bie 
Signatur bes Berfertigers J . N. Grotevendt Braunschweig trägt, unb 
eine in ben Metallteilen besonbers liebevoll mit Gravur unb Durch-
bruchsarbeit geschmückte Stuftuhr (Tischuhr) mit ber Signatur J , M. 
Hager Braunschweig. Laut Sacks Altertümern S. 144/5 erlaubt bem 
3ohann Michael Hager ber Nat im 3ahee 1708, sich bes braunschtvei-
gischen Lömen als Aushängeschildes zu bebienen. Hagers bewahrte 
Tüchtigkeit ermeist bazu eine (Erwähnung in ben Baubegnabigungs-
akten bes Lanbeshauptarchivs in SBolfenbüttel, tvo in Nr. 515, Bol. XI, 
Lit. H. 1 zum 3ahre 1731 ber Neubau eines Braugebäubes für ben Hof-
uhrrnacher 3oh- Michael Hager angeführt mirb. 

Braunschmeig. K. S t e i n a d l e r . 

B r e m i s c h e s 3ahrbuch. Hrsg. von ber Historischen Gesellschaft 
bes Künftlervereins. Bb.35. Bremen: Arthur Geist Berlagl935. 
X, 474 S . 8°. (Schristen b. Bremer Wissenschaftlichen Gesellschast, 
Neihe A, Bb. 35.) 7,50 NM. 

Auch bieser Banb legt mieber Zeugnis ab von treuem Dienst an 
ber bremischen Geschichte. Die einzelnen Abhandlungen bringen in 
planvollem Ausbau unb Abschluß bemerkensmerten Grtrag sür bie ver-
schiebenen ZmeiOe &er bremischen rvie ber allgemeinen Geschichte, 
griebrich Brüser führt feine Untersuchungen über bie Güterverhältnisse 
des Anscharikapitels in bemährtem, 3uverlässigem goeschungsgang 
meiter und legt hier vor allem bie Gntmidklung bes Bikariats unb ber 
Altarpfrünben bar. ©inen anderen bankensmerten Beitrag 3ur Ge-
schichte ber Bremer Stifter liefert George A. Loening in seiner Dar-
stellung vom Werdegang ber Münzrente bes Domkapitels, bie er von 
ihren Ursprüngen bis ins 14.3ahrhundert verfolgt. Kirchengeschichte 
im meiteren Sinne ftreifen 3mei Arbeiten: bie jenige bes verdienten 
Dombaumeisters ernst (Ehrhardt, ber in sehr beachtlicher Beweisführung 
Ungenauigkeiten unb 3rriümer eines 1931 in biesen Blättern oeröffent-
lichten Aufsaftes zur mittelalterlichen Baugeschichte bes Bremer Domes 
richtigstellt, unb ein anberer von grift -Piersig über bie Orgeln ber 
Stabtkirchen, ber über bie Ausgestaltung bes Gottesbienstes mie über 
bie oeeschiebenen Orgelbauer aufschlußreiche Nachrichten bringt. Der 
grage nach bem Berbleib ber bremischen 5u9eub auf deu Hohen Schulen 
des Mittelalters geht Alfred Schmidtmeger nach und kommt dabei 
u. a. zu dem Grgebnis, daß von den deutschen Univeesitäten Grsurt und 
Nostodi bevorzugt, die süddeutschen fast gemieden murben; nur einzelne 
zogen nach 3talien (ipabua); sür grankreich oeesagen bie Cluellen. 
gamilienforscher merben für bas am Schluß gebrachte Namenoerzeich-



— 294 — 

nis dankbar sein. Gegenstände der Wirtschafts- und Handelsgeschichte 
behandeln drei Mitarbeiter: Heinrich Sasse legt den dritten, ab-
schließenden Teil seiner Geschichte des Krameramts oor, Hermann 
Albers schildert aus umfangreichem Quellenstoff fußend die Gntmilfc-
lung des Amtes der Knochenhauer und Ludmig Beutin zeichnet in 
flotten Strichen ein Bild der bremifchen Ostseefahrt in den neueren 
Jahrhunderten, die er auf Grund der Sundzollisten als nicht sehr be-
deutend feststellen konnte. 3m weiteren schenkt uns (Eurt Allmers 
eine willkommene Nachlese oon gorschungsergebnissen zu seiner 1933 
erschienenen Arbeit über die Geschichte der bremischen Hereschaft Beder-
kesa, unter denen die an letzter Stelle noch oersuchte Namendeutung, 
menn ste auch keine endgültige Lösung bringt, so doch Beachtung oer-
dient. Wertoolle Mitteilungen über die Gestaltung des br. 3milpro-
zesses oom 16. bis 18.3ahrhunderi enthält der aus bislang menig be-
rü&sichtigtem Aktenstoff aufgebaute Beitrag oon 3ohanu Achelte. Aus 
der fleißigen geder oon Hans Stuckenfchmidt stammt ein neuer Bei-
trag zur Geschichte des bremischen Heermesens, der die (Entwicklung 
und die Schicksale des geldbataillons oon 1813—1867 betrifft. Her-
mann Dardel erläutert uns die (Entstehung und Auswirkung oon 
Schillers bekanntem bitteren Weser-Distichon aus den gluß'Xenien 
oielseitig und in sehr anregenden Ausführungen. Dankbar nehmen 
wir endlich ein kurzes Lebensbild des um die (Eeschließung unserer 
mestafrikanischen Kolonien besonders oerdienten Handelsherrn 3ohann 
Karl Bietor oon 3ohennes Rösing entgegen. (Ein nachträglicher Hin-
weis gebührt noch den (Erklärungen Heinz Scheckers zu dem Titelbild 
der Sallust-Ausgabe des Bremer Obersten Wilhelm oon Kalchum gen. 
Lohausen, einstmaligen Generalstabschess der niedeesächsischen Armee 
Gustav Adolfs, Gediegene Besprechungen Jüngst eeschienenen Schrift« 
tums bilden mieder den Schluß des in mehr als einer Hinsicht inhalt-
reichen Bandes. 

Hannover. Otto Heinrich M a y . 

( E n t h o l t , Hermann: Geistiges Leben Bremens in 400 3<*heen. 
Bremen: Arthur Geist Berlag. 37 S. 8° (Abhandlungen und 
Borträge hrsg. von der Bremer Wissenschastl. Gesellschaft, 3g. 10, 
H. 1, 3anuar 1936), 2,— RM. 

Der vvn dem -Präfidenten der Bremer Wissenschaftliche« Gefell* 
schaff bei deren 3ehnlahresseier gehaltene gestoortrag, hier durch einige 
3usätze erweitert und ergänzt, bietet bei auer Knappheit in Darstellung 
unb Stossbemefsung einen sehr eindrucksoollen Querschnitt durch das 
geistige Leben der Hansestadt in den legten 400 3ahren. Mit der Re-
formation beginnend, als die Kirche mit ihren gordernngen und Bor-
stellungen noch ganz im Mittelpunkt des Geschehens stand, wird ihr 
nachlassender (Einfluß mit dem machsenden 17. Jahrhundert oerfolgt 
und das mähliche Heroortreten des Staates und seiner (Einwirkungen 
auf die geistigen Bereiche betrachtet. Auch oon der weiteren geschicht-
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lichen (Entwidmung, ihren Ausstrahlungen in bas Geistesleben unb 
seine -Pflege erhalten mir ein gut gesehenes unb gelungenes Bilb. Der 
Reichtum an starken unb eigenartigen -Persönlichkeiten, mit seinem 
Berstänbnis, oft nur mit menigen, anbeutenden Strichen ge3eichnet, 
mirb für Außenstehende überraschend sein unb manches Urteil über 
bremische Berhältnisse berichtigen helsen. Die ein3elnen, 3u ben Zeit* 
strömungen in bie rechte Beziehung gebracht, geminnen in mahl-
abgewogenem 2öort vertieftes Leben unb inneren 3ufamme nhang. 
2Öas bie anregende Kraft bes Ganaen nicht 3uleßt ausmacht, ist bie 
Kunst ber Schilderung, bie ber Bees. auch hier mieber bemeist. Diese 
somohl wie bie Bereicherung burch ben Inhalt sichern ihm ben be-
sonderen Dank von Hörer und Leser. 

Hannover. Otto Heinrich M a 9. 

A. A c k e r m a n n : Die wirtschaftlichen und soaialen Berhältnisse des 
bremischen Bauerntums in der 3eit von 1870—1930. — Hestl2 
der „Beröffentlichungen aus dem Staatsarchio der freien Hanse-
stabt Bremen". — Bremen, Arthur Geist Berlag. — 1935. 

Die Schrift ist 3mar eine Leip3iger Dissertation, aber angeregt 
durch -Picos. Dr. (Entholt, Bremen, der auch die Untersuchungen der 
Historischen Kommission nder das gleiche Thema im übrigen Nieder-
sachsen Üetreut. Die Arbeit konnte schon die Borarbeiten im Kreise 
Gronau (Rektor 20. Hartmann) und den Fragebogen, der der Arbeit 
im Regierungsbesirk Hilbesheim 3ugrunde gelegt ist, benußen. Dieser 
wiu burch genaue Berechnung ber Berhältnisse ber ein3elnen Höse 
typischer Dörfer Unterlagen gewinnen, bie von einselnen Ortsbear-
beitern erarbeitet werben unb auf benen sich bann eine 3usammen-
sassenbe Darstellung ausbauen soll. A. hat einen anderen Weg ein-
geschlagen, nicht nur äußerlich, indem er bas Gebiet eines Klein-
staates allein bearbeitet hat, sonbern vor allem innerlich, indem er 
von ber unmittelbaren (Erhebung ber Unterlagen aus ben Höfen nicht 
ben Gebrauch gemacht hat, ben bie Historische Kommission beabsichtigt. 
2ßohl ist ber Berf. selbst aus ben Dörfern unb Hosen gewesen unb hat Um-
frage gehalten; er bezeichnet selbst (S. 15) bie so gewonnenen Beiträge 
als bie „wertvolleren unb lebenswahreren". (Er hat sie troßbem nicht 
3ur Grunblage seiner Darstellung gemacht. So ist ein Aterk entstan-
den, das sicher oon hohem SBert sür die bremische Lokalgeschichte ist 
und eine tüchtige Arbeit darstellt, worüber hier im besonderen nicht 
3u urteilen ist, bas aber den 3ielen der Kommission nicht entspricht. 
(Es kommt weder die (Entwicklung der Struktur der Klein-, Mittel-
und Großbetriebe, noch ihre 2Birkung aus die Menschen 3ur (Erörte-
rung. Aber erst aus solcher unmittelbaren (Einsicht heraus wirb man 
ben 2Beg bes Bauerntums richtig sehen unb beurteilen können. Der 
Bersasser hat sich statt bessen vornehmlich an Akten gehalten unb aus 
ihnen seine (Erkenntnisse mit großer Sorgfalt susammengetragen. 3 a 
seiner Darstellung sinb bementsprechenb jene „lebensvolleren" Beiträge 
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ausgefegte Lichter. Statistisches Material mirb nur summarisch ge* 
geben. So entsteht bas Gefühl, baß man bas Bauerntum mit bem 
gernrohr, statt mit ber Lupe betrachtet. Man sieht mehr bas Dorf 
als ben Bauern. Uns liegt es aber nicht an bem Blickt oon außen. 3n 
ben Bermaltungsakten einer liberaliftschen Regierung jener 3ahre, bie 
bas Bäuerliche nur als rücktftänbig mertet, können mir menig mehr 
als äußerliches ermarten. 2Bir mollen ben 2Beg ber bäuerlichen 2Birt-
schast, ber bäuerlichen gamilie, ber bäuerlichen Gemeinfchaft kennen 
lernen unb jene zerstörende 3eii. SBir oermissen bei A. bie Dar-
stellung ber SBirkung ber Bermaltungsmaßncchmen aus bie Ginzel-
mirtschast ebenso, mie bie Wirkung ber 3nieusioieruu9, der Dechni-
sierung, ber -Preisbeziehungen (Markt unb 3oll)* 

Gs ist schmer, Merkmale zu sinben, bie ein Urteil barüber er-
lauben, ob ber Bauer aus ber Linie bes Bauerntums geblieben ist, 
ober ob er ben Weg zum lanbmirtschastlichen Unternehmer einge-
schlagen hat. Auch bem Bauern muß erlaubt sein, goreschritte anzu-
nehmen. Ob oorhanbene Neste alter gormung nur „noch" ba sinb, 
als Überbleibsel einer abgestorbenen Haltung, ober ob sie mirklich 
lebenbig sinb, ist nur bei Betrachtung aus größter Nähe festzustellen, 
unb selbst bann ist bie Beurteilung schmer. 3ch möchte baher einige 
-Punkte anführen, in benen A. in seiner Beurteilung oon meiner Aus-
sassung abmeicht. So kann ich in ber SBahrung ber Besiizgröße allein 
keinen Bemeis bäuerlicher (Einstellung sehen; A. sührt selbst an, baß 
bie Bauern basür mirtschastliche Notmenbigkeiten ins gelb sichren. 
Auck) ber kapitalistisch benkende Lanbmirt oerkaust nicht Deile seines 
Besitjes, ba bie Rentabilität barnnter leibet. — Durch bie veränderte 
Gesindeverhältnisse entsteht keine Betriebsgemeinschast (aus ber Hos* 
gemeinschast, S. 110), sondern bie machsenben 3uieressengeÖensäfce 3er5 

stören sie. Wenn ber Bauer ben Standpunkt bes Unternehmers ein
nimmt unb den Gegensaß zum Gesinde betont, so ist bas eine innere 
Umstellung, keine äußere. — (Ebenso kann ich bie Umstellung von 
Sachmert ((Erhaltung von Hos unb gamilie) aus Gelbmert (Hos als 
Betriebsmittel) nicht als äußere Umstellung bewerten. 

Das bremische Bauerntum hat offenbar eine Sonberentmicktlung 
burchgemacht, bie burch seine geographische unb politische Lage bebingt 
ist. ßine liberalistische Regierung (Lanbherr Gröning) trachtete danach, 
systematisch bas Bauerntum zu untergraben (zu nivellieren, S. 95). Die 
Berhältnfsse des Kleinstaates, der im wesentlichen aus einer Atelt-
handelsstabt besteht, lieferten das Bauerntum den städtischen Bedürs-
niffen einsach aus. Gest nach dem Kriege ist wieder einiges Berständ-
nis da. Gs ist reizooll, diesen Kamps zu oeesolgen. 

3usammensasfend kann gesagt merden, daß die Arbeit einen mert-
oonen Beitrag &xt inneren bremischen Geschichte darstellt, daß ste 
aber über bie Wandlungen im Bauerntum nur verhältnismäßig all-
gemeine Auskunft gibt. 

Northeim (Hann.). A. Hueg. 
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E r i c h L ü b c k e : D e r B r e m e r N a t o o n 1 2 2 5 b i s 1 4 3 3 
unb b i e N a t s h e r r e n m i t i h r e n o e r m a n b t s c h a f t -
l i c h e n B e z i e h u n g e n . Sonderdruck ber 3eitschrist sür 
niebersachsische gamilienkunbe, SaheÖaug XVII, Heft 3/4, 5/6,7/8, 
9/10, 11. Hamburg 1935, Hans (Christians Druckerei unb Berlag. 

(Es ist gewiß eine oerbienstliche Ausgabe, bie Bremer Natslinie 
älterer 3ei* n e U zusammenzustellen. Nur hätten mir uns ihre Losung 
boch noa) in etmas anberer gorrn wünschen mögen, als sie in vor-
liegender Arbeit geboten wirb. 

Die wissenschaftliche 3ielseÖun8 ihres Bersassers soll keineswegs 
verkannt werben. Dabei durfte er sein Hauptaugenmerk auch ruhig 
auf das gamilienkundliche richten, ja, es wäre sehr verdienstvoll ge-
wesen, wenn wir diese wichtigen samilienkundlichen Übersichten in einer 
gorm dargeboten bekommen hätten, die allen wissenschaftlichen An-
spruchen genügt hätte. Daneben mußte allerdings die Gewähr dafür 
geboten werden, daß die Aufgabe auch nach anderen Seiten hin, nach 
Möglichkeit wenigstens, ausgeschöpft worden wäre. 

2öohl hat ihr Bearbeiter in richtiger Erkenntnis eine verfassungs-
kunbliche Einleitung über bie Entwicklung bes Bremer Nates voran-
gestellt. Sie versucht auch, bem schon Bekannten aus eigener gorschung 
einiges Neue hinzuzufügen. 3 U seiner Sicherung hätte aber neben bie 
Behauptung in jebem galle auch ber Beweis mit all seinen Belegen 
gestent werben müssen. 

3st bie 3ahl oer 1304 verbannten gamilien wirklich so beträchtlich 
gewesen, wie hier angenommen wirb? Auch baß ber „Bannerlauf" 
bes Sahreö 1365 vom Nate „unschwer" niebergeschlagen worben sei, 
kann wohl kaum unbestritten behauptet werben. Ebensowenig aber 
bürste eine von Oelrichs in seiner „Bollstänbigen Sammlung alter unb 
neuer Geset$=Bücher" angeführte Stelle 3eugnis für eine Bürgermeister-
schast Gerharbs von Snben sein. Die Erwähnung eines Bürgermeisters 
zu srüheren Sahreu maö iu der NvnesberchsScheneschen Ehronik 
spätere 3uiat seiu; unbestechlich bleibt hier aber das 3eugnte der li* s 

kunden, und ba kommen wir mit Nicharb de Motsele als erstem wirk-
lich bezeugten Bürgermeister aus das 3ahe 1349, wie übrigens schon 
gerdinanb Donanbt vor über 100 Sahreu in seinem „Beesuch einer 
Geschichte bes bremischen Stabtrechts" richtig bemerkte. 

Man mag Unstimmigkeiten wie diese und ähnliche auf sich de-
ruhen lassen. Aber gerade sie geben Anlafr zu dem Bedauern, daß es 
an dem ausgedehnten Quellenbeleg mangelt, ber bie Möglichkeit zur 
Nachprüfung im einzelnen gibt. Man hätte ihn besonders bei ben 
Ergebnissen eigener gorschung, aber aud) in ber 3usammensassuu9 
bessen, was anbere vorher gegeben, gern häusiger angewanbt gesehen, 
daneben aber auch ein etwas größeres Geschick in Anorbnung unb Stil 
wünschen mögen. 2Bas bie Heranziehung unb Ausnufcung ber Quellen 
betrifft, so ist sich ber Berfasser ber Grenzen seiner Arbeit sehe wohl 
bewußt. Es mag eine Äußerlichkeit sein: ein Bearbeiter solcher 
Dinge saute bie verschiebenen Arten von Quellen ihrer Natur unb 
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ihrer Benutzbarkeit nach scharf zu unteescheiben missen. 3m übrigen 
gesteht er in unserem galle selbst, baß ein an Ort unb Stelle lebender 
gorscher besser bie Möglichkeit habe, bie Quellen oielfältig unb um-
fassenb auszuschöpfen. 

Den eigentlichen 3nhalt öer Lüb<kefchen Arbeit bilbet naturgemäß 
bie Liste ber Natsherren, bie er burch eine zweite Liste samilienkunb-
licher Anmerkungen ergänzt. Die Scheibung macht bie Benutzung 
unbequem; bie Anmerkungen hätten sich mit unterscheibenbem Druck 
auch in ber Liste ber Natsherren selbst unterbringen unb bort — 
mieberum mit Belegen unb bibliographischen Hinmeisen — noch 
mannigfach erweitern lassen, so, um nur bie auffälligften Beifpiele zu 
nennen, in Bezug auf 3ohann Hemeling, griebrich Wiggher, 3ohauu 
Basmer unb noch andere. Die gewollte Kürze oerleitet ben Berfasfer 
an manchen Steuen zu stilistischen Unebenheiten und führt mancherorts 
zu Ungeschicklichkeiten unb Unklarheiten; jedoch erleichtert ein aus-
gebehntes Namensregifter bie Benuftbarkeit ber Liften. 

Alles in allem hat bie Arbeit im familienkundlichen Sinne gemiß 
ihre Borzüge und mird dort auch Nufeen stiften; im allgemeinen 
Sinne ist sie aber leider nur eine Bormegnahme einer allseitigen und 
gründlichen Arbeit über denselben Gegenstand, die durch sie keines* 
megs überflüssig geworden ist. Gs müßte möglich fein, die Bremer 
Natslinie etma in der Art aufzuzeichnen, mie es griedrich Grull fchon 
oor sechzig 3ahren für Wismar getan hat, in einer Arbeit, die auch 
dem Berfasser unserer Schrist Borbild hätte sein können. 3mmerhiu 
bezeichnet dieser es als den Hauptzweck seiner Arbeit, dahingehende 
goeschungen anzuregen; kommen sie zustande, so sou ihm dieses Ber* 
dienst daran gern zugestanden merden. 

Bremen. griedrich s p r ü f e r . 

G e s c h i c h t e u m d a s G e l l e r S c h l o ß . 

1. Albert N e u k i r ch, Geller Barock. 
3n: gestschrift zur Bach-Händel-Schütz-geier in Gelle 1935, 
S . 14^-32. 

2. Otto oon B o e h n , Das Geller Herzogsfchloß. Hrsg. oon ber 
Stobt Gelle 1936, 32 S. 42 Abb. 

Gs ist für bie Lanbesgefchichte überaus erfreulich zu fehen, mie in 
der alten Residenzstadt Gene eine große und gestaltenreiche geschicht-
liche Bergangenheit in unseren Sagen zu neuem Leben kommt, ermeckt 
und oerkündet oon einigen unermüdlichen goescheru am Ort und oer-
ständnisooll gefördert oon der Stadtverwaltung unter ihrem Ober-
bürgermeister Dr. M e t ) e r . Als Sitz des Oberften Grbhofgerichts ist 
das alte Herzogsfchloß, dieser muchtigfte und gefchloffenfte aller noch 
erhaltenen alten SLohnbauten der Atelfen, mieder zu hoher Gegenmarts* 
bedeutung gekommen, und die Wiedereröffnung des barocken Schloß-
theaters im Nahmen der Bach-Händel-Gedenkfeiern 1935 hat nicht nur 
Gelle, fonderu ganz Deutschland eine einzigartige Sehenswürdigkeit 
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unb geierstätte aurü&gegeben. Sßem es beschieben mar, bort etma bie 
Hönbeloper Tamerlan in ber stil= unb 3eitechten Besetzung unb Dar-
stellung bes Braunschmeigischen Lanbestheaters 3u hören, ist um ein 
ivirhliches Erlebnis reicher, in bem sür ben (Eingeweihten neben bem 
reinen Theatergenuß auch alle seinen Stimmen bes Genius Loci 3u 
einem eindringlichen (Eher sufammenfclingen. Aus ber gehobenen 
Stimmung bieser festlichen Abende schenkte uns Albert N e u k i r c h 
eine rei3volle kleine Darstellung bes Heller Barock, bie sich sür bie 
Besucher bes Theaters mie eine seine Klauberei liest, bem gachmann 
aber sehr viel mehr 3u sagen hat. Der Bersasser ist nicht nur Kunstkenner 
unb kritisch mägenber Historiker von eindringlichster Kenntnis unb 
Beherrschung ber gesamten Quellen, sonbern er meiß auch 3u erfühlen 
unb 3u erzählen, mas sich in ber Seele ber Männer unb grauen ab-
spielte, bie einst in ber Glan33eit bes Geller Schlosses biese Räume 
belebten unb sie nach ihrem Geschmadi unb Sollen gestalteten, mag 
es nun ber Kreis um (Ernst ben Bekenner unb Wilhelm ben 3üuQe*en 
sein, bem mir ben meisterlichen Renaissaneeumbau ber mittelalter-
lichen 5Bohnburg verbanden, ober sei es bie bunte Barockherrlichkeit, 
bie ben Abenb unb ben Ausklang bes (Eeller Herzogtums in ben Tagen 
Georg SBilhelms unb ber Olbreuse mit ihrem Glan3e umgab. 

SBas Neukirch in farbenreichen Bilbern als belebte Geschichte vor 
uns aussteigen läßt, saßt Otto v. B o e h n nüchterner, aber sehr über-
sichtlich in einem kleinen, von ber Stabtvermaltung angeregten unb 
herausgegebenen Heft für bie Besucher bes Schlosses 3u einem hübschen 
gührer mit reichem Bilberschmuck susammen. Der mittelalterlichen 
Baugeschichte bes Schlosses, bie v.Boehn burch eine Aussaßsolge im 
„(Eeller Sachsenspiegel" 1935 aus sichere unb 3. T. neue Grundlagen ge-
stellt hat, läßt er, ausgehenb von bem 3ustanb um 1700, oon S. 20 an 
etmas unvermittelt eine mehr beschreibende Darstellung bes gegen-
märtigen CSrscheinungsbilbes bes Schlosses solgen. (Es sällt aus, baß 
bie Baugeschichte mit ber von Rubols Grieser 3uerst veröffentlichten 
Nachricht, baß 1438 bie ungeheure Summe von 1122 lübischen Mark 
3um Ausbau bes Schlosses vermanbt murbe (Quellen unb Darstellungen 
3ur Geschichte Niebeesachsens Bb.41, S .39) , bisher nichts Rechtes an-
sangen kann. An einigen Stellen haben sich in v. Boehn's Aus-
führungen kleine Beesehen eingeschlichen, bie künftig in biefem für 
meiteste Kreise bestimmten gührer nicht stehen bleiben bürsen. Die 
aus sransösischern Urabel stammende (Eleonore b'Olbreuse ist nicht 1675 
vom Kaiser in ben Abelsstanb erhoben (S .19) , sonbern am 22.3uli 
1674 3ur Reichsgräsin von Wilhelmsburg ernannt. (Es ist meiter nicht 
gan3 richtig, baß ihre Tochter Sophie Dorothea bas Schloß Ahlben bis 
3u ihrem Tobe nicht mieber verlassen burfte (S. 20); sie murbe, mas 
gerabe in (Eelle vermerkt merben sollte, im 3ahee 1700 bei bem 
bänisch-sächsischen (Einsall ins Lanb Lüneburg auf mehrere Sßochen noch 
einmal nach (Eelle unb 1705 anläßlich von Umbauten in Ahlben nach 
bem Amtshaus (Essel gebracht. Nicht 1831 (S .28) , sonbern 1837 kam 
(Ernst August in Hannover 3ur Regierung; baß Karoline Mathilbe 
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Königin oon D ä n e m a r k mar, hätte für unkundige Leser ebenda 
(S.28) toohl gesagt merden müssen. 

3n die große greude, die jeder Kunst-, Heimats- und Geschichts-
freund über die Wiederherstellung des Keller Schlosses empsinden muß, 
mischt sich nur e i n leises Bedauern, daß es nämlich nicht möglich mar, 
sür die Gesellschafter äurne, die sich an das Theater anschließen und die 
jetjt gemissermaßen die Honneurs des Schlosses machen, passende Bilder 
zu bekommen. Die Portraits der alten Kaiser und sächsischen Kur-
sürsten, die man aus Schloß Weifeensels hierher gebracht hat, wirken 
fremd und stören die geschichtliche Stimmung. Bielleicht gelingt es 
später einmal, sie gegen Bilder umzutauschen, die dem Besucher dieser 
schönen und erinnerungsreichen Räume mehr über ihre früheren Be-
mohner zu sagen hnben. 

Aber nehmt alles nur in allem: Wir mürben sroh sein, menn 
überall in Niedersachsen eine so lebendige -Pflege und Gestaltung über-
kommener Überlieferungen zu oerzeichnen märe mie in Celle. Das 
lebhafte Mitgehen der Öffentlichkeit und das freundliche Ccho in der 
gesamten Presse zeigen, daß meiteste Kreise dafür aufgefchloffen und 
dankbar sind. 

Hannooer. G. S c h n a t h . 

R u d o l f U n g e r : 200 gahre Geschichte der „Carlshütte" Delligsen 
1735—1935. 8°, 36 S. (1935). Herausgegeben oon der Herd-
fnbrik Delligsen, Aktiengesellschaft; Druck der Buchbinderei p . 
Dobler, Alfeld-Leine. 

Bon den zahlreichen den merkantilistischen Wirtschastszielen des 
18. Jahrhunderts entstammenden und eine wichtige Borstufe heutiger 
.bedeutender gnduftrien im braunschmeigischen Weserberglande bilden-
den „Manufakturen und gabriquen" ist gerade die älteste, die Delligser 
Cisenfyütte, oon der wissenschaftlichen gorschung bisher am wenigsten 
beachtet worden. Nach der ausgezeichneten Monographie H. Steg-
manns über die gürstenderger -Porzellanfabrik (1893) und der tüchtigen 
Arbeit W. Beckers über die Solling* unb Hilsglashütten (1927) schließt 
nunmehr R. Unger mit der hier anzuzeigenden Schrift eine oft emp* 
fundene Lücke wenigstens sürs erste. Der Hauptteil seiner Arbeit ist 
der „Herzoglichen Cartehütte zu Delligsen" (bis 1845) oorbehalten; 
hier konnte Berfafser erfreulich stark aus ungedrucktem Duellen-
material (Landeshauptorchio Wolfenbüttel) schöpfen und so anschau-
liche Ciuaelbilder aus der Grünbungs* und ersten Cntwicklungs-
geschichte des Werkes geben, gür den zweiten Abschnitt „Die Carls-
hütte im Privatbesitz" stand ein ähnlich reiches und anschauliches 
ßuellenmaterial nicht zur Berfugung. Gernde die wachsenden Schmie-
rigkeiten, die sich aus dem allmählichen Schwinden der „idealen Grunb-
löge jedes, blühenden Hüttenwerkes, der Rofrftosfa^bundenheit* — 
Stillegung des. Gisensteinbergbaues am Hils um 1896, Berdrängung 
der heimischen Holzkohle durch die Steinkohle — und aus der sich 
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stetig verschlechternden Berkehrslage ergaben und zu immer wieder-
holten schweren Krisen führten, hätten mir gern noch schärfer 
gesehen, um so mehr als bie Delligser (Earlshütte troß solcher Schmie-
rigkeiten unb Krisen aus manche achtenswerte Leistung (oor allem 
auch im Kunstguß) aue eben bieser 3ett zurückblicken kann. So mag 
bie vorliegende Schrift ein erneuter Hinweis sein aus bie noch aus-
stehende in einen größeren Nahmen zu stellende historisch^geographische 
Untersuchung ber (Eisenhüten im Hils-Solling-Gebiet (neben ber Del-
ligser (Ecrlshütte müßten in einer solchen Untersuchung auch bie (Eisen-
hütte Holzminben unb bie Hütten im hannooeeschen Solling -Plaß 
finden.). 

Göttingen. (Eberharb H a c k e . 

Söalter H e s s e : Der Haushalt ber freien Neichsstabt Goslar im 
17. gahrhunbert (1600—1682). Beiträge zur Geschichte ber Stabt 
Goslar. Hest7. Goslar 1935. 

Diese Arbeit, auch als Dissertation ber Nechts- unb Staatswissen-
schaftlichen gakultät ber Martin-Luther-Unioersität HaUe-SLittenderg 
1934 erschienen, rollt bas traurige Bilb bes Niebergangs ber Stabt 
Goslar im gahrhunbert bes Großen Krieges ab, indem sie als Quelle 
bie Haselamtsrechnungen ber Stabt Goslar, bie mit Ausnahme ber 
gahre 1641 unb 1660 in diesem gahrhunbert lückenlos im Stabtarchio 
stehen, benußt, unb bie barin gemachten Angaben in Abschnitten nach 
heutigen Gesichtspunkten, ohne sich an bie Ginteilung in ben Hasel-
amtsrechnungen zu halten, zusammenstellt unb beleuchtet. Der Ber-
fasser orbnet bie Glieberung bes stäbtischen Haushaltes, bezüglich ber 
Hauptabschnitte, folgendermaßen: A. Bedarfsgestaltung mit I. Allge-
meiner Berwaltung. II. Besondere Berwaltungszweige. III. Siche-
rungsbienst. IV. Abgaben an frembe Gewalten. V. Diplomatifche 
Sicherung. — B. Bedarfsdeckung. I. (Erwerbseinkünfte (bie aus Land-
wirtschaft, gorstwirtschast, Bergbau, Gewerbebetrieben unb Handel 
stammen). II. Abgaben (bie in Bermögens* unb Kopssteuern, Ber-
brauchssteuern, Gebühren und Strasgelber, Gelegentliche Ginnahmen 
zerfallen). III. Schulden unb Krebitwesen. 

Das Haselamt, oon ben Hafelamtsherren oeesehen, war basjenige 
oon ben stäbtischen Ämtern, bas als bie Zentralstelle ber giuauö* 
abteilung ber Stadtverwaltung zu bezeichnen ist. (greilich gab es 
baneben auch Ämter, bie eigene, aber vom Haselamt nicht erfaßte 
Nechnungslegung hatten; z. B . bas sog. „Kistenamt", bie in ber Nesor-
mationszeit eingerichtete Bermogensverwaltung von Kirche unb Schule.) 

Die Nechnungen bes Haselamts haben, wie ber Bers. in ber Kritik 
seines Quellenmaterials feststellt, tnpische Merkmale unb gehler. 2ßie 
im Mittelalter, so gab es auch im 17. gahrhunbert weder Boranschlag 
noch Hrennung in außerordentlichen und ordentlichen Haushalt. Un-
gleichmäßig war das Abrechnungsverfahren der einzelnen (Erwerbs-
unternehmungen ber Stabt mit bem Hafelamt, verfchieben in ben ein-
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zelnen gäUen die Grhebung ber Bermögens- unb ber Kopfsteuer. un= 
genau unb unterschieblich bie Abgrenzung ber verschiebenen Xitel 
unb bie Gintragung ber einzelnen Posten unter ihnen. Ungleichmäßig 
mar auch ber Abschluß ber Rechnungen, manchmal fanb er gar nicht 
statt. Da man auch auf gelegentliche Rechenfehler gefaßt fein muß, 
mirb auch ber rechnungsmäßige unb ber tatsächliche Bestaub schmerlich 
übereingestimmt haben. 

Die Stabt blieb bei ihren Zahlungen, 3- 33- bei Abgaben an frembe 
Gemalten, oft jahrelang im Rückstände. Diese -tatsache mar eine un* 
ausbleibliche golge ber UnpünktUchkett, mit ber bie Ginnahmen ber 
Stabt einliefen. 

Durch ben Berlust bes Bergmerks unb bes größten -teils ber 
Stndtforst auf Grunb bes Riechenberger Beitrages von 1552 hette fich 
bie Stabt im meiteren Berlauf bes 16. 3ahrhunbertö genötigt gefehen, 
immer neue Anleihen aufzunehmen, so baß beren Berzinsung unb 
Rückzahlung im 1.Biertel bes 17. Sahrhunberts % ber gesamten Aus-
gaben ausmachten; von bieser Summe aber mußte V 5 burch neue An-
leihen gebeckt merben, bie als bie Hälfte ber Gesamteinnahmen anzu-
setzen sind. Gehöhte Ginnahmen aus ber Münze mährenb ber „Kipper-
unb Wipperzeit" merben burch erhöhte Ausgaben burch Ginziehung 
bes umlaufenben minderwertigen Gelbes mieber verschlungen. 

Bon 1624 ab (mahrscheinlich, meil keine neuen Krebite mehr zu be-
kommen maren megen nicht ordnungsmäßiger Rückzahlung unb infolge 
bes Krieges) machten bie Anleihen nur 6° / 0 bes Haushalts aus. Auf des 
nachmaligen Bürgermeisters Henning Gramer's Beranlassung mird der 
Bersuch, bie stäbtischen Finanzen durch Grhöhung ber Steuern unb 
gleichzeitige Herabsetzung ber Ausgaben zu gesunden, zurückgehen. 

Da aber bei bieser planmäßigen Schrumpfung bes Haushalts bie 
Ausgaben nur auf V4, bie Ginnahmen aber auf V 6 zurückgingen, meil 
bie Bermaltungskosten nur unbebeutenb ermäßigt murben, zeigen bie 
Abschlüsse von 1672 an stets Unterbilanz. 

Diese wirtschaftlichen Nöte konnte ber Bersuch bes Kaiserlichen 
Kommissars von Kurzrock 1682 (ber sog. „Kurzrocksche Bergleich") 
nicht aus ber Welt schaffen. Denn bie mirtfchaftliche unb politische 
Selbständigkeit Goslars hatte sich überlebt, unb erst als aus ber 
greien Reichsstabt eine preußische Lanbstabt gemorben mar, konnte 
es bamit anbers merben. 

Das ist ber abschließende Überblick, ben ber Bersasser an ben 
Schluß feiner sehr fleißigen unb auffchlußreichen Arbeit ftellt. 

Der mangelnbe Platz verbietet es, aus Ginzelheiten einzugehen, 
obmohl es sehr lohnenb ist, bieser trefflichen unb grünblichen, burch 
viele Überfichtstabellen noch anschaulicher gemachten Bearbeitung eines 
so umfangreichen Quellenmaterials zu folgen. 

gür bie Geschichte ber Stabt Goslar ist biese Auswertung einer 
wichtigen Quelle ein eben so bebeutenber Gewinn, wie, als ein Bei-
spiel, sür die beutsche Wirtschafte- unb Berwaltungsgeschichte überhaupt. 

Hannooer. Hans L ü t g e n s . 
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SBilhelm B o r n h a t b t : Die glurnamen bes Stadtkreifes Goslar, 
Sei l l . Namen aus bem Bereiche des Nammelsberger Berg* 
baues. Goslar 

am Harz 1935. 3m Selbstverlag bes Geschichts-
unb Heimatschutzoereins. (Beiträge zur Geschichte ber Stabt 
Goslar, Heft 8.) 

Die glurnarnenforschung lag bislang sehr im Argen in Goslar, es 
gab eigentlich nur einige als Nebensrüchte anberer Arbeiten erzielte 
(Ergebnisse dieses gorschungsgebietes, bas nun auch für ben Stadtkreis 
Goslar oon verschiedenen Bearbeitern tatkräftig aufgegriffen mirb. 
Als erster Seil liegen bie glurnamen bes Nammelsberges (dank eines 
erheblichen 3Uschusses ber Unterharzer Berg- unb Hüttenmerke) ge-
druckt vor. 

Berghauptmann i. N. Dr. 2B. Bornharbt, ber unermüdliche gorscher, 
hat es nicht bei einer 3usammeustelluug ber glurnamen unb (Erklä-
rung ihres Ursprungs unb ihrer Bedeutung bemenben lassen, sonbern 
er hat bas Ganze aus eine höhere (Ebene emporgehoben, inbem er bie 
Namen in eine zusammenhängenbe Darstellung eingefügt hat. Dabei 
finb von dem Berf., bem bie beste Kenntnis bes Bergbaus unb seiner 
Geschichte mie ber Stabt Goslar zur Beesügung steht, Quellen (mie 
Urkunden, Bergrecht, (Ehroniken, Karten) unb Darstellungen grünblich 
benußt unb verarbeitet. Selbst, mo es sich um ganz schmierige, noch 
nicht zur völligen Lösung zu sührenbe gragen handelt (z. B . bas Berg-
dors), gelingt es ihm in klarer Darstellung bas, mas mir mit Sicher-
heit missen, festzulegen, unb im übrigen bie einzelnen Meinungen 
herauszufallen und so den Knoten zu entmirren, darüber hinaus aber 
burch mesentliche eigene Beobachtungen aus bem SBege zur Losung 
entscheidende Schritte vormärts zu tun. 

Die Kapitelüberschristen mögen eine Borstellung von 3uhali uu& 
Ginteilung des Buches oermitteln: Landschaftliche glurnamen — Namen 
von Gruben unb Schächten — Sonstige Namen im engeren Gruben-
gebiete — Stollen — Stauanlagen — Grenzen bes Nammelsberger 
Berggerichts — Bergbors — Südausgänge Goslars — (Erzabsuhrmege. 

Ginige Abbildungen somie eine Übersichtskarte des „Gruben-
gebietes des Nammelsberges und seiner Berbindungen mit dem Berg-
dorse und der Stadt Goslar" vermitteln die erwünschte Anschauung 
zu den Worten des Bersaffers. 

3hm ist die Hochachtung des Gefchichtsforfchers ebenfo gemiß mie 
der herzliche Dank aller Heimatfreunde; denn es ift ihm gelungen, 
feinen von gründlicher SÖissenschast erfüllten Ausführungen eine Ge-
staltung zu geben, die in ihrer Klarheit jedem Lefer verständlich mird. 

Hannover. Hans L ü t g e n s . 
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G a r l B o r c h e r s , K a r l T h e o d o r SB ei g e l : G o s l a r , Alte 
SSohnbauten unb Sinnbilber. Die Gntmickilung bes Bürger-
hauses und seiner Schmuckiformen unb bie norbifch=germanischen 
Sinnbilder in ber Neichsbauernstabt. Blut unb Boden-Berlag 
G.m.b.H., Goslar 1935. NM. 4,20. 

3n biesem Buch, für 'bas Oberbürgermeister Droste ein Geleitmort 
geschrieben het, stnd zmei selbständige Arbeiten oereinigt: Studienrat 
Dr. Borchers, Goslar, behandelt bie Goslarer SBohnhäuser, mährend 
Karl Theodor SBeigel, früher Gaupresseamtsleiter der NSDA$ in Süd-
Hannover-Brauuschweig, jeizt Abteilungsches im Nasse- unb Siedlungs-
heuptamt ber S S Berlin einen Auffatj über Sinnbilder in der Neichs-
bauernftabt Goslar beigesteuert hat, der den zmeiten Teil des Tejtes 
ausmacht. Borau geht eine golge oon 38 Bildeeseiten (Kunstdruckt* 
papier), oon deueu die Abbildungen auf den Seiten 2 bis 27 den 
Borchersschen Text ttluftrieren, mährend zu dem SBeigelfchen Te;rt die 
(nach des Berfafsers eigenen Aufnahmen hergestellten) Bilder der 
Seiten 28 bis 39 gehören. 

Garl B o r c h e r s gibt in seinem oon mariner Heimatliebe be
seelten Aussatz zunächst einen Überblicki über bie Geschichte bes Gos* 
larer Bürgerhauses. Gr ermähnt bie Kemenaten, berührt bie größeren 
Steinhäuser, stellt jeboch bie Mischbauten nicht als besonderen Typus 
heraus, und betrachtet bann bie Geschichte ber gachwerkbauten in 
Goslar, bie er in Ackerbürger*, Bergmanns* bzm. Handwerker*, und 
^atrizierhäuser einteilt. Hin Nachtrag gilt dem heimischen Schieser* 
dach und der Akrndbekleidung aus Schieser. 

Den zmeiten Teil seiner Ausführungen midmet er ven Schmudk* 
formen der gachmerkhäuser. 3n der Gotik tritt das konstrnktioe 
Gerüst der starken Balken klar heroor. Die Berzierung ist auf die 
Schmelleu (Treppenfries) und die Knaggen (Ouerprofilierung) be* 
schränkt. 3n der zmeiten Hälfte bes 16. Sahrhenoerts oerläßt das 
Ornament seine untergeordnete Stellung; in demselben Maße, wie der 
Schmudk an Bedeutung zunimmt und nun, üppig merdend, alles über* 
zieht, wird dadurch die Klarheit des Balkeuaufbaus beeinträchtigt. 
Nicht das Gefüge des Holzmerks, sondern sein Schmucki beherrscht jetjt 
den Gindrucki. Nachdem schon im 2.Biertel des 16. Sahrhunderts die 
gußstreben oerziert maren, merden in seinem weiteren Berlaus die 
Brüstungsbohlen mit oeeschiedenen Mustern geschmücktt, die seit dem 
17. (Jahrhundert in glachschniherei Metallornament nachahmen. Dem
gegenüber ist sür das 18. Sahrhundert Schmuckiarmut der dünneren, 
zahlreicheren Streben kennzeichnend. Nur die Haustüren, von denen 
auch aus früheren 3ahrhunderten schöne Beispiele oorhanden sind, 
meiseu um diese 3e*t noch reichen Schmucki auf. 

Das sog. „Brusttuch" hebt sich aus der Neihe der schönsten -statri* 
zierhäuser des 16.3ahrhunderts durch seinen reichen f i g ü r l i c h e n 
Schmucki besonders hervor (gachmerkhäuser mit Schnitjmerken des* 
selben Meisters gibt es übrigens auch in Braunschmeig und (Seile). 
Schließlich ermähnt der Berf. noch Hausinschristen und Türklopser. 
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Karl Dheobor S B e i g e l unternimmt es in seinen Ausführungen, 
ben Darstellungsinhalt ber Ornamente zu betrachten. Gr findet 3euhen 
in bem Schmucki ber gachmerkhäuser, u.a. an Balken, Bohlen und 
Brettern, an ober über Haustüren unb Dören angebracht, bie „ihren 
Ursprung in ausgesprochenen Sinnbilbern, in einer Art 3ei<heusprache 
haben, beren Alter schon bis in bie jüngere Steinzeit zurückreicht". 
Nassenmäßig bebingt, sinb sie 3enSen eine* bobenstänbigen Kultur. 
„Diese Ornamente" — um ben Berfasser noch einmal selbst zu SBorte 
kommen zu lassen — „ermeisen sich bei näherer Betrachtung als bie 
erste Darstellung bes Begriffs bes Stirb unb Werbe in ber Natur. Sie 
spiegeln eine srühe Erkenntnis bes mythischen Gmigen miber und 
sinb somit ber erste Ausbruck einer Weltanschauung unseres Bolkes, 
unserer Nasse überhaupt". Der Bers. betrachtet unb beschreibt bann 
solche Sinnbilber alle nacheinander: Kreuz, Nabkreuz, Hakenkreuz; 
Spirale, Doppelspirale {zu ObikNune). Lebensbaum. gruchtbarkeits-
sinnbilber: Naute, Naute mit Malkreuz, Naute oon 8 burchkreuzt. 
Mühle, Donnerbesen, Lilie ( = Man-Nune). Sechsstern Hagal-
Nune). g)r*Nune. 3ng*Nune. Banboeeschlingung, 3auberknoten. 

Mögen biese Sinnbilber auch mie aus bem „Grbinnern" heraus 
oon ben Nachsahren bis in unsere Dage hinein mieber unb mieber 
bargestellt sein, so ist boch ihr eigentlicher Sinn sicher schon seit langer 
3eit oerloren gegangen: bennoch „erschließt sich auch heute noch ihr 
Seesen bem, ber sich in ber rechten Weise um biese Dinge bemüht unb 
sie zu neuem Leben ermeckt". 

Karl 3heobor Weigel geht auf biesem SBege ooran. SBie soeben 
bekannt mirb, hat bie Deutsche gorschungsgemeinschast eine Haupt-
stelle sür Sinnbilbsorschung eingerichtet, mit beren Leitung ber Bees. 
beaustragt murbe. 

Hannover. Hans L ü t g e n s . 

750 3ahre Kloster Neumerk. — SBanblungen eines Benebiktinerinnen-
klosters oon Dr. (Else B r ö k e l s c h e n , — Die Stellung bes 
Klosters in ber deutschen Kunst, oon Dr. Garl B o r c h e r s . — 
3m Selbstverlag bes Geschichte* unb Heimatschufc-Bereins Gos-
lar. Goslar am Harz 1936. 

3um 750 jährigen 3ubiläum bes Klosters Neuroerk in Goslar hat 
ber Goslarer Geschichts* unb Heimatschufe*Berein eine kleine gestschrist 
herausgebracht, bie als Hauptteil einen Überblick über bie Geschichte 
bes Klosters oon grau Dr. (Else Brökelschen enthält, bem ein bebil-
berter kunstgeschichtlicher Teil aus ber geber bes rührigen Kreisheimat-
Pflegers Stubienrat Dr. Carl Borchers angefügt ist. 

Der geschichtliche Deil benutzt, über bie Literatur hinausgehend, 
archioalisches Material; bie Berfasserin schreibt, mit ber Bescheibenheit 
eines mahren goeschers, bafe sie bas Material nur einer oorläusigen 
unb unoollstänbigen Durchsicht unterziehen konnte; zur (Ergänzung 

«mederfächs. Jahrbuch 1936. 2 0 
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unb Berbesserung fei meitere Arbeit nötig. 3n ber Dat hat ste aber 
eine vortreffliche kurze Gefchichte bes Klosters geschrieben. Sie hat 
aus ben so gan3 veeschiebenartigen Quellen burch beren eifriges 
kritisches Studium alles Wesentliche herausgeholt unb sie hat es ver-
stauben, bie Darstellung so anziehenb zu gestalten, baß es greube 
bereitet, ihr zu folgen. 

Sie führt von ber Grünbung bes Klofters 1186 burch ben kaiser-
lichen Bogt Bolkmar von Wilbenstein unb seine Gemahlin Helena — 
ich lese auf bem Grabstein bes 15. Sahrhunberts nicht Lid*e, sondern 
Helena (helea) — zu ben -Privilegien, bie Kaiser unb spapst bem Kloster 
verliehen; bann erleben mir bie ebenso traurige mie interessante Ge-
schichte bes zmeiten -Propstes bes Klosters, Heinrich Minneke, ber auf 
bem Scheiterhausen endete. Die Bers. räumt hier mit ber Grzählung 
aus, baß banach bas Kloster neugemeiht sei unb jefct ben Namen „Neu-
merk" an Steue bes früheren „St. Marien im Garten" erhalten habe. 
3n Wirklichkeit taucht ber Name in ben Urkunden schon früher auf, 
unb beibe Namen laufen bas ganze Mittelalter nebeneinander her. 
(3ch vermute, baß ber Name Neumerk mit irgend einem Bau, vielleicht 
mit einer Neuanlage und Berstärkung der Stabtbefestigung an bieser 
Stelle in Berbinbung zu sehen ist.) 

Die Zeit vom 13. bis zum 15. gahrhunbert steht im Zeichen ber 
großen Besitzvermehrnng, bie ben Ausstieg unb bie Blüte bes Klosters 
ermöglichte. Das 16. unb 17. gahrhunbert ist von mancherlei Kämpfen 
ber Neformation und Gegenreformation erstillt, unb im 18. 3ahr-
hunbert hat bie -Priorin Dorothea Gleonora von Somrnerlatt, beren 
Bilb im Nemter des Klosters hängt, von 1754 bis 1767 einen großen 
Prozeß gegen bie Stabt Goslar um bie Unabhängigkeit bes Klosters 
geführt unb verloren. Schließlich mirb bann im 19. gahrhunbert aus 
bem evangelischen Stist bie „Bersorgungsanstalt für unverheiratete 
Töchter von Goslarer Geistlichen, Lehrern, Magistratsbeamten unb 
sonstigen angesehenen Bürgern", als die sie noch heute besteht. 

3m zmeiten Teil gibt Dr. Borchers eine gührung durch bas 3nnere 
unb um bas Außere ber in ihrem baulichen ursprünglichen Zustanb so 
gut erhaltenen romanischen Klosterkirche mit ihrem merkwürdig 
schweren Nippengewölbe unb der außen durch reiche architektonische 
Glieberung, innen burch Wanbgemälbe besonbers geschmückte* Apsis. 
Mit Necht schließt er eine Beschreibung bes Goslarer Nathausevan-
geliars an, bas nach Golbschmibts goeschungen sicher sür Äeuwerk 
bestimmt, vielleicht auch sogar in Neuwerk selbst entstanben ist. Dieses, 
wie auch bie Wandmalereien im Ghor der Kirche unb bie Skulpturen 
der Steinkanzel sinb etwa gleichzeitig entstanben unb entstammen einer 
Stilstufe ber beutschen Kunst, in ber Niebersachsen mit eben biesen 
Werken von so bebeutenber Qualität an führender Stelle steht. 

Hannover. Hans L ü t g e n s . 
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O t t o H a h n e : H a c h u m i m W a n b e l b e r 3 e i i - ®ine kurze 
2)orschronik oon ber ältesten 3eit bi* 3 u r Gegenmart. Schoppen-
stebt 1984. Druck unb Berlag oon Robert Riesland. 

(Es ist immerhin ein Wagnis, bas geschichtliche Geschehen in einem 
kleinen raumlich begrenzten Gebiete von ben ausklingenben (Eiszeiten 
an bis in bie Gegenmart in ber gorm einer Dorfchronik, noch bazu 
auf bem beschränkten Raume von 29 Druckseiten barzustellen. Der 
Wunsch, ben Bemohnern eines Dorfes, insbesondere mohl ben Schul-
ktnbern, ein geschichtliches Bilb ber Heimat in einem großzügigen (Ent-
micklungszusammenhange, ber nur alles Wesentliche heroorhebt und 
bie großen Berbinbungslinien betont, barzubieten, rechtfertigt jeboch 
bas Unternehmen. Unb in biesem Sinne ist bie Arbeit, bie aus reichem 
heinutkunblichen Wissen schöpfen konnte, auch mohlgelungen. 

§acf)um liegt am meftlichen Abhang bes (Elm. Der malbfreie Löß-
bobei, ber es umgibt, lub schon früh zum Siebeln ein, unb so findet 
sich Gelegenheit, auf bie mannigfachen gunbe ber oorgefchichtlichen 
3eit hiutzumeisen, unb sie nach ihrer 3uÖehörigkeit zu oerschiebenen 
3eitepodhen unb Bölkergruppen zu beuten, gür bie srühgeschichtüche 
3eit, insbesondere bie ber fränkischen Grobernng unb Missionierung 
mirb es- bebeutsarn, baß sich gerabe hier zmischen Glm unb Asse eine 
Reihe wichtiger alter natürlicher Straßenzüge nachmeisen läßt, bie 
sür bas geschichtliche Geschehen unb schließlich auch bie Ansieblung bes 
Dorses entscheibenb gemorben sinb. 3nsomeii bietet bas Hest mehr 
eine Lanbschastsgeschichte, als eine Dorfchronik, menn auch Bermu-
tungen über bas Schicksal bes Dorfes unb seiner Bemohner ausge-
sprachen merben. Grst aus Seite 17 beginnt bie Darstellung ber 
eigentlichen, urkundlich ersaßbaren Geschichte bes Darses, in ber 
Grunbherrschast, Kirche unb Schule im Barbergrnnbe stehen. Das 
mirtschastlich-bäuerliche Leben muß sich leiber mit 2% Seiten begnügen. 

Sa reizooll bieser Bersuch einer kurzen Gesamtbarstellung ist, so 
kann man boch zmeiseln, ob er bem heute lebenbig gemorbenen Ber-
langen breiterer Kreise nach heimatkundlicher Ausklärung mirklich 
Genüge leistet. Die Dorsgeschichtssorschung soute m. G. bie Darstellung 
ber beschränkt örtlich kaum greisbaren Bor- unb grühgeschichte ber 
lanbschaftsgefchichtlichen Darsteüung überlassen, um so einbringender 
aber bie 3eii 3a erforschen oersuchen, aus ber reichlicher fließende 
Quellen anfchaulichere unb oollere Bilber oerfprechen; bas mirb in 
ber Regel bic3eit seit bem 30 jährigen Kriege sein. Bäuerliche Sippen» 
farfchung, Hos- unb glurgeschichte, bas sinb m.G, bie Kernstücke böes-
licher Lebensgestaltung, bie ber Grsarschung unb klaren Grkenntnis 
bebürsen. Aus biesen Gebieten gewonnene Klarheit mirb gerabe in 
ber gegenmärtigen schmierigen Zeit de r Durchführung bet (Erbhof-
geseßgebung zu fruchtbarfter Bebeutung gelangen können. Die letzten 
Seiten bes Hahnefchen Heftes beuten an, baß er auf biefem Gebiete 
mehr hätte fagen können, als in ben gebrängten Rahmen seiner Arbeit 
hineinpaßte. 

Wernigerobe. G r o s s e . 

20* 
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H a m b u r g e r g e s c h i c h t l i c h e B e i t r ä g e . Hans Nirrnheini 
zum siebzigsten Geburtstage am 29. guli 1935 bargebracht. Ber-
lag Bossen und Maasch, Hamburg 1935. 244 S . NM. 6,—. 

Der meit über seine gahre rüstige Gelehrte bars mit Recht stolz 
sein auf bie ihm dargebrachte Geburtstagsgabe: elf gut lesbare Auf-
sätze. Selbst menn ste nicht so weit über bas rein Hamburgifche hinaus-
griffen unb babei auch niebeesächsische Dinge berührten, würde man 
ste gerne anzeigen. 

(Eine leichte Schilberung im -plauderton oon H. Reindie (Die 
Schufepatrone ber Stabt Hamburg) macht ben Anfang, gm Akchsel 
ber Hamburger Schutzpatrone zieht ein Stück Geiftes- unb Kultur-
geschichte nicht nur Hamburgs an uns oorüber. Wir messen noch auf 
S . 4 unb Anm.3 hin, mo Reincke barauf aufmerksam macht, baß bie 
oon Karl bem Großen gestifteten Kirchen St. ißeter, bie oon Lubmig 
b. 3fr. errichteten bie gungfrau als Schutzpatron haben. — gn menigen, 
klaren Strichen skizziert H. Wätjen (Hollanbs größter Seehelb, Admi* 
ral be Runter) ben so häufig genannten unb fo menig gekannten 
„Nelson" Hollanbs. — H. Kellinghufen (Der Gintritt Heinrich Kelling-
husens in bas Hamburgifche Domkapitel) zeigt uns bie Borausfetzungen, 
bie erfüllt merben mußten, um bauernbes Mitglied bes eo. Kapitels 
au merben. Bom (Einzelfall ausgehenb oermebt Bees. gefchidtt gami-
lien* unb Kapitelsgeschichte unb liefert fo einen allgemein inter-
essierenben Beitrag zur Kirchengefchichte bes fpäten 17. ghbts. — A. 
Heskel (Consiliurn politicum megen ber Stabt Hamburg) erklärt uns 
die Wege, bie zur Gntstehung einer politischen Denkschrift aus ber 
geder bes -lillgfchen Agenten, fpäter kaiferlichen Refibenten in Ham-
burg, Dr. Michael von Menzel, führten. Als ber Kaifet 1627/28 Oft-
unb Norbfee behereschte, blieben bie Hanfestäbte, ooran Hamburg, 
neutral. 2ßie biese Stabt lahmgelegt ober in Konflikt mit ben (Eng-
länbern, Houänberu unb Dänen gebracht merben könne, mill Menzel 
barlegen. — g. Keutgen (Uesprung unb Wesen ber Deutschen Hanse) 
stützt mit Quellenbelegen bie Ansicht, baß bie Hanse kein norbbeutscher 
Stäbtebunb, sondern eine Genossenschaft oon im Auslanb tätigen 
beutschen Kaufleuten mar. SBahrfcheinlich unter bem Ginbrud* der 
oon den Heimftäbten geleiteten Handelspolitik hat man fchon früh* 
zeitig bie Hanse in einen Stäbtebunb umgebeutet. Die verschiedenen 
mobernen Ansichten gehen aus oon ber Stellung bes beutschen .Kauf-
manns in ben beiben Schmerpunkten bes norbbeutfchen Hanbelsraumes 
zur grühzeit ber Hanfe: SBishe unb Brügge. Bon wesentlicher Be-
beutung für bie Abhenblung ift eine Bremer Urkunde vom 3.Auguft 
1358, in ber die Bremer um SBiederzulassung zu den Auslandsrechten 
der deutschen Kaufleute bitten. Hervorzuheben märe noch der Hin-
meis, daß für die Stellung der Hansekaufleute ihre (Eigenfchaft als 
„Kaufleute des Kaisers" von großer Bedeutung mar. — Unter dem 
schlecht gewählten Ditel: „(Ein Beitrag zu Hamburgs Beteiligung an 
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der hansischsholländischen gehbe 1512/14" beschreibt A.Secbe eine Gpi* 
sode aus ber handelspolitischen -Tätigkeit Hamburgs zu der 3eit- ba 
große Berschiebungen im nordeuropäischen Hanbelsleben oor sich gehen. 
Die neue Handelsmacht Hollanb rennt gegen bie Monopolstellung ber 
Hanse an. 3m Abmehrkamps, vor allem Hamburgs, bessen Bieraus-
suhr stark gesährbet ist, merben auch Neutrale von ben hamburgischen 
Kapern ausgebracht. Um bie Beschwerden ber so geschäbigten Husumer 
unb ihre 3Ustiedeastellung im 3ahre 1520 handelt es sich hier, — Bon 
einem Stich: „Die alte 3eit- Die neue Zeit" ausgehend meist O. 
Lauffer (Die alte unb bie neue 3eit) baraus hin, baß solche Klagelieber 
um bie verschwundene alte 3eit immer wieber erklangen. 3ubem er 
bann zeigt, melcher Unsug gelegentlich oon ben unentmegten Bor-
kampsern bes „Alten" angerichtet morben ist, sührt er im Anschluß 
aus, mie man zu neuen kulturgeschichtlichen Grkenntnissen kommen 
kann, menn über bestimmte (Einzelheiten geklagt mirb, — A. Bertram 
stellt „Die 3ioilrechispslege bes 19.3ahrhunberts in Bergebors unb 
Rißebüttel" bar, bie bis zur reichsrechtlichen Bereinheitlichung oon 
Gerichtsverfassung unb Nechtsgang manche (Eigenarten ausmies, gür 
Hannoveraner ist interessant, baß beim neuen Xitel „Amtsrichter" unb 
bei ber veränderten Organisation ber Bermaltung unb Rechtspflege 
auch bie hannoverfche Gerichtsverfaffung vom 8. November 1850 ihren 
(Einfluß ausübte. — G. v. Lehe (Ritterliche gehben gegen Hamburg 
im Mittelalter) versucht aus Grunb urkundlichen Materials bie von 
ben stäbtischen Chronisten überlieferten, einfeitigen Darftellungen über 
bas „Raubrittertum" richtig zu stellen. Als 1285 bie Ritter aus ber 
Stabt ausgefchloffen murben, mar ein wefentlicher Grunb ber griebens-
ftörung bas gehlen eines allgemein zuftänbigen Gerichts für Ritter unb 
Bürger, hinzu kamen politische Gründe. Leßteres zeigt Berf. oor-
nehmlich an Hanb ber Scharpenbergschen gehbe. 3u biesem 3usammens 

hang lernen mir bie Bedeutung des ewigen Landsriebens unb bie Gin-
richtung bes Reichskammergerichts von 1495 kennen. Hierburch erst 
werben bie bis bahin rechtlich erlaubten gehben verboten. 3eßi murben 
Absagebrief, Waffenftiuftanb unb Urfehbe hinfällig. Aus ben vielen 
urkundlichen Belegen im Anhang ergibt sich, baß es sich bei ben Über-
fällen u. ä. fast immer um angesagte, offene gehben handelte; bie 
.„Strauchritter" maren in ben menigsten gällen — mie sich aus ben 
überlieserten Listen ber Geächteten schließen läßt — Ritter, sondern 
meist seßten sie sich zusammen aus hergelaufenem Gesinbel. — 3u 
„3ohann 3aeob Ramborger, Baumeister bes Hospitals zum Heiligen 
Geist in Hamburg" vertieft G. Bollanb bie Darstellung, bie anbermeitig 
über ben vom 3immer9eselleu 3um Baumeister unb gesuchten Bertreter 
ber gelbmeßkunst Ausgestiegenen gegeben ist. 

K. D. Möller läßt an uns ein langes Leben im literarischen, künst-
lerischen unb politischen Getriebe Hamburgs vorbeiziehen: „3ohann 
Daniel Runge, ber Bruber bes Malers -Philipp Otto Runge", nicht nur 
sein Bruber, sondern sein bester greunb hat Gebanken unb Wesen, 
Schriften unb Leben seines srühvollenbeten Brubers ber Nachmelt 
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überliefert. — Den Abschluß bildet eine chronologische 3Usamme« j : 

stellung der Schriftwerke des 3ubilars. 
Leider meift der nette Band einen Schönheitsfehler auf. Am 

Schluß murde eine Anzahl Seiten oerheftet. 
Hannover. Richard D r ö g e r e i t . 

K r o g m a n n , Dr. Willi: Der Rattenfänger oon Hameln. (Eine 
Unteesuchung über das Werden der Sage. Mit einer Tafel und 
einer Abbildung im De£t. (German. Studien, hrsg. oon Dr. (E. 
(Ebering, Heft 158). Berlin 1934. Berlag Dr. (E. ©bering. 
RM. 3,60. 

Krogmann hat das Berdienst, die trofe ihrer Weltberühmtheit bei 
den goeschern scheinbar in Bergessenheit geratene Hamelner -Pfeifer-
sage wieder in den Lichtbreis wissenschaftlicher Betrachtung gesefct zu 
haben. Seit Meinardus sie als Dänzersage, 3ostes als sagenhafte Ber-
Weidung einer örtlichen Unglücksschlacht zu erweisen oersucht, — beide 
ihre letzte gorm als späte Berbindung jener örtlichen Uberlieferung 
mit einer mandernden Rattenbefchmörersage erklärt hatten, hnben 
spätere Schriftsteller sich darauf beschränkt, die bisherige Geschichte der 
(Erforschung der Sage zusammenzufassen, sich dabei durchweg für 
3ostes', aus Sein fußende 3urn<k|ührun9 der Legende auf die Schlacht 
bei Sedemünde entscheidend. 

Duplizität der gälle! Während der Unterzeichnete, als örtlicher 
Begründer einer umfassenden Sammlung alles aus die Sage bezüg-
lichen Materials eine im 3iel erschöpfende Darstellung und Berarbei-
HTIQ desselben vorbereitete, erschien Krogmanns Arbeit. Sie bedeutet 
als Ganzes eine ungeheure (Erweiterung und Bereicherung des bisher 
bebannt gewordenen urkundlichen und literarischen Stoffes zur (Er-
foeschung unserer Sage. K. bietet dabei dieses Material in wort-
getreuer Wiedergnde, unter britischer Würdigung ihres Wertes zur 
Nachprüfung dar. Wer diese gülle auch alter Bezeugungen der Sage 
nicht bereits kannte, wird staunen, wie oieles sich dem Wissenschaft-
lichen Sammlerfleiß erschließt, wenngleich auch Kr. noch manche mich* 
tige Quelle entgangen ist. Aus diesem reichen Stoss baut Kr. seine 
Theorie oom „Werden der Sage" aus: ein alter Bericht über den Aus-
bruch der „Tanzmut" in Hameln, der i. 3. 1284 jene 130 Kinder tat-
sächlich erlagen, mird durch einen gelehrten Berfasser in das Gesäß 
der umlaufenden „(Entrückungssage" gegossen, um später, mieder durch 
einen Literaten, mit der gleichfalls typischen Rattendeschmörer-Legende 
oerschmolzen zu toerden. Sachlich läuft Kr.s Untersuchung daraus 
hinaus, daß er die Beziehung der Sage zu der bekannten Schlacht aufs 
neue bestreitet, zu Meinardus zurücklenkt und überdies die Sage zur 
„Buchsage" erklärt, ihr also den Charakter einer „Bolkssage" nbspricht. 
$ h habe an anderen Stellen vorläufig meine Gegengründe gegen beide 
xjhesen Kr.s geltend gemacht. Überzeugter als je sehe ich in dem 
$ichlachtentode der Hamelner 3ungmannen i.3. 1260 das e i n z i g e 
große mittelalterliche Stndterlednis, das tief und schmer genug mar, 
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um aur Bildung einer so lebenskräftigen Sage ausaureichen, die m. (E. 
nur v o l k s m ä ß i g entstanden sein bann. Bei der Erörterung sind 
auch Xeilsragen, Kleinigkeiten michtig. So ist 3. B . das in dem Straßen-
namen „Bungelosestraße" steckende „Bunge" (gegen Kr.) in der Tat 
in Hamelner Urkunden im überlieferungsmäßigen Sinne beseugt: 
„bungen und pipen", „trommeln und pfeifen" stehen in dieser gorm 
nebeneinander. Komme ich so auch im kleinen mie im großen 3u einer 
Ablehnung der T h e o r i e n Krogmanns und seiner A u s d e u t u n g 
der Quellen und der Literatur, so halte ich doch seine Arbeit als solche 
für die m e i t a u s m e r t v o l l st e Beisteuer 3u dem Sagenproblem, 
die seit 50 3ahren gegeben ist. 

Hameln. Heinrich S p a n u t h . 

D i e M ü n 3 e n d e r S t a d t H a n n o v e r . 3m Austrage des Ober-
bürgermeisters der Hauptstadt Hannover bearbeitet von H e i n -
r ich B u c k und O r t m i n M e i e r . Selbstoerlag der Haupt-
stobt Hannover 1935. 243 S. und 8 Taseln 4°. 

(Eine „Münsgeschichte der Stadt Hannover" gab es bereits in der 
1915 in den Hannooerschen Geschichtsblättern eeschienenen Arbeit oon 
B. ( E n g e l k e , morin oor allem das urkundliche Ouellenmaterial 
vortrefflich oerarbeitet mar. (Eine erschöpfende Behendlung des 
Stoffes aber und oor allem eine vollständige Beschreibung aller stadt-
hannoverschen Münsen lag nicht im -Plane von (Engelkes Arbeit, die 
sreilich durch das neue Buch noch keinesmegs mertlos gemorden ist. 
Seine damals ausgesprochene Hoffnung, daß einmal solch ein umsassen-
des 2öerk herauskommen möge, ist je&t in (Ersüllung gegangen. Hein-
rich Buck, der Bermalter der großen her3oglichen Mün3sarnmlung, 
die früher in Gmunden und seit einiger 3eit in Blankenburg oer-
mahrt mird, und Ortmin Meier, haben sich in die Arbeit geteilt, doch 
entfällt der Hauptanteil, die eigentliche hannoversche Mün3- und Geld* 
geschichte aus H. Buck. Meier hat die ältere 3eii> die menigen han-
noverschen landesherrlichen Prägungen Heinrichs des Lömen und 
seiner ersten Nachfolger somie die Mün3en der Grasen oon Roden aus 
dem 12. und 13. Jahrhundert behandelt. Hier sind noch manche gragen 
strittig, und die Darstellung mit den kritischen (Erörterungen über 16 
aus uns gekommene Stücke (Brakteaten) auf 40 Seiten erscheint ost 
reichlich breit. Smmerhin mar es nrnnschensroert, das über diese 
älteste Periode der hannoverschen Mün3geschichte bekannte Material 
einmal 3usammen3usassen. 

Mit dem 3ahre 1332 beginnt ein neuer Abschnitt der hannoveeschen 
Mün3geschichte. 3u diesem 3ahre verkaufte Herzog Otto das Recht 
der Mün3prägung den Ständen des Landes, d. h. der Ritteeschaft und 
dem Rate ber Stadt. Hier fefct Bucks Arbeit ein. Nach einer Über-
sieht über die gefamte hannoverfche Münsgeschichte in Regestensorm 
gliedert Buck sein SBerk in eine Geldgeschichte, die sreilich nur bis 
in die erste Hälste des 16. 3aheh. reicht, einen kur3en Abschnitt über den 
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Münzbetrieb und bie Münzgebäube und endlich bie eigentliche Münz-
beschreibung (S. 107—227). Auf 8 Haseln merben bie wichtigsten Ge-
präge ndgebilbet. Ein Berzeichnis ber Münzmeister, gute gelbgeschicht-
liche Habellen, ein sorgfältig bearbeitetes Negister und ein Quellen-
unb Literaturoerzeichnis runben bas Buch ab. 

Der Berlauf ber hennooerschen Münzgeschichte Kann hier im ein-
zelnen nicht oerfolgt merben. Eingehend behandelt Buck das im 
14. 3h. auch in Hannover für ben Großverkehr oiel oermanbte Barren-
gelb (Snberntark) unb die zahlreich auf uns gekommenen Helm-
Pfennige der Ständeprägung 1322—1437. Mit 1437 beginnen die 
rein städtischen Münzen, die zunächst und bis ins 16.3h. hinein noch 
recht spärlich sind. Erst mit den Mariengroschen seit 1535 und Mat-
thiern (Kreuzgroschen = Mariengr.) fetzte eine lebhaftere Münz-
tätigkeit ein, bis die Brcnrnschmeiger Münzkonoention der gürsten 
und Städte oon 1555 diesen Münzsorten ein Ende setzte. Bis 1589 
ruhte nun in Hannooer der Münzbetrieb, und die dann einsetzenden 
Münzen sind bereits auf Grund der Neichs- und Kreismünzordnungen, 
oor allem der Lüneburger oon 1568 und 1572 geprägt morden: Haler 
und Groschen mit der SBertzahl 24 (V 2 4) Haler) spärlich zwischen 1590 
und 1597. Erst 1616 setzte dann der Münzbetrieb lebhafter ein mit 
Goldgulden, zahlreichen Groschen usm. Kippermünzen hat die Stadt 
nicht geprägt, doch litt auch sie unter der ungeheueren Münzkrise der 
„Kipper- und SBipperzeit" 1619—21. Nach ihrer Übermindung kommen 
neue Mariengroschen, Dreier und Neichsgroschen, dazu ganze, halbe, 
oiertel und achtel Haler, einseitige Pfennige, einige Goldgulden und 
Dukaten. Als neue Münzsorten eescheinen nach 1666 die 4 Pfennig
stücke somie Nominale zu 2, 4, 6, 12 und 24 Mariengroschen. Die 
letzten stadthannoverschen Gepräge sind oon 1674. Dann hört mie auch 
in den meisten anderen niedeesächsischen Städten die Periode der 
städtischen Gepräge unter dem Druck des erstarkenden Fürstentums 
der Landesherrn aus. 

Der sorgfältigen Münzbeschreibung oon 295 Nummern liegt die 
Blankenburger Sammlung zugrunde, doch sind in den Anmerkungen 
auch'alle in anderen Sammlungen liegenden oder aus der Literatur 
bekannten Stücke oerzeichnet, so daß mohl eine Bollständigkeit erzielt 
ist. 9Benn sich auch gegen die Gliederung des Stosses und namentlich 
das gehlen einer zusammenhängenden Darstellung der Münzgeschichte 
manches einwenden lägt, so verdient doch als Ganzes die mit großer 
Sorgfalt zusammengetragene Arbeit oon Buck, den O. Meier auch über 
seine eigentliche Ausgabe hinaus unterstützt hat, durchaus Anerkennung. 
Die Druckanordnung ist klar und übersichtlich und wird besonders dem 
Sammler willkommen sein, der allen „Barianten" nachspüren will. 

BHr möchten wünschen, daß dem Beispiele der Stndt Hannooer 
bald auch die übrigen einst rnünzfrerechtigten Städte der Prooinz, oor 
allem das wichtige Goslar und Hildesheim und die münzgeschichtlich 
vielleicht am bemerkenswerteste Stadt Braunschweig folgen und die 
vor einiger Zelt seitens des Herrn Landeshauptmanns nach dieser 
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Richtung hin gegebenen Anregungen auf fruchtbaren Boden fallen 
möchten. 

greilich mirb es fich empfehlen, die Aufmenbigkeit ber Münz-
beschreibungen künftig einschränken, um überhaupt ein 3nstan&eS 

kommen solcher Berössentlichungen möglich zu machen. 

Braunschmeig. Wilhelm 3 e s s e . 

SB, 3 m i n g e l b e r g : Die Stabt Hannooer, eine sieblungsgeogra-
phische Stubie (Diss. Halle 1933), Düsselbors bei G. H. Nolle 1934, 
113 S. mit Bilbern unb Karten. 

Die Arbeit gehört an sich nicht mehr zum Bereich bes 3ahröucheö 
unb müßte baher an anberer Stelle eingehenb gemürbigt merben. Gs 
sei hier aber boch menigstens ber grünblichen unb sauberen Darstellung 
der Sieblungsfragen megen barauf hingemiefen. 

Berf. behanbelt mit Heranziehung ber einfchlägigen Literatur in 
vier Hauptabfchnitten bie Lage, Berkehrs-, Wirtschafte- unb Sieb-
lungsgeographie unferer Stabt; babei liegt bas Gemicht auf bem sehr 
geschickt aus Gigenem ausgebauten unb burchbachten IV. Deil. Hier 
mirb bis zur Gegenmart eine schöne Übersicht über bie merkmürbig 
folgerichtige Weiterentmicklung ber politischen Stabtgrenze gegeben, 
von einem Blickpunkt aus, ber ben Reiz ber Neuheit het, aber gleich-
zeitig auch burchaus überzeugenb mirkt, benn nur eine solche Betrach-
tungsmeise seßt bie stille Arbeit von Generationen in bas rechte Licht. 
3nöbesonbere bie Gingemeinbungspolitik sinbet so ihre Würbigung. Be-
sonbers ansprechenb unb glücklich gemählt sinb die eigenen Ausnahmen 
und Kartenzeichnungen, bie nur burch schlechte Druckmiebergabe leiben. 

Demgegenüber erscheint allerbings befremblich, baß die Arbeiten 
von Leonharbt: Karten zur (Entwicklungsgeschichte ber Stabt Hannooer 
1933 (mit Xe£t) unb: Ursprung unb (Entmicklung ber St .H. 1933 (3ahrb. 
b. Geograph. Ges. zu H. 1932/33), bie ben neuesten Stanb ber sieblungs-
geographischen Borgeschichte geben, bis zur Drucklegung von 3- meber 
im Schriftenverzeichnis noch sonst im Xejct angeführt finb. Genannt 
tvirb L. nur einmal mit einem wörtlichen 3iiat aus ben Hannov. Gefch. 
Blättern (S. 53), fonft ohne .Quellenangaben (S. 43, 52). Und woher 
Rammen die Ausführungen S. 45 unten, S. 51, S. 54 ff., die kaum 
eigene gorschungen 3.s fein können? 

Siedentopf wirb dagegen als Gewährsmann jeweilig genau an-
geführt; man kann nicht umhin, in dieser unterschiedlichen Behandlung 
eine gemisse Absichtlichkeit zu sehen, bie schmer erklärbar ist unb einer 
Dissertation nicht recht anstehen mill. Siebentopss Untersuchungen in 
Chren: aber die Priorität des Gebankens muß doch mohl bem geistigen 
Urheber gemährt bleiben. 

Hannover. S t u b t m a n n . 
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Bictor W e b e r : Berfassung unb Bermaltung der Stadt Hannooer im 
Mittelalter, Hannooer 1933 (Jurist. Dissertation Göttingen). 

Gine Unteesuchung ber stäbtischen Bersassungsgeschichte hätte an 
sich, menn sie auch nicht Neuland ist, boch bie brauchbare Grunblage 
einer guten Dissertation geben Können, da es sich hier um teilmeise 
recht schmierige -Probleme henbelt, bie eingehenbe Beschäftigung mit 
ben Quellen oorausseßen. Man mirb ber Ausgabe aber keineswegs 
gerecht, menn man bie Dinge in ber oom Berf. beliebten Manier auf 
ganzen 23 Oktaoseiten oberflächlich im -Plauderton eines längeren 
Zeitungsartikels abtut. 

W.s Beesuch ist nach einstimmigem Urteil bes gaichkrofe* leider 
berart mißglückt, baß eine Besprechung im Jahrbuch nur als Warnung 
berechtigt ist, hinter bem umfassenben Ditel etma einen brauchbaren 
neuen Beitrag zu oermuten. Man sucht vergeblich nach eigener ernst* 
haster Auseinandersetzung mit bem Stoff, mozu aber bem Anschein 
nach auch bie nötige Anleitung gefehlt hat: um so betrüblicher, als es 
sich um die Göttinger Doktorarbeit eines Stadtkindes hendelt. Diese 
„Arbeit" ist nichts als eine Kompilation der z.D. sachlich längst über-
holten, meist älteren benutzten Literatur; über grensdorsf: Stadtoer-
fassung Hannooers gelangt Berf. an keiner Stelle hinaus. Zitiert, 
aber gänzlich unverstanden ist Leonhardt: Bürgerbuch der Stadt Han* 
nover; das bemeist u.a. S .19 , mo nach Leonherdt S . X I I I über die 
„Meinheit" genau das Gegenteil oon dem behauptet mird, mas tat-
sächlich bei L. steht. 

Gs lohnt nicht, die 3*rtümer ieder Seite einzeln zu nennen und 
zu widerlegen; für W.s Methode greife ich als charakteriftifch nur 
S.6/7 heraus, mo die beiden Urkunden oon 1234 und 1241, der Kern 
der Gntstehungsfrage, höchst feltsam ausgelegt merden. Die cives de 
Lawenrod oon 1234 find natürlich nicht etma „Burgmannen" auf der 
Neustadt, sondern einfach Gerichtsleute der Altstadt; das bekannte 
-Prioileg oon 1241 ist trotz der herkömmlichen Anficht nicht die Be-
stätigung des Minbischen Stadtrechtes, sondern eine endgültige Ab* 
grenzung der Befugnisse zwischen Bogt und Nat, also de facto die 
Gründungsurkunde des Rates, wooon W. aber nichts aufgegangen ist. 

Den Herrn Archiodirektor Dr. Leonhardt „für liebenswürdige 
Hilfe bei der Benutzung des Archioes . . . und bei der Ausarbeitung (!) 
dieses Beitrages" ausgesprochenen Dank des Berf. mufe da* Stadt-
archio, um 3rriümern oorzubeugen, ausdrücklich nblehnen, benn die 
ganze ArchioarbeU hat sich aus einige Stunden Durchficht der Berzette-
lung zu den Ratslisten beschränkt, unb ein Manuskript ist zur Über-
prüfung nicht oorgelegt morden. 

Der stellenmeise furchtbare Stil (etma S. 27 oben) ist einer missen-
schaftlich sein sollenden Arbeit unmürdig. 

Damit aber bei allem Unerquicklichen ber unfreiwillige Humor 
nicht fehle, erzählt uns W. auf S. 16 gläubig, daß „schon bald ein oon 
der Stadt unterstüßter, aber in seinem Kern prioater Schützenoerein" 



— 315 — 

entstanben sei; biese „-Papageiengesellschaft" ist für SB. burch eine an-
gebliche Urkunde von 1379 „im Deputiertenzimmer bes Schüfcenhauses" 
nachgewiesen. Bielleicht hätte Berf., menn er biefe Stiftungsurkunbe 
selbst in Augenschein genommen hätte, boch gesehen, baß es sich um 
einen Scherzbruck hanbelt, ben Senator Gulemann sür bas Bundes-
schießen von 1872 nach einer echten, aber nicht Hannooer betresfenben 
Borlage anfertigen ließ. Sapienti sat. 

Hannover. S t u b t m a n n . 

Dr. A u g u s t L a £ , Der Hilbesheimer Dom. Gin Bilbervuch mit 
kurzem Dejt. Hilbesheim, Berlaö August Lax, 1935. NM. 1,—. 

Schon bie 30 vorzüglichen Abbildungen, übermiegenb von Dr. H. H. 
Wiebemann unb zumeist nach Werken ber -Plastik ober beren Ginzel-
heiten neuhergestellt, machen bas ungemein schmudie, sogar etmas 
raumverschmenberisch ausgestattete Hestchen bemerkensmert. Seinen 
Hauptzweck sehe ich in einer zunehmenb wichtigen, in Niebeesachsen 
noch sehr im Argen liegenben Ausgabe: ber ernsthasten grernben-
führung (Heimatwanberer unb SuÖeub eingeschlossen). An wen wenben 
sich solche Bücher? An bie (auch im anspruchsvolleren Neisepndlikum 
stets vorwiegenben) ganz Unkundigen? Das sollte man noch ent-
schlossener -bejahen unb einiges bem nicht Gntsprechenbe noch pein-
licher rneiben. Z. 93. Druckfehler wie hier S. 24 (für „anatomischen"), 
unerklärte gachausbrücke (wem ist ber Begriss Niello geläufig?) unb 
Unscharfe ber für bas Sehenlernen fo bebeutfamen gormcharakteri-
sierung. Beim Lettner werben bie gegenüber ber „gotischen Trabition" 
völlig bominierenbengrührenaissanee*Nunbgiebel nicht erwähnt (S. 13); 
bas Scheibenkreuz (S. 42) ist nicht aus getriebenem, sonbern burch-
brochenem, gegossenem unb graviertem Kupser. 3m übrigen halten 
biese Tejte in ihrer knappzn unb sauberen gassung — zurückhaltend 
boch nicht ohne Wärme, unb recht geschickt besonbers in ber schlichten 
Architekturerklärung — als Grläuterung unb Anregung zumal etwa 
auch sür bie Sugenb gerabe bas richtige Maß. Dem (zugleich bie Bil-
berauswahl bestimmenben) Grunbsaß, zunächst aus genaue Anschauung 
von Ginzelheiten hinzulenken, wirb man undebingt beipflichten. Biel-
leicht, baß auf fo phantastischen Neichtum, wie ihn ber Domschatz an 
weiteren erlesenen Stücken bietet, ober aus bie anderen, ben abge-
bilbeten gleichwertigen Grabsteine noch etwas nachbrücklicher hinzu-
weisen gewesen wäre. Unb wenn bas bescheibentlich angemerkt werben 
bars: man wirb immer noch gute (Erfahrungen bamit machen, wenn 
man zur Berlebenbigung alter Kunftwerke möglichst bie verachtete 
Historie heranzieht. Bon bem heute schönsten unb besterhaltenen 
Außenarchitekturteil bes Domes z. B., bem Norbparabies, gibt es 
charakteristische Grbauungsanekboten. Doch es ist ein guter Anfang; 
hätten wir nur erst sür alle Dome unb hervorragenderen Klöster, 
Schlösser, Nathäuser Niebersachsens etwas ähnliches! 

Gelle. Albert N e u k i r ch. 
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L i l i e n t h a l , Karl: Bilder ous ber Geschichte b e s K l o s t e r s u n b 
A m t s L i l i e n t h a l (Niebeesächsischer Heimatschuß. Heft 9 
ber Schriftenreihe), 2. unoeränberte Aufl., Olbenburg, Stalling, 
124 S . 

Will man Geschichtsbilber irgenbmelchen Ausmaßes zeichnen, so 
ist Boraussetzung, baß ber Gegenstanb Borkommnisse und -Persönlich-
ketten enthält, beren abgerundete Schilberung sich lohnt. Das trisft 
auf bie gleichförmige 3u*ückgezogenheit klösterlichen Lebens nur aus-
nahmsmeise zu, ebenso für bas in ber Nachbarschaft von Mooren bei 
Bremen gelegene 3iste*3ienserinnenkloster Lilienthal, besten Grün-
bungsgeschichte megen mehrfachen Ortsmechsels (1231/32—1262, in einem 
früheren -Plane oon 1188 begründet) immerhin bemerkensmert ist. 
Wir haben über ste einen Bericht von ea. 1270, besten 3noerlässigkeit 
burch gleichzeitige Urkunden ermiesen mirb. Das gesamte Urkunben-
material, in biesern galle besonbers reich, liegt im Staatsarchiv Han* 
nooer, ebenso bie Akten aus späteren Sammelbestänben, über bie ber 
Bersasser vorliegenber Arbeit S. 102—105 referiert, mährenb er aus 
bem Archiv-ginbbuche bes Urkunbenbestanbes S. 18—24 Auszüge gibt. 
Stark betonte Liebe zu seiner engeren Heimat hat ihn, Mitverfasser 
eines Festspiels zum Ortsjndiläum 1932, bazu getrieben, sich an eine 
wissenschaftliche Behandlung ber Klostergeschichte heranzumaßen, ohne 
leboch imstanbe zu sein, bie mittelalterlichen lateinischen Urkunben 
richtig mieberzugeben ober gar zu übeeseßen. 3 ^ ° * ist ihm barin 
Beihilfe gemorben, aber bie unter ben Anfängen unb in ber Anhang-
sammlung S . 106 ff. gegebenen Abbrücke mitfamt ben Überseßungen 
mimmeln von gehlern, ebenso bie lateinischen Buchtitel in verschieb 
benen Anmerkungen, so baß man sich ernstlich fragt, m e m eigentlich 
mit folchen Darbietungen gebient ist. Wenn nach bem oben Gesagten 
schließlich ber Hergang ber Klostermirtschaft, Tvie in entsprechenden 
anderen gällen, als basjenige übrig bleibt, mas megen seiner Be-
ziehung zu Grunb unb Boden von mirklich heimatgeschichtlichem 3nter-
esse ist so hätte wenigstens ber Bersuch gemacht werben müssen, ben 
3umachs unb bie Abmanblungen in einer systematischen Anlage, ber 
ein aussührliches Ortsregister beizusügen mar, vorzuführen. Um bie 
Schilberung ber mittelalterlichen Berhältnifse am Kloster hat sich ber 
Bersasser burch Heranziehung sonstiger Literatur bemüht, ohne bie 
kirchenrechtlichen Beziehungen genügend zu burchschauen ober gar bie 
falsche Angabe über Beitritt bes Klafters zur Bursfelber Kongregation 
(S. 28) zu vermeiben. Auch hatten bessen -Putronatsrechte über Lesum, 
Otterstebt, -Trupe unb Wulsbüttel (!) eine geschlossene Behandlung ver-
bient; was über -Trupe (ursprungliche Ortsbezeichnung auch für Lilien-
thal) S . 6 0 gefagt mirb, klärt bas gegenfeitige -Pfarrverhältnis noch 
nicht ausreichend Auch bie Anorbnung bes Ganzen ist zu beanstanden: 
Kap.I unb II maren zusammenzufassen unb VII über bie Bauten unb 
Denkmäler zweckmäßig anzuschließen (ber Üurm mohl kein eigent-
licher Dachreiter), ebenso V an III. 3u Anfang mirb bem Leser eine 
unzuverlässige chronistische Nachricht aufgetischt, bie sich überhaupt 
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nicht aus L., sondern augenscheinlich auf die bei der oormaligen 
Michaeliskapelle in Bremen stationierten Nonnen bezieht. Das S . 1 2 
ermahnte Mutterkloster oon L. ist Walberberg füdl. oon Köln. Unter 
Marienthal, dessen Abt in L. visitierte, mirb oielmehr Norden, unter 
Marienhafen (S.14) Hude zu verstehen sein. S .76 muß es Sßütter 
statt Butler, S .103 Göller statt Götter heißen; meine Abhandlung 
über schwedische Archivalen (S.54 A.3) befindet sich vielmehr in der 
3. b. Ges. f. nieders. KGesch. 1926. Lob verdienen die beigesügten Licht-
bildausnalhmen, namentlich der Gründungsurkunde von 1232, ebenso 
das S. 76 ff. gegebene Lebensbild des hannoverschen Amtmanns Hiera-
ntmius © c h r a e t e r (in L. 1782—1816) mit seiner nebenamtlichen 
Beschäftigung, die ihn zur Gründung eines Observatoriums veran-
lafete unb dieserhalb meitreichende Beziehungen eröffnete, mährend 
vordem 3» iXhr. gindorff fich um das Maarkulturmerk verdient gemacht 
hatte (Sanderfchrift des Berf. S. 76). 

Göttingen. G. H e n n e ( . k e . 

50. M e t) n e , Die ehemalige Hausvagtei Maisburg, = Beröffentl. des 
Helrns-Mufeurns, Harburg-SBilhelrnsburg 1936, 427 S. mit Karten. 

Neuere brauchbare Abhandlungen über einzelne Orte und Gebiete 
Niebersachsens sind nach nicht allzu zahlreich, denn die leidige grage 
der Druckfinanzierung fpielt für den Bearbeiter immer nach bie 
Hauptrolle. Um fa bankbarer barf man baher bem Harburger Mu-
seumsverein für feine tatkräftige görberung ber vorliegenden Arbeit 
sein, bie unter ben fchon vorhandenen Unteesuchungen zur Heimat-
gefchichte einen ehrenvollen -Platz verbient. 

M. hat unter grünblicher Ausmertung aller verfügbaren Quellen, 
insbesondere alfo ber Archivalien bes Staatsarchives Hannover als 
unerläßlicher Borbebingung für berartige Arbeiten eine mustergültige 
Darfteilung geschaffen, bie fehr richtig ihren Ausgang nicht von einem 
einzelnen Dorf, fonbern von bem bobenftänbigen alten Bermaltungs-
bezirk nimmt; in einen folchen meiteren Nahmen müßten Orts-
gefchichten uftv. überhaupt eingebaut merben, menn sie für bie Landes-
gefchichte 2Bert haben follen. Die hier gemählte Anorbnung bes Stoffes, 
bie mit ber genauen Beschreibung ber einzelnen Höfe unb Stellen 
innerhalb ber Bogtei mit ihrer Besißersolge abschließt, entspricht am 
besten ben Möglichkeiten, bie Gntmicklungsgeschichte erschöpfend zu 
behandeln. 

Dabei kann man geteilter Anficht über die grundfätjliche grage 
fein, ob man den einmal gesammelten Stoff bis in alle, auch die rela-
tiv belanglosen (Einzelheiten ausbreiten soll. 3nÖeÖeöeu, daß dazu die 
greude, dem Leserkreis der engeren Heimat möglichst viel zu bieten, 
und das roünschensmerte Bemühen dem Bilde auch garben zu geben, 
anreizen muß. Nur kann dabei leicht des Guten zuviel geschehen, mas 
mir hier gelegentlich den Schraung der Grzählung durch unnötigen 
Ballast gehemmt zu haben scheint, der hin und mieder unbehilslich und 
ermüdend rnirkt. 
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Daß es (S. 18) in germanischer 3eii „wahescheinlich" Hörigkeit 
gab, ist natürlich au menig gesagt, ebenso baß sich zur 3eit Karte b. Gr. 
an ben mireschaftlichen Berhältnissen „menig" geänbert habe; bas 
letztere miberlegt ber Stellingaausstanb, ber soziale Ursachen hatte. 
Gine ber „Holla geweihte Kultstätte" (S. 73) mirb man wohl mit einem 
gragezeichen oersehen müssen. 

Gin wörtliches Quellenzitat mutz unbebingt richtig sein, mas für 
ben Hölting oon 1512 leiber nicht gilt. 3m Original steht z. B . statt 
„nicht" (S .52 oben ss.) m i t , statt „unbe": m e b e , statt „benam?", 
b o o e n l ! ) u.a. mehr. Die Übersetzung bes Höltings mar rn.G. sür 
ben Leserbreis, ber boch noch -plattdeutsch spricht, nicht notwendig, 
nimmt übrigens auch bem mittelniederdeutschen Dext seine treuherzige 
Kernigkeit; mindestens aber muß sie auch dem Sinn gerecht merden, 
woran es an einigen Stellen hapert. 

Dankenswert sind die Kartenbeigaben; vielleicht hätte der geld-
flur oon 1844 zum Bergleich ein Ausschnitt aus der Landesausnahme 
oon 1764/86 gegenübergestellt werden können. Necht gut sind endlich 
die Borbemerkungen mit Anführung der wechselnden Maße und 
Geldsorten. 

Hannooer. S t u d t r n a n n . 

Dr. Ewald B r i x : Die Leischaften der Osnabrücker Altstadt im 
Spiegel sozial- und wirtschastsgeschichtlicher Betrachtungen. Ber-
lag Gerhard Stalling, Oldenburg 1935 ( = SBirtschastswissen-
schastliche Gesellschaft zum Studium Niedersachsens e.B., Bei-
träge Heft 31). NM. 2,70. 

Die Sondergemeinden der mittelalterlichen Städte haben oon 
jeher die Aufmerksamkeit der Nechts- und -ffiireschastsgc^chichte aus sich 
gezogen, man hat ste als uesprünglich selbständige, später in die Stadt 
einbezogene Bauerschaften aus ältester Zeit betrachtet. Auch die Lei-
schaften der Stadt Osnabrück (lescap, letscap = Mitgliedschaft, lat. 
collegiurn) hat man als solche ehrwürdige Überbleibsel angesehen. Die 
Osnabrücker Sonbergemeinden sind dadurch besonders merkmürdig, 
daß es zwei oeeschiedene Arten oon ihnen nebeneinander gab, die sich 
räumlich nicht deckten: ältere Leischasten, die oor allem als Nats* 
Wahlbezirke (bestimmt nachweisbar seit 1348), also politisch, in die 
Gescheinung traten, und jüngere Leischasten seit dem 16.3ahrhundert, 
die im wesentlichen Ateidegenofsenschaften waren. Mit beiden de-
schäftigt sich der Berf. Die älteren erklärt er, die oon früheren 
goeschern aufgestellten Theorien eingehend darstellend und an die 
Ansicht Siegfrieds Nietschels sich anschließend, als im Laufe der Zeit 
vom Markte aus erwachsene Borstädte. Das trifft im wesentlichen zu; 
schade ist nur, daß der Bers. nicht zu den Quellen selbst hinab ge-
stiegen ist Er hält sich an die Leischaftsgrenzen, wie sie in die 1855 
(Osnabrücker Mittl. Bd. 4) von Stüoe gebrachte, oon Philippi im 
Osnabrücker Urk. Buche III und noch letzthin oon P. 5. Meier im 
Niedeesächs. Städteatlas II Abt. Hest 4 übernommene Karte einge-
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tragen sinb, monach bie Haseleischast in bie Domburg eingreist. es 
entgeht bem Berf., baß schon Stüoe selbst (Mittl. Bb. 11, S. 137) biese 
Meinung berichtigt hatte. (Gin Kartographischer grrtum ist meit 
schmerer aus ber SÖelt zu schassen, als ein gebrückter!) Das stäbtische 
Steueroerzeichnis ber „Gütlichen Kontribution" oon 1487 im Stabt-
archio Osnabrücki ergibt eindeutig, baß in ber Domburg nur bie Markt-
leischast lag; sie hat sür sich einmal ben Marktsleckien Osnabrücki bar-
gestellt. 3u* Stabt ist bieser gemorben, als bie oor jebem ber brei 
Dore ber Domburg ermachsenen Borstäbte, bie brei anderen Lei-
schasten, hinzu kamen. 

Die jüngeren Leischasten vergleicht ber Bers. mit ben Mark-
genossenschaften unb erklärt sie zutrefsenb für länbliche SBirtschasts-
Organisationen mit stabtbürgerlichem Geist. Durch gröbere Aktenaus-
züge führt er in ihr SBesen ein, macht auch einen gemissen 3usammeu* 
hang mit ben älteren Leischasten glaubhaft. Gr ist babei mehr auf 
bie rechtliche Konstruktion, als aus bie mirtschastliche Betätigung ber 
jüngeren Sonbergemeinben eingegangen. Sehr merkmürbig unb m.2B. 
ohne -Parallele ist es, baß, ganz anders als bie länblichen Markge-
nossenschasten, beren glächen lange oor ben Markenteilungen burch 
Übergang in $Prioathand sich stänbig verkleinerten, bie Osnabrückler 
Leischasten fortgesetzt Ackerlanb unb Kämpe aus -Prioatbesifc hinzu-
gekaust unb ber gemeinsamen Nußung zugeführt haben. Über 3me&> 
Umfang unb Wirkung biefes Borgehens mürbe man gern Näheres 
hören. 2Benn bie Osnabrückier Leifchaften in ben legten 100 3ahren 
bis auf eine ber Auflöfung oerfallen find, liegt bas boch nicht fo fehr 
am Überhanbnehmen „eigennüfclerifcher" (!) Gefinnung, als an ben oon 
Grunb auf veränderten mirtfchaftlichen Berhältnissen; bie 3eiien 0 o r * 
her mit ihrer kleinftäbtifchen Gnge, ihrem 3niest9eist maren gemiß 
nicht oon großem Gemeinsinn erfüllt. Gine Bereicherung ist es, baß 
Berf. bie genauen Abgrenzungen ber jüngeren Leifchaften festgestellt 
unb zum erften Male kartenmäßig bargeftellt hat. 

Münfter. Hermann N o t h e r t . 

o. - P a m l i k o m f k i - G h o l e m a , Alfreb: Heer unb Bölkerfchickfal. 
Betrachtung ber ©eltgeschichte oom Standpunkt bes Soldaten. 
1936. Berlag oon N. Oldenburg. München. 480 S. NM. 8,50. 

Der Berf. fchreibt die Gefchichte des Kriegsmefens und der Kriegs-
kunst aller 3 e i t c n U n d Bölker, die uns bekannt find, von der Heeres-
organifation (Ehinas feit 2400 o. (Ihr. bis in die Gegenmart und mill 
mit dem Ditel und Untertitel zeigen, daß oon der SBehrbereitfchaft 
eines Bolkes auch fein Schickfal, fein ©erben unb Bergehen nbhangt, 
ferner ausdrücklich betonen, bafe er oom Stanbpunkt bes Soldaten 
die Weltgeschichte betrachtet. Der Lefer barf in einer folchen Dar-
ftellung, bie einen sehr großen 3eiiranm un& so viele kriegerische Gr-
eignisse umsaßt, barunter einzelne michtige Schlachten in ausführlicher 
Art mit -Plänen erläutert, z. B . Mantinea, Gaugamela, Gannä, Leuthen 
u. a. unb oiele Schlachtordnungspläne fast unbekannter Bölker 
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bringt, nicht ermarten, baß bie Abhängigkeit ber Heeres- oon ber 
Staatsoerfassung ber einzelnen Bölker aufgezeigt mirb, mie bas in 
ben meisten oielbänbigen Weltgeschichtsmerken üblich ist. Auch mirb 
nur kurz gestreift, mie bie Kampfesmeife ber Bölker oon ihrer Natur-
anläge abhängt. Dafür erfährt ber Lefer aber genau, baß schon bie 
ältesten Bölker mie bie Chinesen, Assgrer ein organisiertes Heer z.T. 
mit Kontrolloeesammlungen, -Pserbemusterungen unb schristlichen 
Melbungen besaßen, ferner, marum bie römifchen Legionen mit ihrer 
Lagerbefestigung unb ihrer Kampfesmeise mehrere 3ahrhunderie sieg8 

reich blieben, unb marum mir ben Weltkrieg oerloren haben. 3n 
25 3ahren hat ber Berf, ein ungeheures Material oerarbeitet unb in 
gemeinoerstänblicher gorm ber Allgemeinheit bargeboten in einer 3eit> 
in ber bas 3nteresse für das Heer und der Wehrmille mieder ermacht 
stnb. Bon militärischen gachleuten mirb es ausnahmslos gelobt unb 
oerbient allgemein meite Berbreitung. Gine Sichtung bes Quellen-
oerzeichnisses (mehr als 200 Werke, barunter einzelne veraltete werben 
genannt) unb (Ergänzung neuerer, besonders auslänbischer Literatur 
sinb für künftige Auflagen erwünscht. 

Bergeborf bei Hamburg. (E. R ü t h e r . 

Notizen. 

(Dr. G. groel ich) Die Hausinfchriften in ben Gemeinben bes Lanb-
kreises Hilbesheim. (Herausgeber: Berein für Heimatkunde im 
Bistum Hilbesheim.) 1. Teil. Borgmeyer - Hilbesheim, 1935. 
-Preis 1,50 RM. 

Das Heft enthält eine sorgsältig burchgeführte Bestanbsausnahme 
aller älteren unb neueren 3uschristeu> die sich an Häusern, Scheunen 
unb sonstigen Gebäuden ber Gemeinben Barnten, (Emmerke, Groß-
forste, Kleinförste unb Rautenberg gegenwärtig feststellen ließen. 
Ginige 3rrtümer im Lesen uu& Crläutern älterer Texte geben Beran* 
lassung zu bem Wunsche, baß bie folgenden Heste bieser Reihe in jeber 
Hinsicht zuverlässig sein möchten, nicht nur hinsichtlich ber Dextmieber-
gabe, sondern auch in Bezug auf bie hinzugesetzten Deutungen unb 
angefügten Bemerkungen. 

Hilbesheim. W. H a r t m a n n . 

Rektor S c h i e l , Hilbesheim, behandelt in einem Sonderbruck 
aus ber 3eiis<heist des Bereins für Heimatkunde im Bistum Hilbes-
heim (3g.9, 1935 Hest2) „Unfere Diözese", bie „ A l t e n B o l k s -
t r a c h t e n i n b e r U m g e g e n b p o n H i l b e s h e i m " , bie, schon 
seit ber Mitte bes oorigen 3ahrhunderis aus dem Gebrauch gekommen, 
sich heute nur noch in menigen Stücken im Besitz der ältesten Leute 
gehalten haben. Um so oerdienstlicher ist es, diese leßten Reste in 
Wort und Bild sestzuhalten, mie es hier im Rahmen der oon Landrat 
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Dr. Hippler tatkräftig unb verständnisvoll gesörberten volkskunb-
lichen unb heimatkunblichen Gesoeschung bes Lanbkreises Hilbe&heim 
geschehen ist. 

Hannover. G. S. 

3 e i t s c h r i s t b e s H a r z - B e r e i n s f ü r G e s c h i c h t e u n b 
A l t e r t u m s k u n b e . Herausgeg. von W.Grosse. 68.3ahrg-
(1935). Wernigerobe, Selbstverlag bes Bereins. 144 S . Mit 
14 Abbilbungen unb 13 Karten im DeEt. 

ßs mar ein guter Gebanke bes Herausgebers, bas 1. Hest bes 
Jahrganges ausschließlich ber alten Königspsalz Werla zu mibmen unb 
so bie Teilnehmer an ber Goslarer gubiläumstagung ber Historischen 
Kommission sür Niebeesachsen zu bem Besuche ber ehrmürbigen Stätte 
mit bem nötigen Nüstzeug zu versehen, freilich mill bas Hest nicht 
somohl fertige Grgebnisse bieten — benn basür ist nach bem Stande 
ber Grabung bie Zeit uoch nicht gekommen — als vielmehr bie gülle 
ber gragen hervorheben, bie sich aus ber Unteesuchung ber örtlichkeit 
selbst, aus ihrer Lage in ber Landschaft unb aus ber burch bie Grabung 
angeregten neuen Deutung ber Quellen ergeben. Diese Absicht tritt 
am klarsten hervor in bem einleitenben Aufsäße von G r o s s e (Werla 
unb bie Gesch. ber Harzlandschast); aber bem gleichen Ziele bienen 
auch bie übrigen Bersasser — einerlei ob sie, mie Gbm. S c h r ö b e r , 
ben Namen Werkt ober, mie K. B r a n b i, bie altsächsischen Lanbtage 
in Werla ober, mie -p. G r i m m , bie Bebeutung ber Oker in ber Bor-
geschichte behandeln. Gbenso führen bie Arbeiten von W. L ü b e r s 
(Die gulbaer Mission in ben Lanbschasten nörblich bes Harzes), von 
g K a u f m a n n (Die Kirche zu Schlöben) unb K. S i e b u r g (Otto-
Abelheib^-Pfennige) auf bie alte Königspfalz zurück. K, B o r c h e r s 
hat eine fehr verbienstvolle Zusammenstellung aller aus Werla bezüg-
lichen Nachrichten beigesteuert. — Das 2. Hest bes Sahrganges bietet eine 
bunte gülle von kleineren Untersuchungen, bie einzelne gragen bes 
Harzgebietes von ber Urzeit bis zum ende bes 18.3ahrhunberts be5 

handeln. 

Bab Harzburg. W. L ü b e r s . 

S t a b e r A r c h i v . Neue golge Heft 25. Zeitschrift bes Staber Ge" 
schichte* unb Heimatvereins (früher Berein f. Geschichte unb 
Altertümer ber Herzogtümer Bremen unb Berben unb bes Lan-
bes Habeln). Stabe 1935. Gebrucftt in ber Hansa=Druckerei 
N. Stelzer, Stabe. 8°. 303 Seiten. 

Mit bem vorliegenben Bande kann bas Staber Archiv aus ben 
25. Banb seiner neuen golge zurückblicken, es ist nicht möglich im 
engen Nahmen einer Anzeige ein ausreichenbes Bilb von bem reichen 
unb vielseitigen 3nhalt bes Banbes zu geben, ber von H. Wohltmann 
mit einem zeitgemäßen Ausblick auf bie Ausgaben ber Heimatvereine, 

STCiedersächs. Jahrbuch 1936. 21 
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bes Stnder Geschichts- unb Heimatvereins insbesonbere, eingeleitet 
mirb. Unter ben 3ahlreichen Beiträgen sei im solgenben nur auf 
einiges hingemiefen. Über Hermann Allmers, ben bekannten fein-
finnigen Berfasser ber „Römischen Schlendertage" unb bes „Marschen-
buches" plaubert höchst anregenb unb einbringenb W i l h e l m G a s * 
f e l (Hermann Allmers unb ber Altarschrein 3u Altenbruch), indem er 
bie unvergeßlich hohen Berbienste von Allmers um bie Pflege bes 
Heimatgebankens besonbers heroorhebt. (Einen umfangreichen Beitrag 
steuert H. p . S i e m e n s bei aur „Deich- unb Sieblungsgefchichte bes 
Altenlanbes". Der 2Bert biefer Abhandlung beruht oor allem auf 
ihrer reichen quellenmäßigen Grunblage, Neben ber einschlägigen 
Literatur sinb oon bem Bersasser besonbers bie in ben Staatsarchioen 
3u Hannooer unb Hamburg beruhenben Akten unb Karten ausgemertet 
morben. (Eine höchst millkommene Gabe bietet H e i n r i c h B o r s t e l -
m a n n . 3n seiner bereits an einer stattlichen Reihe gleichgerichteter 
Arbeiten erprobten und bemährten Methobe legt ber Bersasser hier 
eine „gamilienkunbe bes alten Amtes Haeseselb" oor, bie für bie 
Jamilien*, aber auch Heimatsoescher bes Gebiets ein erwünschtes Hilss-
mittel 3u merben oeespricht. Auch hier ist bie erfreulich breite quellen-
mäßige Grunblage anerkennensmert. 

Hannover. R. G r i e s e r . 



Historische Äommifston 
für Hannover, Oldenburg, Vraunfchweig, 

6chaumburg-£ippe und Bremen. 

2 6 . S a h r e s b e r i c h t Ü b e r b a s G e s c h ä s t s j a h r 1 9 3 5 / 3 6 . 

Mitglieberoersammlung zu Bentheim am 21. Mai 1936. 

Mit einem Siegheil aus ben gührer eröffnete ber Borsifeenbe Geh. 
Reg.rat Prof. Dr. B r a n b i bie biesjährige Hauptversammlung, bie 
sich eines regen Besuches aus bem Tagungsort unb seiner meiteren 
Umgebung mie auch aus bem Mitglieberkreise ber Historischen Korn-
mission erfreute. Seinen Begrüfeungsmorten schloß er ben Dank an, 
in erster Linie an bie Provinzialvermaltung Hannooer, sür bie (Erster 
Schaferat Dr. H a r t m a n n sprach, ferner an bie Gastgeber in Stabt 
unb Grafschaft Bentheim für bie freunbliche Betreuung ber Tagung. 
Bevor man sich bem eigentlichen Tätigkeitsbericht zumanbte, murbe in 
ehrendem Nachrus berer gebacht, bie ber Tob im lefeten gahre abge-
rufen hat. Bon ben Patronen unb Mitgliebern gingen heim: S. Durch-
taucht gürst Abols zu Schaumburg*Lippe, S. Cjz. Generalleutnant 
a. D. Gbmunb grh. oon Uslar-Gleichen=Göttingen, S. (Ejz. General b. 
gns. a. D. Dr. h. c. Maj o. Bahrselbt*Halle unb Architekt Dr. h. c. granz 
Krüger-Lüneburg. Als neue Mitglieber ber Historischen Kommission 
murben gemählt bie Herren: Stubienrat Dr. Lubmig B e u t i n -
Bremen, Pros. Dr. Heinrich P r ö v e * Celle, Rektor Heinrich S p e c h t -
Nordhorn unb Pros. Dr. Georg Gras B i fe t h u in - Göttingen. 

Die nächste T a g u n g mirb in R ü st r i n g e n stattsinben, mo-
hin mieberholte (Einlabungen bes bortigen Herrn Oberbürgermeisters 
vorlagen, bie mit lebhaftem Dank angenommen murben. 

Der K a f s e n b e r i c h t über bas abgelaufene Gefchäftsjahr, ben 
Bibliotheksbirehtor Dr. M a t) ^Hannover erläuterte, zeigte bie fol-
genben Abfchlüsse im (Einzelnen: unter (Einnahmen einen Bortrag aus 
bem Borjahre von 4272,26 NM.; an Beiträgen ber Stifter 5560,— RM.; 
an Beiträgen ber Patrone 3860,— RM.; an besonderen 3uschüssen 
sür bestimmte Unternehmungen unb aus 3iuseu 15007,03 RM.; an An-
teil aus bem Berkauf von Beröffentlichungen 1094,35 RM.; an Bei-
hilfen ber Nothilfe ber Deutschen gorschungsgemeinschast nur burch-
lausenb 566,80 RM. Die Ausgaben beliesen sich aus 15055,69 RM. 

21* 
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(im einzelnen: Bermaltungskosten 1250,94 NM.; Niebersächsisches 3ahr-
buch unb Niebersächsische Bibliographie 4880,69 NM.; Historischer Atlas 
4018,30 NM.; Nendiffweeschlösser 1772,05 $ $ * . ; Stäbteatlas 819 NM.; 
Negesten ber Grzbischöfe von Bremen 450,— NM.; Briesmechfel oon 
3ustus Möser 505,77 NM.; Gefchichte Hannooers im Zeitalter der IX. 
Kur 530,76 NM.; Bauerntumsforschung 528,18 NM.; Schmarzer Herzog 
300,— NM). Der im Bergleich mit ben vorhergehenden 3ahre»*ech-
nungen unb insolge einiger Sonberzuschüsse anläßlich bes oor jährigen 
3nbiläums erfreulich beffere Kassenabschluß gestattet enblich etmas 
mehr Bewegungsfreiheit bei der Befriedigung ber Bebürfnisse ber 
oerschiebenen gaeschungsfcrbeiten, wobei jedoch nicht außer Acht gelassen 
merben bars, baß ein nicht geringer Deil ber oerfügbaren Mittel burch 
bie gebliebenen Berpflichtungen aus den Notjahren für bamals leiber 
zurückgestellte Unternehmungen beanfprucht merben mirb. Da bas 
Nechnungsbuch mit allen Nachmeisungen unb Belegen fatzungsgemäß 
geprüft unb nicht beanstandet morben ist, murbe bie Kassenführung 
entlastet. 

Gs winden sodann über bie 

w i s s e n s c h a f t l i c h e n U n t e r n e h m u n g e n 

die folgenden Berichte erstattet: 

1. Staatsarchiorat Dr. S c h n a t h - H a n n o v e r berichtete als Schrift-
leiter über das N i e d e r s ä c h s i s c h e 3ahrbuch s ü r L a n d e s -
g e f c h i c h t e , dessen 12. Band zum 100.3ubiläum des Historischen 
Bereins fü* Niedeesachsen und zur 25*3uhrseier der Historischen Kom* 
rnlffion in sestlicher gorm und oermehrtern Umfang erschien. Sein 
gnhalt bot Aufsäie über die Geschichte beider 3ubilare und eine Neihe 
ausgewählter Beiträge zur Landesgeschichte aller einzelnen Xeile des 
Arbeitsgebietes. Die N a c h r i c h t e n a u s N i e d e , r s a c h s e n s U r -
geschlachte (Nr.9) gingen zusammen mit diesem Bande heraus und 
paßten stch dessen festlichem Charakter durch eine Neihe inhaltlich ge-
schlossener Arbeiten zur niedeesächsischen Wallburgenforschung an. 

Die Drucklegung oon Dr. Buschs N i e d e r s ä c h s i s c h e r B i b l i -
o g r a p h i e (1908—1932) konnte infolge unerwartet starker Bermeh* 
rnng des Arbeitsstofses leider nur zu einem Deil im legten 3ahee oor* 
genommen, das Gescheinen mufete darum noch etmas hinausgeschoben 
merden, wird jedoch für den nächsten Winter erhofft. 

2. Deeselbe Berichterstatter g<*b einen Überblick über den Stand 
der Arbeiten am H i s t o r i s c h e n A t l a s o o n N i e d e r s a c h s e n . 

3n öe* $eihe de* S t u d i e n u n d B o r a r b e i t e n ist im Be-
richtsjahe kein neues Heft erschienen, da die angekündigte Arbeit oon 
I>j. Mootmeqer über die Grafschaft Diepholz noch nicht zum Abschluß 
gekommen ist Sie ist jedoch für 1936 zu ermarten, ebenfo ein meiteres 
Hest in Gestalt einer Arbeit oon H. Germer „Die Landgebietspolitik 
der Stnbt Braunschweig im Mittelalter". 
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b) Bon ben H i s t o r i s c h e n G r u n b k a r t e n 1:100 000 murben 
im legten 3ahr burch bie Bertriebsstelle Schmarl & oon Seeselb-Hannaver 
333 Blatter abgesetzt. Die Neuauslage ber ganz aber nahezu vergrif-
senen Blatter (besonbers 310/334 Hameln/Höxter unb 262/287 Gelle 
Lehrte) muß enbgültig ausgegeben merben, ba bie 2Birtschastsmissen-
schastliche Gesellschast zum Stubium Niebersachsens eine neue Gemein-
begrenzenkarte Niebersachsens in 3 Maßstäben (1:300 000> 1:200 000, 
1:100 000) oorbereitet, mit ber unsere ältere Grunbkarte nicht in Wett-
bcroerb treten kann, meil bie in ihr enthaltenen Gemeinbegrenzen ber 
Borkriegsäeit sür ben Hauptabnehmerkreis (Bermaltung unb Wirt-
schast, besonbers Grbölunternehmer!) veraltet sinb. 

c) Ban ber L i c h t b r u c k m i e b e r g a b e b e r h a n n o v e r s c h e n 
L a n b e s a u s n a h m e 1764—86 murben biesmal 6 einzelne Liese-
rungen unb 188 (Einzelblätter verkauft. Die 3<*hl &er vergriffenen 
bezro. fast vergriffenen Blätter ist auf 52 geftiegen. Neu aufgelegt 
murben im Berichtsjahr bie vielverlangten Blätter 78 2öalsrobe, 83 
Golbenstebt, 84 (Ehrenburg, 116 SBunftorf; im Drudt besinbet sich bie 
Neuauslage ber in 3ukunst zu einem Blatt vereinigten Blätter 129a 
Springe unb 129b Galenberg. Die sehlenden Ginzelblätter ber Liefe-
rung 5 (Lüneburg'Süb) können mieber geliefert merben, nachbem von 
ben 106 no»ch vorrätigen Lieferungen 25 aufgeteilt finb. Am fchmerz-
lichsten ist nach mie vor bas gehlen ber Lieferung 3 (Bremen*Berben) 
unb vieler Ginzelblätter ber Umgebung von Bremen Unb Hannover, 
bie in biesen beiben Stäbten viel verlangt merben. 

d) 2ßie im Borjahr angekünbigt, konnte ber hauptamtliche Mit-
arbeitet Dr. - P r i n z bie mestlichen Blätter ber K a r t e N i e b e r -
s a ch s e n s 1780 (Lanbschastsbilb unb Bermaltungseinteilung 1:200000) 
in ber Neinzeichnung fertigstellen mit alleiniger Ausnahme bes Blattes 
Osnabrück, bas burch bie ersorberliche (Einzeichnung von Hunderten 
von Gin3elhösen sich als besonbers zeitranbenb ermiesen hat. Die 
Berössentlichung ber fertigen Blätter ist für bas nächfte 3ahr vorge-
fehen. 

e) Arn G e f c h i c h t l i c h e n H a n b a t l a s N i e b e r f a c h s e n s ist 
im Berichtsjahr nach Abschluß ber Borarbeiten nur noch verhältnis-
mäßig menig gearbeitet morben, ba bie 3uschüsse ber beutschen gor-
schungsgemeinschast ab November 1935 sortgefallen sinb unb über ber 
Deckung ber Druckkosten bisher noch Ungemißheit schraebte. Nachbem 
biese grage jeßt burch bankensmerte Sonberbemilligungen ber ^ßro-
vinzialvermaltung unb ber Klosterkammer geklärt ist, konnte mit 
bem Neinaeichnen ber Karten begonnen merben, einer Arbeit, für bie 
bie «Ptovinaialvermaltung bie bemährten Kräfte ber Lanbesplanungs-
stelle (Archiv für Lanbeskunbe) zur Beifügung ftellt. 

3. Der Druck ber zmeiten Hälfte bes Xejtbanbes zu ben 
„ N e n a i s s a n e e s c h l ö s s e r n N i e b e r s a c h s e n s ' * ,( bearbeitet 
von Museurnsbirektor Dr. N e u k i r ch *(Eelle, ist roieberausgenornrnen 
unb mirb im Laus bes neuen Geschäftsjahres abgefchloffen merben. 
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4. Bon bem N i e b e r s ä c h s i s c h e n S t ä b t e a t l a s hat Geh. 
Hofrat -Prof. Dr. -P. 3. M e i e r * Braunschmeig bie 3meite Lieferung 
ber 3meiten Abteilung, behanbelnb bie Stäbte Osnabrück, (Einbeck unb 
Northeim, herausgegeben. 

5. Die britte (Schluß) Lieferung 3um ersten Bande ber R e -
Öesten b e r (Er3bischöfe v o n B r e m e n hofft ber Bearbeiter 
Bibliotheksbirektor Dr. M a r) * Hannover, bemnächst 3um Druck be-
förbern 3u können. 

6. Die Arbeit an ben R e g e s t e n b e r H e r 3 ö g e o o n B r a u n * 
f c h m e i g hat auch im legten Sahre geruht. 

7. gür bie G e s c h i c h t e b e r K l o s t e r k a m m e r heben bie 
Bearbeiter, -Prof. Dr. M o l l m o - Hannover unb Staatsarchtobirektor 
Dr. B r e n n e k e - Berlin bie Durcharbeitung bes Aktenftoffes in ber 
Hauptfache beenbigt unb mit ber Darstellung begonnen. 

8. Durch bie Aufnahme ber Arbeit an ber Matrikel ber Georg-
August-Universität unb ber Matrikel bes -Päbagogiums (1586—1734) 
3u Göttingen hat bas bislang nur aus bie Helmstebter Matrikel aus= 
gebehnte Unternehmen eine (Erweiterung erfahren, bie fortan bie Be-
3eichnung „ M a t r i k e l n b e r n i e b e r s ä c h s i s c h e n H o c h 5 

s c h u l e n " rechtfertigt. Die Bearbeitung ber beiben Göttinger Ma-
trikeln konnte im legten Sahre kräftig geförbert unb ber Druck 
bereits begonnen merben. Das recht3eitige (Erscheinen 3um Unioer-
sitätsjubiläum ist 3u ermarten. 

9. Die Bearbeitung ber N i e b e r s ä c h s i s c h e n B i o g r a p h i e 
ist infolge ber Berseßung oon Dr. K i n b e r v a t e r als Direktor an 
bie Unioersitätsbibliothek Münster oermaist, boch hosst man bie grage 
ber Nachsolgeeschaft balb klären 3u können. 

10. Born N i e b e r s ä c h s i s c h e n B o l k s t u m s a t l a s konnte 
Museumsbirektor Dr. -P e ß l e r - Hannover bie 3meite Lieferung eben 
3um Druck bringen. Der 3nhalt ber fünf Karten betrifft 1. Das Be-
sprechen von Krankheiten. 2. „Angang" in Be3ug auf Menschen. 
3. (Ebenso in Be3ug auf Tiere. 4. Bevor3ugter SBochentag. 5. Name 
bes Garbenstandes. Die britte Lieferung soll 1937, bie oierte unb letjte 
Lieferung 1938 erscheinen. 

11* Die Drucklegung bes B r i e f m e c h s e l s o o n 3 U s t u ö 
M ö s e r lieg sich infolge starker beruflicher 3mmspruchnahme bes Be-
arbeiters noch nicht burchsühren. 

12. Staatsarchivrat Dr. S ch n a t h -Hannover hat seine Arbeit an 
ber „ G e s c h i c h t e H a n n o v e r s i m 3 e i t a l t e r b e r n e u n t e n 
K u r u n b b e r e n g l i s c h e n T h r o n s o l g e " burch eine viertoö* 
chige Archivreise nach -Paris günstig sorbern können. (Es gelang bem 
Bearbeiter, trofc ber kursen Dauer seines Aufenthalts unb ber nicht 
sehr günstigen Arbeitsverhältnisse bie unentbehrlichsten Akten im Ar-
chiv bes sran3ösischen Außenministeriums, insbesondere bie Gesanbt-
schaftsberichte aus Hannover von 1680—1692, mit guter Ausbeute 3u 
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bewältigen unb burch Heranziehung ber einschlägigen Bestänbe ber 
Nationalbibliothek zu ergänzen. Gleichzeitig verschaffte er sich einen 
Überblick über ben Bestaub alter hannoverscher Karten im Archiv bes 
französischen Kriegsministeriums. — Das Haus*, Hos- unb Staatsarchio 
in ©ien unterstützte bie Arbeit dankenswerter ©eise burch Akten-
senbungen nach Hannover. 3m Anschluß an bie -Pariser Neise murbe 
bie Ausarbeitung ber Darstellung fortgesetzt, mit bem 3iel» das Manu-
fkript bes ersten Bandes 1937 vorzulegen. 

13. Die Handschrift zum zmeiten Bande bes S a l b e r n f c h e n 
U r k u n b e n b u c h s konnte von Staatsarchivbirektor Dr. G r o t e * 
f e n b * Hannover zum Abfchluß gebracht merben. Der Druck fteht 
bevor. 

14. 3u ber B a u e r n t u r n s f o r f c h u n g sinb nach ber Berichter* 
stattung von -Prof. Dr. (E n t h o l t * Bremen leider nicht bie erhofften 
gortfchritte zu verzeichnen. (Eine Hauptfchwierigkeit lag barin, daft 
bie gewonnenen Mitarbeiter fehr häufig megen fonftiger ftarker 3uau5 

spruchnahrne ihre Mitwirkung wieber verfagen mußten. 3mme*hiu 
wird erhofft, dafe Stubienrat H u e g mit feiner Arbeit über das Hildes* 
heimer Gebiet binnen Sahresfrift zu einem Gnbe gelangen, im Negie-
rungsbezirk Hannover Direktor Dr. Sprobft feine Unterfuchungen 
aufnehmen wird und auch im Oldenburger Gebiet die Arbeit in Gang 
zu bringen ist. Herr H u e g trug der Bersammlung selbst in längeren 
Ausführungen Art und 3iel oer bisherigen gorschung oor. 

15. Nach beendeter Umarbeitung des Manuskriptes aus dem Nach-
laß von -Paul 3immermauu burch Dr. M u l t h o s s * Braunschweig ist 
im Dez. v. 3. bie Biographie des S c h w a r z e n H e r z o g s g r i e d r i c h 
© i l h e l m im Druck veröffentlicht worden. 

16. Der Berwirklichung eines fchon früher angeregten -Planes, der 
(Erforschung oon Leben und ©irken H e r z o g H e i n r i c h s d e s 
L ö w e n ein befonberes Unternehmen zu wibmen, wirb zunächft eine 
kritische Ausgabe von Urkunben unb Negeften zur Gefchichte bes Her-
zogs und eine gacfimile*Sammlung ber 38 überlieferten Originalur-
kunden bienen. Hierfür konnten bereits fachkundige Bearbeiter ge* 
Wonnen und auch Mittel in ben Haushaltsplan eingestellt werben. 

Den letzten Teil ber Dagungsordnung bilbeten zwei mit großem 
Beifall aufgenommene Borträge. Herr Minifterialdirektor i. N. Dr. 
N 0 t h e r t * Münster sprach über „bie räumliche (Entwicklung der 
Stadt Osnabrück" mit Stellungnahme zu ben in der letzten Lieferung 
des „Niedersächsischen Städteatlas" veröffentlichten Untersuchung^ 
ergebnisfen von Geh.rat -Prof. Dr. .p. 3- Meier. Die Ausführungen von 
Nektor S p e c h t * Nordhorn behandelten bie „Beziehungen ber Graf* 
schast Bentheim zum holländischen Nachbarlande", die nicht nur von 
der rein geschichtlichen, sondern auch von der wirtschaftlichen und kul-
Unpolitischen Seite in das Blickfeld gerückt und in äuberft anregender 
©eise zum Bortrag gebracht wurden. Sie waren auch fehr willkommen 
als Borbereitung zu der am folgenden Tage unternommenen Kraft-
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magenfahrt. Dtefe führte bie meisten ber oon auswärts gekommene« 
Teilnehmer über Schüttorf, besten Rathens besichtigt murde, nach bem 
•pwerbefleißigen Norbhorn, zu ber romantischen Klosterruine oon 
grenswegen unb über Neuenhaus unb Wietmarschen zurück nach Bent* 
heim. Rektor Specht-Norbhorn unb mit ihm Rektor Webemen-Berct-
heim brachten babei als kenntnisreiche Grfoescher unb Künber ihrer 
Heimat bie besonberen Berhältnisse in ber Grafschaft zur Grläuterung. 
Shnen beiben mie bem Bürgermeister ber Stabt murbe noch einmal ber 
lebhafte Dank ber Historischen Kommission unb ihrer Mitglieber* zu 
teil. 

Die Bentheimer -Tagung hat ihren 3me<& ersüllt. Die Historische 
Kommission konnte zu biesem Deil ihres Arbeitsgebietes, in einem 
weniger besuchten 3ipsel ber -Provinz Hannover gelegen, bie Berbin-
bung fester knüpfen. Sie wirb ihr fortan besonders psleglkhe Behanb-
lung angebeihen lassen. M. 

Historischer Verein für Wedersachsen 
zn Hannover* 

Der Bericht über bas 100. Bereinsjahr 1935/36 ist in bem Mittei-
lungsblatt bes Bereins „Hannoversches Magazin" Sahrg. 12, Heft 3, 
abgebrnckt. Über bie mohlgelungene geier bes hundertjährigen Be-
stehens bes Bereins am 24. Oktober 1935 im Alten Rathaus zu Han-
nooer ist ebenba 3ahrg. 11, S. 74—78 berichtet morben. Das Schrift-
führeramt bes Bereins übernahm am 1. April 1936 Staatsarchivrat 
Dr. Schnath anstelle von Oberftubienrat Dr. Büttner, ber stellvertre-
tenber Schriftführer blieb. 

Brannschmeigifcher Gefchichtsverein. 
Gin Bericht über bie Tätigkeit bes Bereins in ber 3ei* ° o m 

1. Januar bis 31. Dezember 1935 ist im Qahrbuche bes Bereins 2. golge, 
Banb 7, 1935, Seite 156—164 abaebruefet. 3m 3ahre 1936 fanben bis* 
her oier Berfammlungen statt, baoon je zmei in Braunschmeig unb 
Wolfenbüttel. 3n ihnen sprachen Apotheker R. Bohlmann über ben 
ersten Harzogl. Braunschm. Orben, Stabtarchivbirektor Dr. jur. et. Dr. 
phil. W. Spieß über „Das alte Ratsarchio ber Stabt Braunschmeig" 
unb „Gin engl. Weltreisenber in Braunschmeig im 3ahre 1592", Bibli-
otheksrat Dr. Herm. Herbst über: „Literarisches Leben im St. ttgibien-
kloster zu Braunschmeig", Stabtarchivbirektor i. R. Pros. Dr. Hainr. 
Mack „3ur Geschichte ber Braunschmeiger Reoolution von 1830", Stu-
bienrat Pros. Otto Hahne über „Deutsche Anschaulichkeit in ostfä-
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tischen SBalbbezeichnungen" und Lehrer H. SBisme über „Das Besthaupt 
unb ähnliche Leistungen aus bem Nachlaß im Mittelalter, oornehm-
lich nach niebersächsischen Quellen". Die Hauptoersammlung in Atel-
senbüttel am 16. Mai mar mit einer Besichtigung ber Stabt verbunden. 
Arn 14. guni tvurbe anläßlich ber 1000 Jährigen SBieberkehr bes Dobes-
tages Konig Heinrichs I. (2. 7. 936) eine Besichtigungsfahrt nach Queb-
linburg veranstaltet. 

Verein für die Geschichte nnd Altertümer der Stadt 
Einbeck nnd Umgegend. 

S a h r e s b e r i c h t 1 9 3 5 . 

Monatsversammlungen und Ausflüge: 
11. gebruar: gahreshauptoersammlung. 

Stubiencat Dr. gahlbusch: Lichtbilberoorträge: 
a) Die 2. Grabung im geinser gelbe bei Bogelbeck. 
b) Born Giebelhaus zum Srausenhaus. 

11. März: Ginbedi in ber Literatur. 
(Pros. Dr. euissen, Stubienrat Dr. gahlbusch, Prof. geise, 
Amtsgerichtsrat Neinedle.) 

22. Mörz: geier bes 70. Geburtstages von Prof. Dr. h. c. geise. 
2. guni: Ausslug nach ber Bogelsburg. 

(gührnng Stubienrat Dr. gahlbusch.) 
11. November: Stubienrat Dr. gahlbusch: 

Lichtbilbervortrag: Schöne Heimat: Der Solling. 
16. Dezember: Ginbeck in ber neuen Literatur. 

(Pros. Dr. ©Hissen, Stubienrat Dr. gahlbusch, Nektor 2öenk, 
Lehrer Buttler.) 

Dr. gahlbusch . 

Geschichtsverein für Göttingen nnd Umgebung. 
4 3. B e r e i n s j a h r 1 9 3 5. 

Das Bereinsjahr 1935 umspannt bie 297. bis 304. Sitzung, also 
7 Sitzungen unb 1 Ausslug. Bon ben Sitzungen murben 5 im grank-
surter Hos unb 2 im Hörsaal ber Anatomie abgehalten. Die Besucher-
zahl betrug burchschnittlich 74, am stärksten besucht mar bie 300. Sitzung 
mit 115 Teilnehmern. 
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3n der 3ahreshauptnersammlung (3an. 35) legte unser Ghrenoor-
sifeender Herr Geheimrat -Pros. Dr. Schröder den Borsife, den er seit 1933 
mieder übernommen hatte, in die Hände jüngerer Kräfte. Die B o r -
s t a n d s m a h l ergab folgende 3usammeusefeunÖ-

1. Borgender : Museumsdirektor Dr. Krüger. 
2. Bqrsifeender: Stadtarchioar Dr. oan Kempen. 
1. Schriftführer: Mittelfchullehrer Hagedorn. 
2. Schriftführer: Mittelschullehrer A.Deppe. 
1. Schatzmeister: Buchdruckereibesifeer Grosse. 
2. Schafemeister: Sparbassendirektor i . N Waldmann. 
6 Beisifeer: Oberbürgermeister Pros. Dr. 3uu& Geheimrat Schröder, 

Architekt Wilh. Rathkamp, Archioar Dr. Wagner, Oberstleut-
nant a.D. Dieterichs, Studienrat Dr.Kahle. 

Durch den Dod oerlor der Berein 9 Mitglieder, darunter das Bor-
standsmitglied Postinspektor Warneke, der dem Berein seit langem 
die Dreue hielt und die Sifeungen sehr eifrig befuchte. Die jefeige Mit-
gliederzahl beträgt 266. 11 Abmeldungen stehen 14 Neuaufnahmen 
gegenüber. 

Der K a f s e n b e s t a n d des Bereins erreichte 3auuar 1935 seit 
3ahren zum l .Mal die Höhe oon 750 Reichsmark, so daß im Lause 
des 3ahres das lefete Göttinger Sahrbuch Band 4 (1933—1934) gedruckt 
merden konnte. Der Borstand trat im Lause des Sahres dreimal zu-
sammen. 3u einer ermeiterten Borstandssifeung am l.gebruar 1935 
murde der Plan einer Bierteljahreszeitschrist durchberaten und in einer 
späteren Borstandssifeung beschlossen, den „Göttinger Nachrichten" für 
eine Heimatbetlage unentgeltlich Auffäfee zur Berfügung zu stellen 
gegen die Berpslichtung, jedes Bierteljahr dem Berein ohne Bezahlung 
eine 3eiis<heifi mii deu Sonderdrucken der Aussäfee zu liefern. 

Ü b e r f i c h t ü b e r d i e B e r e i n s f i f e u n g e n . 

2 9 7. S i fe g., 7. 3 a n u a r : 

Geheimrat S c h r ö d e r : 3ur 150- Wiederkehr oon 3akob Grimms 
Geburtstag. 

Dr. H o m e : Göttingen und seine Schlachtergilde in den lefeten 
700 Saheeu (als Buch im Selbstverlag erschienen). 

2 9 8. S t feg., 1. g e b r . : Lichtbildervortrag. 

Pros. Dr. S t e ch o m : 1. Über einen Altarbehang. 
2. Über das große Gemälde „Die Kreuzigung" (in der Sakri-
stei der hiesigen St. Pauluskirche). 

(Aussafe im Göttinger Sahrbuch Bd. 4.) 

2 9 9 . S i feg . , 15. M ä r z : 
Reichsbahnoberinspektor S c h a a r : Über das westfälische Konsi-

storium in Göttingen (1807—1813). 
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3 0 0. 6 i ß g„ 5. A p r i l : Lichtbildervortrag. 
Pros. Dr. K a h r st e d t : über die weiteren Ausgrabungen aus 

ber Bogelsburö (Näheres in der Zische »Die Kunde".) 
Geheimrat S c h r ö d e r : Aus der Geschichte und Entwicklung 

unseres Bereins. 

3 01. S i t z g., 17. M a i : Lichtbildervortrag. 
Sta^tarchivar K r e t s ch m a r, Duderstabt: Stabt Duberstabt unb 

bas Ohmgebirge. 

3 0 2 . S i t z g . , 30. 3 u n i : 
Slusslug nach Duberstabt, Kloster Gerobe, Sonnenstein unb Schloß 

Bobenstein im Ohmgebirge, Drachtenabenb in Obernselb. 

3 03. B i ß g . , 1. Nov.: Lichtbilbervortrag. 
Museurnsbirektor Dr. K r ü g e r : Über bie Ausgrabungen aus ber 

Neichsautobahn. 

3 0 4. S i t z g., 6. D e z . : 
Stabtgarteninspektor A h l b o r n : Die Eibe in Sage, Geschichte 

unb Legende 
Der Berein hat im Bereinsjahr 1935 einen starken Antrieb er-

halten burch seine Bierteljahrsschrist; unter ben 7 Borträgen waren 
4 Lichtbilbervorträge, welche zusammen mit bem reichhaltigen und be-
sonders reizvollen Ausslug die Mitglieder und zahlreiche Gäste an* 
gelockt haben, so baß die Besucherzahl ständig gewachsen ist. Möge 
es gelingen, aus diesem SBege dem Berein weiter zum Blühen und 
Gedeihen zu verhelfen! 

2ö. H a g e d o r n , 1.Schristsührer. 

Mnsenmsverein für das Fürstentum Lüneburg. 
D a s M u s e u m . Die insolge der starken Kürzung behördlicher 

Beihilfen andauernde wirtschaftliche Bebrängnis bes Museumsvereins 
machte äußerste Zurückhaltung im Ausbau der Sammlungen zum 
Gebot, ließ auch bie Fortsetzung ber Lüneburger Museumsblätter un= 
tunlich erscheinen. Dank aufopfernder selbstloser Mitarbeit bes Leiters 
ber Borgeschichtlichen Abteilung, Dr. h, c. granz Krüger, konnte biese 
wenigstens durch eigene aufschlußreiche Grabungen wesentlich geförbert 
hier auch zur 26. Tagung bes Norbwestbeutschen Berbanbes sür Alter
tumsforschung (Ostern 1935) ein gestblatt (Nr. 6) überreicht werben. 
Es enthält einen Aussatz Über „Scheiterhausengräber ber älteren 
Bronzezeit in Melbeck, Lanbkreis Lüneburg". 

Am 20. Mai 1936 hat granz Krüger bie Augen sür immer geschlos-
sen. Seine enge Berbunbenheit mit unserem Museum ist noch in einer 
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letztmilligen Berfüßung sunt Ausdruck gelangt. Der Mufeumsoerein 
ist Grbe gemorden einer oortrefslichen vor* und kunstgeschichtlichen 
Bibliothek, eines fast neuen Autos, ioertooller Kunstgegenstände und 
eines umfassenden Mobiliars. Gine namhafte Barsumme mird es 
ooraussichtlich ermöglichen, die seit langem dringend notwendige Gr* 
meiterung der Sammlungsräume endlich zur Ausführung zu bringen. 
Das Gesamtmerk des zu früh Heimgegangenen gebührend zu mürdigen, 
ist einer anderen Stelle vorbehalten. 

Das Bereinsleben oollzog sich in der üblichen Ateife und mar sehr 
rege. An drei Bortragsabenden des Linters 1934/5 behendelte der 
Museumsdirektor Alt - Bardomik, Lüneburger Kunstdenkmäler in 
fremdem Besitz und untergegangene Lüneburger Kunstdenkmäler. Die 
sommerlichen Ausslüge führten nach Bardoroik und Scharnebeck, an 
je einem Nachmittage murden die Altftadt und das Nathans besichtigt. 
3m leßten Winter sprach Gustao Schmantes-Kiel über Heilige Steine, 
Dr. Helmut Neinetke über einen Lüneburger Buchmaler um 1400, 2Bilh. 
Neinecke über das Kloster Lüne. Sonderausstellungen fanden regel-
mäßig statt, u. a. eine Kollektiofchau (Erwin Bollmers * Behlingen, 
Buch und Schrift, ländliche Srachtenftücke, Lüneburger Stadtanfichten. 

Schulungsoorträge für einheimische und ausmärtige Bereinigungen 
sind zur ständigen Gemohnheit gemorden. 28. N. 

S t a d e r Geschichte- und Heimatverein. 
Der Berein murde umgestellt aus das gührerprinzip. Bereins-

leiter wurde Oberstudiendirektor Dr. SBohltmann, stellvertretender 
Borsißender Bürgermeister Dr. Meger. 3m Beirat blieben durchmeg 
die alten Mitglieder. Sanitätsrat Dr. Siedemann, seit 3ahe3eheten 
im Borstande, wurde zum Cchrenmitgliede ernannt, gür die meitere 
Gntmicklung von großer Bedeutung mird der Umstand sein, daß am 
1. X. 1935 das Haus Gisenbahn* (jeßt Admiral Scheer)-Straße 21 er* 
morden wurde. Damit wurde der Naumnot, die lange Museum, Archio 
und Bücherei nicht zur Gntsaltung kommen ließ, abgeholfen. Der 
Berein besißt also jetzt neben den beiden Bauernhäusern des greilicht-
museum* zroei Museurn0gebäude. 

Am 16. gebruar sprach auf Anregung des Bereins Herr -Professor 
Wickop-Hannooer zunächst vor den Bauhandwerkern des Kreises, dann 
abends im Geschichtsverein über „Niederfächfifche Bauweife". Am 
19. März auf der Generalversammlung hörten wir unfern Superin-
tendenten Xamm plattdeutsch in feiner herzlichen Bkise aus Amt und 
Leben plaudern, und grau Anna (Eornelsen schilderte ebenfalls platt-
deutfch eine alte Hochzeit auf dem Lande. Am 28. Mai sprach Studien-
rat gitschen auf der 3nsel über das „Hannoversche Militär", besonders 
in Beziehung aus Stade. 3n der -Pfingftwoche tagte in Stnde auf Gin-
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ktbung ber Stabt und bes Bereins bie Gesellschaft sür niebersächsische 
Kirchengeschichte, -ßrof. Dr. Schmibt-Kiel hielt im Nathauesaal einen 
Bortrag über Willehab. Obeestubienbnektar I>r. Wohltmann über bie 
Geschichte «ber Kirchen der Stabt Stabe. Aus einem 3nselabenb erörterte 
Baurat Krause die Denkmalpflege in ben Kirchen; eine rege Dis-
kussion fchloß sich an ben Bortrag an. Die gahrt burch bas Alte Land 
galt besonbers ben Kirchen in Steinkirchen, Grünenbeich unb Houern; 
bie ortsansässigen Geistlichen übernahmen bie gührung in ihren Kirchen. 

Unsere gemohnte Herbstmanberung sanb auch biesmal rege Be-
teiligung (1. Sept.). Sie mar oon Kulturpfleger Bachmann-Bremer-
oörbe unb Baurat Krause oorbereitet unb sührte uns oon Heinschen-
roalbe (alter Burgmall) über Hipstebt nach Ba&bahl (Nitterhaus), oon 
bort über Oese (Nenaissancekirche), Poggemühlen (Gutshos), Barchel 
nach Bremeroörbe. 

Arn 3. Nooember oeranstalteten mir eine Beesammlung in Horne-
burg. Borträge murben gehalten oon Stubienrat Dr. Gossel über ben 
30jährigen Krieg in unserer engeren Heimat, oon Dr. Kersten-Kiel 
über bie germanischen Wanderungen in ber Bor- unb grühgeschichte, 
oon Major o. Holfeufer-Daubiek über biz gamilienforschung unb «bie 
Bebeutung ber Berzettelung ber Kirchenbücher. 

Arn 15. Nooember sanb aus ber 3usel eiue Naabe-Gebächtnisseier 
statt zum 100 jährigen Dobestag bes Dichters. Die Bebeutung bes 
Dichters mürbigte Dr. Bertallot. 

3n ber Beesammlung in Osten am 29. Nooember sprachen Dr. A. 
Köster über bie Besiebelung ber Marschen unb Stubienrat gitschen 
über bas hennooersche Militärmesen in unserer Heimat. 

3n einer legten Beesammlung bes 3ahee* 1935 am 12. Dezember 
hielt Dr. Ottenjann, ber Gründer unb Leiter bes Gloppenburger Hei-
matmuseums, einen Lichtbilberoortrag über bie (Entmicklung be* 
niebersächsischen Bauernhauses. 

Berschiebene Herren bes Bereins nahmen an ben Beesammlungen 
ber Morgensterner (Dobrock), an ben Beranstaltungen bes Heimat-
schuhes (Lüneburg, Berben) unb an bem Niebersachsentage in Han-
nover am 11.—-13. Oktober teil. 

Bei Gelegenheit bes Besuches bes Neichsmehrministers aus bem 
Staber gliegerhorst hals ber Berein bei einer Ausstellung im Nathans, 
bie bie vorgeschichtliche Bergangenheit Stabes barstellte unb viel An-
klang fanb. Arn 31.3.1936 sprach Museum&birektor Dr. Stierling 
über bas Lanb ber griesen. 3u de* 3ahee»versamrnlung erstattete ber 
Bereinsleiter ben Dätigkeitsbericht, Kulturpfleger Gassau besprach an 
ber Hanb oon Lichtbilbern bie gunbe «ber zmei legten 3ahre, Major 
a .D. o.Holleuffer führte ein in bie Burgenkunde unseres Bezirkes: 
ihre Grsorschung ist eine ber nächsten Ausgaben, bie ber Berein sich 
gestellt hat. Dazu kommen bie Arbeiten über bie abeligen Güter 
(o. Düring), über bie gamilienkunbe (Borstelmann) unb über bie 
Werke ber Bilbhauerkunst (Dr. Metme), alles Arbeiten, bie ben ganzen 
Bezirk bes alten Grzbistums Bremen umsassen sollen. 
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3m übrigen ist bie Arbeit in -ßücherei, Museum unb Archiv in 
alter Weise sortgeseßt, neue Aufgaben sinb in Angriff genommen. Wo 
es sich ergab, murbe mit ber Beweßfung, 3 . B . ber Kreisbauernschast, 
zusammengearbeitet, bie gamiliensorschung burch Berzettelung ber 
Kirchenbücher unter Anregung von Major o.Holleusser gesörbert, bie 
glurnarnensanlnilung ging meiter vor sich, bie Winbmühlen sinb auf-
genommen, bie Grfoeschung ber frühgefchichtlichen Burgen ift vor-
bereitet (o. Holleuffer), bie stäbtischen Akten sinb in bie Abmiral Scheer-
Straße 21 geschafft unb merben bort bemnächft von Dr. Gran3in ge-
orbnet merben. Gine gan3 befonbere Arbeit für bie Sippenfoeschung 
leistet bie neue garnilienkartei, bie alte Urkunden unb Akten familien-
geschichtlich auswertet. 

Archive, Bibliotheken nnd Museen 
int Arbeitsgebiet der Historischen Kommission. 

Berichtszeitraum: 1. April 193^-31 . Mär3 1936. 

Bgl. Niebersächs. Sahrbuch B b . l l (1934) S. 262—271. 

AUrich. 

Staatsarchiv. B e r s e tz t : Archivhilssarbeiter Dr. H e i s e aum 
1.6.1936 von M a r b u r g nach A u r i ch. 

B e r ö s s e n t l i c h u n g e n : Kochs, Mittelalterliche Kirchenge-
schichte Ostfrieslanbs (Abhandlungen und Borträge aur Geschichte Ost-
frieslanbs, herausgegeben vom Staatsarchiv Aurich Heft XXII unb 
XXIII, Aurich 1934). 

Die seit ber (Errichtung bes Staatsarchivgebäubes in Aurich bort 
untergebrachte von Derschauische Bibliothek mirb voraussichtlich noch 
in biesem 3ahre iu ben Reubau der Ostfriesischen Lanbes-Bolksbücherei 
in Aurich überführt werben. 

3m 3ahee 1935 wurbe mit Unterstützung bes Herrn Negierungs-
präsibenten eine Archivpflege für Ostsrieslanb eingerichtet, bie bereits 
runb vieraig freiwillige unb ehrenamtliche Archivpfleger 3ählt. Über 
bie Grgebnisse ber Archivpslege wirb im 3ahrbuch ber Gesellschast für 
bilbenbe Kunst unb vaterlänbische Altertümer au Gmben berichtet 
werben. 

Nach ben im 3ahre 1935 erlassenen neuen Satzungen ber „Kunst" 
ist ber Leiter bes Staatsarchivs nunmehr Borgender bes Schrift-
leitungsausschusses ber „Kunst". 



— 335 — 

Sraunschmetg. 

Bücherei der Sechnischen Hochschule. Bestanbsaisser (nach ber neuen 
3ählung von 1935) runb 120 000 Bänbe. 

Stadtarchiv und Stabtbibliothef. Der bisherige kommissarische 
Leiter Archivrat Dr. Dr. Werner Spieß mirb mit ber Amtsbe3eichnung 
Archivdirektor 3um Direktor ber Anstalt ernannt. — Die bisherige 
Stelle eines 2. missenschastlichen Beamten mirb in eine Stelle des 
mittleren Dienstes umgewandelt (1. Mai 1934 b3m. 1. April 1936). 

Als Repertoriurn über einen michtigen Bestand des Stadtarchivs 
erschien: W. S p i e ß , Die Gildearchive im Stadtarchiv Braunschmeig, 
Leip3ig 1933. — Herausgabe eines hektographierten Kataloges der 
Neuenverbungen der Stadtbibliothek von 1928—34. — gertigstellung 
des Neuen systematischen Katalogs der Stadtbibliothek. — Bibelaus-
stellung am 3. und 4. November 1934. 

Stadtisches Museum. (Erwerbung einer oollständigen 3m n 9ießet s 

Werkstatt mit über 800 gormen sür 3in nsolba*en. Ankauf eines 
(Eernbalv von 1775 für Ausführungen von Werken alter Musik. 

Berössentlichung: guhse, Hanbwerksaltertümer, Werkstücke VII. 

Baterlanbijches Museum. Abresse: Baterlänbisches Museum, Mönch-
strafte 1. 

Leiter: Dr. Johannes Dürkop. 
£>ffmmgs3eiten: Sommer unb hinter Mittwoch Nachmittag 14 bis 

16 Uhr, Sonntag 11—13, 14—16 Uhr. 

Herzog Antan Ulrich - Museum. Direktor seit 1.4.1934 Dr. gink. 
Assistent 15. 5.—31.9.1935 Dr. Dürkop, seit 1. 2.1936 Dr. H. W. Schmibt. 
— Berösfentlichungen: Hol3* unb Metallschnitte aus bem Hersog Anton 
Ulrich-Museum, hrsg. von Paul Heiß ((Einblattbrucke bes 15.3ahr-
hunberts, Bb. 89), Straßburg 1936. — Photographische (Einkauf-
nahmen antiker Skulpturen, hrsg. von Paul Arnbt unb Georg Lip-
pold, Serie 14b, München 1936, Sp.45—54, Nr. 4174—4200; die an-
tiken Skulpturen des Herzog Anton Ulrich-Museums, hrsg. von Gerda 
Bruns. — Neugeordnet durch Dr. Gerda Bruns ist die Sammlung 
antiker Originale und ein Teil der Abgußsammlung. — Die Ober-
lichtsäle der Gemäldegalerie haben elektrische Beleuchtung erhalten 
und sind 3eitweilig abends 3uÖäu9lich. — Sonderauestellungen u.a . : 
3unge italienische Graphiker. Hedwig Hornburg, Robert Naumann, 
Jacob Hosmann, Ulsert Wilke. Künstlerische Wettbewerbe der Stadt 
Braunschweig. 

Bremen* 

Staatsbiblivthef. Bestand am 31. 3. 1936: 245144 Bände, 1346 
Handschriften. 

A u s s t e l l u n g e n . 3uni — Sept. 1934: Seltene Buchformen, 
seltenes Buchmaterial. 1.—14. Novmber 1934: Bibel=Ausstellung (Bibl.-
Rat Dr. Schunke). (Eröffnung in Gegenwart des Reg.-Bürgermeisters, 
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bes Landesbischofs unb oon Bertretern der -Partei und ber Atehrmacht. 
Borträge, gührungen. 3263 Besucher. 

3anuar u. gebruar Schiller - Ausstellung. Erstausgaben. Sllu-
strierte Drucke. 

Ü b e r n a h m e s t a a t l . B i b l i o t h e k e n . Die älteren Bestände 
der Bibliothek des Landesgesundheitsamtes murden mit ca. 4500 
Bänden anÖemieseu, dsgl. die Bibliothek der Arbeiterkammer (2500 
Bände) und der Angestelltenkammer (2285 Bände). 

G r ö ß e r e S c h e n k u n g e n . Die Bibliothek aus dem Nachlaß 
von -Prof. gelix -Pabst (engl. u. franz. Literatur u. Sprache), E. K. 
Bietor (BJeltkriegsliteratur aus Amerika), Bernhard Segelken (Seltene 
und illustrierte Drucke), Dr. Ludmig. -Bolde-St. Magnus (Neuere schöne 
Literatur) und Dr. Karl Stachom (Medizin). 

G r ö ß e r e E r m e r b u n g e n . 2 3nkunabeln. 18 neue Drucke 
für die Neineke guchs^Sammlung. 23 kleinere Schriften aus dem 
Nachlaß von Hoffmann o. gallersleben. 

3n der Bolksbücherei-Abteilung murden 2 neue Zmeigstellfeu ein* 
gerichtet. Keine -fteesonalveränderung. 

Deutsches kolonial; und Uebersee - Museum. 1. Das Museum 
führt jetzt die Bezeichnung „Deutsches Kolonial« und UebeeseesMufeum", 
nicht mehr Staatl. Mufeum sür Natur-, Bölker- u. Handelskunde. 

2. Unsere Bibliothek umsaßt jetzt 13 000 Bände. 
3. Abteilungsvorsteher Dr. L. Eohn ist ausgeschieden. 

Gelle. 

Städtijthes Archiu. Mit der Leitung beauftragt: Otto o. Böhn. 

©öttingen. 
Stadtarchiv (Adolf Hitler*platz 5. Öffnungszeiten: Montags, 

Dienstags* Donnerstags, greitags 8,30—13 Uhr), 
Archioar Dr. A* a g n e r am 30.6.1934 in den Nuheftand getreten. 

Nachfolger: Dr. o a n K e m p e n . Die Stelle des Archivars erstmalig 
hauptamtlich besetzt. 

1934 unb 1935 starke 3nausprnchnahme des Archivs, vornehmlich 
garniliensorschung. Gesamtbenutzung; 1. 3uli bi* 31* Dezember 1034: 
264, 1. Januar bis 31. Dezember 1935: 566. 

Herbst 1934: Beteiligung an der samilienkundlichen Ausstellung 
der Universitätsbibliothek. 

A r c h i v a l i e n z u g ä n g e : I D e p o s i t a : 1. Bon der 3u* 
dustrie- und Handelskammer sür Südhannover 17 Bündel, 104 iproto-
koll* und Nechnungsbücher der ehemal. Kausgilde und der Handels-
schule, 1678—1922 (Übergang der Handelsschule an die Kammer). — 
2 Bon der Barbier-, griseur- u. *perückenmacher-3uuung mie £hi s 

rurgenömt: 7 Bündel, 4 -Protokollbündel, 1786—1888. — 3. Tischler-
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gnnung: 1 Lehrlings-Cinschreibe-Buch. 1 protokollbuch, 1896—1916.— 
4. BottchersGilbe: 3 Bündel, 1583—1866. — II. S c h e n k u n g e n : Aus 
bem Rachlaß bes Rektors Tecklenburg eine Anzahl Urkunden unb 
Akten. — ni. K a u s : 1 Notariatsinstrument 1590. — IV. Ü b e r -
n a h m e b e r r e p o n i e r t e n R a t h a u s - R e g i s t r a t u r (ungef. 
1850—1890), ber Kämmerei=Rechnungen mit Belegen 1897—1930, ber 
Armenkassen-Rechnungen mit Belegen 1792—1923, ber gorstrechnungen 
mit Belegen 1812—1932, ber Schulrechnungen 1836—1925, ber Rech-
nungen ber Kasse ber milben Stiftungen 1832—4925, ber Rechnungen 
kleinerer Dienststellen mie ber 3eiiunÖ5sammlung oom Rathausboben. 

D e z e m b e r 1 9 3 5 K a u f b e s H a u s e s bes ehem. Corps 
„Saxonia", A b o l f H i t l e r - P l a f e 5, f ü r b a s S t a b t a r c h i o . 
ganuar bis guni 1936 Archiv geschlossen zur Durchführung bes Um-
zuges utlb ber Neuorbnung. 

Auf Grunb von ArchiosMaterial erfolgte B e r ö f f e n t l i c h u n -
g e n : 1935: „Göttinger Kriegsgebenkbuch 1914—1918" (oerfch. Mit-
arbeiter). 

UnteersitätsbiMiothel Bestaub 313.1936: 962 083 Bände. 
3.—10. 6.1934 Ausstellung „Deutsches Recht in Bergangenheit unb 

Gegenmart". 
14. 10—27. 10. 1934 Ausstellung „Niebersächsische gamilien-

sorschung" anläßlich ber gahresoersammlung ber Ostsälischen gamilien-
kunblichen Kommission. 

26 .5—1.6 .1935 Ausstellung „Göttingen in ber Geistesgeschichte 
bes 18. 3ahrhunberts" anläßlich 'ber gahrestagung ber Gesellschest ber 
Bibliophilen. 

9.9.1935 Ausstellung „Anteil ber Georgia Augusta an ber alt-
testamentlichen gorschung" anläßlich ber internat. Tagung alttestament-
Ücher gorscher aller Konsessionen. 

23.10.1935 Ausstellung „Die grau unb bas Buch" anläßlich ber 
Tagung bes Reichsverbandes beutscher Hausfrauenvereine. 

1.11.1934: Bibliotheksrat Dr. Dr. H a r t m a n n mirb zum Direk-
tor ber Universitätsbibliothek Münster i. W. ernannt. 

1 .1 .1935: Bibliotheksrat Dr. Rei fe e n ste i n * Berlin mirb in 
gleicher (Eigenschaft an bie hiefige Univerfitätsbibliothek versefet. 

1 .4 .1935: Bibliotheksbirektor Dr. B e l k e r mirb zum (Ersten Di-
rektor ber Preußischen Staatsbibliothek in Berlin ernannt. 

1 .7 .1935: Bibliotheksbirektor Dr. Dr. H a r t m a n n - M ü n s t e r 
i. 28. mirb zum Direktor ber hiesigen Universitätsbibliothek ernannt. 

1 .9 .1935: Bibliotheksrat Dr. K i n b e r v a t e r mirb zum Direk* 
tor ber Universitätsbibliothek Münster i. W. ernannt. 

1.12.1935: Bibliothekarin Dr. K r ü g e r * Königsberg i. Pr. mirb 
in gleicher (Eigenschaft an bie hiesige Universitätsbibliothek versefet. 

Stadtisches Museum. Dr. K r ü g e r hat bie Leitung bes Museums 
zum 1. gulil936 abgegeben. Mit ber Leitung beaustragt: Stubienrat 
Dr. g a h l b u s c h . 

«medersächf. Jahrbuch 1936. 2 2 
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Seminar für mittlere und neuere Geschichte an der Universität 
Göttingen. Arn 31. März 1936: Ausscheiben bes emeritierten Geh.rats 
B r a n b i als Geschästssührenber Direktor. An seine Stelle trat mit 
bem 1.April 36 -P. G. S c h r a m m . 
* Seit 1. April gehört 3u ben Direktoren bes Histor. Seminars ber 

neu nach Göttingen berufene -Prof. S. A. K a e h l e r. 
Ausbau bes mehrmissenschastlichen Apparates. — Abgabe ver-

alteter ober sonst entbehrlicher Bücherbestände an bie Universitär-
bibliothek. 

Hannover. 
Staatsarchiv. A. - P e r s o n a l n a c h r i c h t e n : Archivassistent Dr. 

Xh. Ulrich mirb am 1. April 1935 Staatsarchivrat. Dr. Nicharb Drögereit 
mirb aur weiteren Ausbildung übermiesen Suli 1934, Hilfsarbeiter 3a-
nuar 1935, Archivassistent November 1935. Seit 3anuar 1936 ist Dr. 
Günther Möhlmann bem Staatsarchiv zur meiteren Ausbilbung über-
miesen, Archivassistent Dr. G. Beins am 1. April 1936 nach Osnabrück 
versetzt. 

B . A r b e i t s b e r i c h t : Der erfreulichen Bermehrnng ber Zahl ber 
missenschastlichen Beamten (3.3t- 6) unb ber damit Hanb in Hanb 
gehenden Berstärkung bes Mitarbeiterstabes (Angestellten und Ar-
beiter) steht gegenüber bie sehr starke, gegen bie Borkriegszeit auf bas 
4.—5fache gestiegene Belastung bes Archivs burch bie Sippen*, erbhof-
unb Heimatforschung unb bie immer größere Zunahme der Bestände 
burch A k t e n 3 u g ä n g e , bie burch bie Auflösung unb Umstellung 
von Behörben somie burch Maßnahmen bes Luftschutzes in Gang ge-
bracht morden sinb. Auch biesmal belies sich bie Aktenvermehrung aus 
mehrere tausenb Gesache, 3u deren Unterbringung bas im Sommer 
1934 eingerichtete Hilfsmaga3in im ehemaligen Marstallgebäube, 
Branbstr.24, trotz sofortiger Hin3unahme meiterer Näume kaum aus-
reicht. Größere Aktenabgaben kamen herein von ben Negierungen 
Hannover (mehrere tausenb Aktenbände) unb Lüneburg, ben Lanbrats* 
ämtern Alfelb (Gronau), Bremervörbe (Zeoen), Dannenberg (Lüchotv), 
Northeim, speine, Springe, Sgke (Hova), ben Amtsgerichten Nienburg, 
Osterobe, -tostebt unb Uslar. Das Statistische Neichsamt lieferte alt* 
hannoversche statistische Akten ab, bie -Provin3ialvermaltung bie merk 
volle Negistratur ber hannoverschen Ständeversammlung somie bas 
gefährdete Archiv bes aufgelösten Gutes Gabenberge. Als neue Depo-
sita stnb hin3ugekommen: Dep. 55 Stabt Bobenmerber, Dep. 56 Stadt 
Nienburg a. b. Weser, Dep. 57 v. Stockhausen, Dep. 58 v. Dannenberg. 

Die ösfnungsstunben bes Archivs sinb infolge Ginführung ber 
burchgehenben Dienst3eit aus 8—16, Sonnabends 8—13 Uhr sestgesefct. 

gür ben geplanten Neubau bes Archivgebäubes hat bie finansielle 
unb sachliche Borbereitung im 3ahre 1935 begonnen. 

Bibliothek der Technischen Hochschule. Bibliothek ber Technischen 
Hochschule. Bestand am 1. April 1936: 119 542 Bände. Geöffnet Mo. 
bis gr. 8—13, 15—19, gerien unb Sonnabende 8—13 Uhr. 
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Sandes-Museum. Die Sammlungen sind unentgeltlich Wochentags 
von 10—14 Uhr, Sonntags von 11—14 Uhr geöffnet. 

K u n s t a b t e i l u n g : 
( E r w e r b u n g e n : 12 Bilder neuerer Meister, barunter Gaspar 

David griebrich „Der Morgen", drei Gemälde von Wilhelm Busch, ein 
Gemälde von Brücke, 3. H. Schröder, Königin grieberike von Hannover. 

Alter Meister: 3. H. W. Xischbein, „gamilienseene". A. Pesne, 
„griedrich der Große" Manieristischer Meister „Xaufe Ghristi", Plastik: 
Madonna mit Kind, 15. Sahrh. Auferstehung Christi (Relief) 16. 3ahrh. 

Handzeichnungen: 99 Handzeichnungen und Aquarelle, darunter 
Rohlfs, Busch, Busse, gellner, Genelli, Leo von Klenze, Neureuther, 
Ramberg, Richter, Rottmann, Scheuren, Schmind, Schirmer. 

A u s s t e l l u n g e n : Gedächtnisausstellung Leo von Klenze 1934 
im Kuppelsaal des Landesmuseums. 

A b t e i l u n g s ü r U r g e s c h i c h t e u n d B ö l k e r k u n d e : 
P e r s o n a l n a c h r i c h t e n : Dr. Schroller murde am 1.4.1934 

zum Kustos ernannt. Als missenschestliche Hilfsarbeiter traten ein am 
1.8.1934 Dr. Uenze, am 1.10.1935 Dr. Asmus, am 1.1.1936 Dr. 
Lincke; letzterer schieb mit dem 31.3.1936 bereits wieder aus. 

A u s f t e l l u n g e n : Kolonialausstellung im Leineschloß, eröffnet 
am 26.10.1935. 

.Kestner-Mufeum. Dem Keftner-Mufeum brachte «bas vergangene 
3ahr eine ganz besondere Grmerbung durch den außerplanmäßigen An* 
kaus des größeren Xeils der ägyptischen Sammlung des g r e i h e r r n 
v o n B i s s i n g , melche den Kestner'schen Besiß aus diesem Gebiete 
faft verdoppelte. Hierdurch ist Hannover in die Reihe der bedeutenden 
Sammlungen ägyptischer Kunst in Guropa gerückt. Wie der Kestner-
sche Grundstock viele außerhalb des gewöhnlichen Sammelgutes stehende 
Stücke enthält, so bringt bie Bissing'sche Sammlung zahlreiche Selten* 
heiten hinzu, deren Auszählung im einzelnen mir uns hier versagen 
müssen. 

Auf dem Gebiete ber Antike murben aus der Sammlung Nießen 
bie Bestände an syrischen Gläsern der mittleren Kaiserzeit und Kera* 
mik beträchtlich gemehrt. Dazu kamen spätantike und frühmittelalter-
liche gemirkte Wollftoffe, Seidenwebereien, verschiedener Goldschmuck 
unb einige nordsyrische und griechische figürliche Bronzen, fränkifche 
Gläfer, silberne und bronzene germanische gibeln und Beschlagstücke 
rheinischen gundortes. 

Die Münzsammlung murde erweitert aus antikem, mittelalter* 
lichem und braunschmeig=lüneburgischem Gebiete. 

An Kunstgeroerbe der neueren 3eit murben angekauft verfchiedene 
gute Nürnberger, Brandenburger und Schlesische Gläser. 

3m Kupferstichkabinett erweiterte eine Schenkung der girma 
Günther W a g n e r den Bestand an Handzeichnungen unb Graphik 
ber jüngsten 3eit beträchtlich, und auch unsere große Ramberg=Samm= 

22* 
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lung erhielt weiteren 3nmachs öurch geberzeichnungen unb zahlreiche 
Aquarelle. Desgleichen Konnte auch sür bie Autographen-Sammlung 
manches interessante Schreiben erworben merben. 

Bei Mehrung ber Porzellan* unb garjenee-Abteilung murben nach 
mie oor bie niebeesächsischen ManusaKturen beoorzugt. 

Die wechselnden Ausstellungen im KupserstichKabinett umfaßten 
folgende aus eigenen Bestänben: „Holzschnitte oon Dürer", „japanische 
Holzschnitte", „granzösische GraphiK", „Alt*Hannooer" in Berbinbung 
mit ber StabtbibliotheK unb Stabtarchio, „Alte DrucKe", gleichfalls in 
Berbinbung mit StabtbibliotheK unb Stabtarchio, „Notierungen oon 
Anbers 3orn und Looiö Gorinth", „3talienifche Original-3eichnungen 
bes 16. u, 17.3ahrhunderts", „SchenKung oon GraphiK ber girma 
Günther Ategner". 

Während biefer beiben leßten 3<chre besuchten bas Kestner*Mu-
seum zu Stnbienzmecken bas Archäologische Seminar Berlin, bas 
Slggptologische Seminar ber Unioeesität Leipzig und oeeschebene Mit-
glieber ber Archäologischen Gesellschaft zu Berlin. 

Stabtbibliothet S t a b t b ü c h e r e i e n , 3rni ralvermaltung- £ i l 5 

desheimer Str . 12. 
1. StabtbibliotheK, Hilbesheimer Str. 12. 
2. Oststabtbüchetei (1. Stäbt. Bolksbücherei), 3aeobistr.5. (Berlegtoon 

ber Galenderger Str. 37 am 27.5.1936.) 
3. Norbstabtbücherei (2. Stäbt. BolKsbücherei), An berLutherKirchel6. 
4. Sübstabtbücherei (3. Stäbt. BolKsbücherei), Memelstr.37. 
5. AJeststabtbücherei (4. Stäbt. BolKsbücherei), Deisterstr. 19. ((Eröffnet 

am 30.6.1936.) 

1. S t a t t st i f c h e s (Stabtbüchereien insgesamt): 
a) Bücherzugang 1934/35 : 7641, 1935/36 : 4752. 

Bestaub am 31.3.1936 = ea. 195 000. 
b) Gutlieheue Bände 1934/35 : 232 534, 1935/36: 239 664. 
c) Lesesaalbesucher 1934/35 : 33 818, 1935/36 : 36 937. 

2. G r ö ß e r e S c h e u K u u g e n : 
Umsangreiche Überweisungen ber Stabtverwaltung aus ihren Be-

ständen (bes. 3eitschristen). 

3. L e i h g a b e n : 
Günther -Bagner. Sammlung von Hanbschristen, 3nlnmabeln, Auto-

graphen usm. 
BibliotheK bes $lrztl. Bereins Hannooer. 
BibliotheK ber AKabemie für zahnärztliche gortbilbung Hannooer. 
BibliotheK ber Niebeesächf. Gefellfchaft für Obst-, Gemüfe- u. Garten-

bau. 

Baterlanbijches Museum der Stadt Hannover. 1.3uli 1934: Herr 
Dr. griebrich Lünsmann oom 3eughaus in Berlin tritt als misten-
schaftl. HilssKraft ein. 
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1934/35: Ginrichtung ber Heeresgebenkstätte im Leineschloß. 
Oktober 1935: 1. stabtgeschichtl. Sonderausstellung (HöltvJ im 

Hause dalenbergerstr. 37. 
Januar 1936: 2. stabtgeschichtl. Sonderausstellung (Alt-Hannover) 

im Hause (Ealenbergerstr. 37 (1200—1550). 
31. März 1936: Herr Dr. Siegsrieb Lehmann gibt seine missen-

schastl. Hilssarbeiterstelle am Baterlänbischen Museum aus, um einem 
Rufe ber Deutschen gorschungsgemeinschast sür Sxjmbolforschung zu 
solgen. An seine Stelle tritt ber seit 3anuar 1936 am Baterlänbischen 
Museum oolontierenbe Dr. Helmut plath. 

Der Wissenschast unb ber Bolksbilbung biente bas Baterlänbische 
Museum in gemahnter Weise meiterhin burch Schristen, Borträge, güh-
rungen, Lehrgänge in engster 3usarnrnenarbeit mit ben Gliederungen 
ber -Partei, ber Technischen Hochschule in Hannover, ber Hochschule sür 
Lehrerinnenbilbung in Hannooer unb ber Universität Göttingen. 

Hildesheim. 
Stadtdücherei tu Lesehalle, K r e u z st r. 8. Die langjährige Leiterin 

ber Stabtbücherei grl. Den&hoss trat am 1.8.1935 in ben Ruhestand. 
Die Leitung übernahm prooisorisch ber Stabtarchioar Herr -Pros. Dr. 
Gebauer bis zur enbgültigen Besetzung ber Stelle. Der Bestanb ber 
Stabtbücherei belief sich (Ende März 1936 aus 53 785 Bände, mooon 
2 / 3 aus missenschastliche, V 3 aus schöngeistige Literatur entsallen. Die 
Öffnungszeiten sinb seit 1933 insolge -Personalmangels sehr eingeschränkt 
morben. Die Buchausgabe ist geöffnet: 

Montag, Mittmoch, Samstag oorm. oon 11—12H Uhr; 
Montag, Mittmoch, Donnerstag, greitag nachm. oon 17—19^ Uhr. 
Der Sesesaal ist geöffnet im Somerhalbjahr oorm. oon 11—1 Uhr, 

nachm. von 17—19 Uhr, 
im Winterhalbjahr oorm. oon 10—1 Uhr, nachm. von 16—19^ Uhr, 

außer Samstag nachm. 
De* Stabtbücherei ist angeschlossen eine gut ausgestattete gugend-

bücherei mit Lesehalle, bie insolge ber -Personaleinschränkung nur im 
Winterhalbjahr einmal wöchentlich 2 Stunden geöffnet ist. 

An besonderen Beranstaltungen seien ermähnt: Größere Buchaus-
stellungen kulturpolitischer Werke aus Anlaß ber Woche bes Deutschen 
Buches unb ber nationalen Gebenktage. 

-ßelizaeus-Museum. 4200 Nummern. Daneben Bibliothek von 
1450 Rummern mit Stubienraum, ber von greunben bes Pelizaeus-
Museums stänbig benüßt mirb. Dort auch -Photographien unb eine 
grofee Sammlung von Diapositiven zur ägyptischen unb griechisch-
römischen Kunst, bie mieber ermeitert ist. Die Schausammlung ist 
im wesentlichen unverändert, aber bie Beschriftung ist verbessert und 
bie Magazine sinb burch bie Herrichtung ber Grabungssunbe vergrößert. 
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über bie G r a b u n g e n i n H e r m o p o l i s (Mittelägypten) ist 
ein Bericht in ben „JJoeschunÖen urob gortschritten" eeschienen; ein 
Wissenschaftlicher Borbericht ist im Druck. Als (Ergebnis ber Unter* 
suchungen kennen mir jeßt einen Tempel bes Alten Reiches in ber 
Mitte ber Stabt, ber im Mittleren Reich (um 2000 vor (Ehr.) ausge-
staltet unb im Neuen Reich burch anbere -tempelanlagen umgebaut 
morben ist. Der Bezirk, ber bie Norbhälste ber Stabt einnimmt, ist 
580 m im Ouabrat groß unb burch Mauern untergeteilt; eine Um-
mallung mit einer 15 m bicken 3ie9elmaver macht biesen Stabtbezirk 
3u einer gestung. Wir erkennen jetjt an einer Stelle, mie bas Wachs-
tum ber Stabt Hermopolis unb ihrer Tempel und Ummallungen sich 
oollzoÖen hat. Der Befund im Boben het sich aber komplizierter ge-
3eigt, als mir geglaubt hatten, solange bie topographische Rekonstruk-
tion lebiglich aus Grunb ber literarischen Nachrichten gemacht murbe. 
Hierin liegt eine Lehre aus ber sorgfältigen Bobenunteesuchung nach 
ben mobernen Methoben ber Bauforschung in einer Stabtruine, bie 
mir schon 3u kennen glaubten unb bie gar keine topographischen (Er-
gebnisse hergeben 3u können schien. 

Lüneburg. 

Stadtarchiv Am 1. Oktober 1935 ist -Professor Dr. Wilhelm R e i -
n e c k e nach 40 jähriger Tätigkeit als Stabtarchioar und Stadtbiblio-
thekar in ben Ruhestanb getreten. (Eine Würbigung seines so reichen 
Wirkens unb Schassens in diesem Rahmen 3u geben ist unmöglich unb 
muß anberer Stelle vorbehalten bleiben. — 3 U seinem Nachfolger 
murbe Dr. Hans Kück bestellt. — Die Orbnung ber Urkunden, ber 
Briese, Amtsbücher, Karten unb Pläne ist burch Prof. Reinedte 3um 
Abfchluß gebracht morben, ebenfalls finb bie fchon vor 3ahr3ehnten 
begonnenen Ber3eichnisse 3u ben Bürger- unb Bräutigamsbüchern, ben 
Nieberlassungs* unb (Elntrittsbüchern fertiggestellt. Die Hauptaufgabe 
für bie 3ukunfi bleibt bie genaue Orbnung ber umfangreichen Akten-
beftände, bie noch burch Übernahme von Teilen ber Registratur be* 
reichert sinb. — Neben verschiebenen kleineren (Erwerbungen konnten 
burch (Entgegenkommen bes Preußischen Staatsarchivs in Hannover 
die alten Hypotheken-, Kontrakten-, Rentenbücher usf. aus bem Amts* 
gericht Lüneburg als Leihgabe übernommen merben. Diefe Bestände 
finb für bie (Erforfchung ber gamilien* unb Hausgefchichte, somie auch 
ber allgemeinen mirtschastlichen Berhältnisse von unschäfebarer Be-
beutung. (Eine mertvolle Bereicherung ber Hanbbibliothek brachte die 
familiengefchichtliche Sammlung ber Gräfin Hardenberg. An Ber-
öffentlichungen finb 3u nennen: 1. Gerharb granke: „Lübeck als 
Gelbbeber Lüneburgs". (3n ben Abhandlungen 3ur Hanbels- unb See-
gefchichte.) 2. „3ur Gefchichte bes Lüneburger Braumefens". Bon 
Wilhelm Reinecke. (3n: 450 Sahre Kronen*Brauerei 3u Lüneburg.) 
©ine probuktive mifsenscheftliche Arbeit ist infolge 3uanspruchnahme 
des Archivars burch familiengeschichtliche Anfragen unb laufenden ge-
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schästlichen Berkehr unmöglich. Gine Besserung kann erst nach Gin-
stellung einer Hilsskrast ermartet merben. 

N a t s b ü c h e r e i . Der -ßersonalmechsel ist ber gleiche mie im 
Stabtarchio gemesen. Die Ordnung ber alten Bestänbe ist im mesent' 
lichen abgeschlossen. Die Hanbschristen sind burch -Pros. Neine(ke in 
eine oorläusige Orbnung gebracht. 3ur3eit arbeitet -Pros. Neinecke, 
der auch im Nuhestande seine Krast noch ganz in ben Dienst ber Stabt 
stellt, an ber gertigstellung eines Kataloges ber Bttegenbrucke, mobei 
sich ein überraschenber Neichtum an Sßiegenbrucken ergeben hat. Die 
Näume ber Natsbücherei konnten burch einen kleinen Ausbau er-
meitert merben. Am 1. April 1936 ist bie bisherige Bolksbücherei auf-
gelöst raouden unb ber Natsbücherei eingegliedert. Gleichzeitig nrnrbe 
in der Natsbücherei eine volkstümliche Abteilung mit Buchkarten-
apparat ausgestellt. Die Leserzahl ist erfreulich in bie Hohe gegangen 
und beträgt z. 3t. über 1000. Die viel, vor allem im Auslanbe, be-
nufeten Orgeltabulaturen sinb durch bas Staatliche 3nstitut sür beutsche 
Musiksorschung in Berlin fotokopiert morben. An wesentlichen Neu-
errverbungen seien genannt: 

1. 3ahlxeiche Sßerke aus bem Nachlaß bes Architekten Dr. h. c. granz 
Krüger-Lüneburg. 

2. Nachlaß ber beiben gräulein Nhoden*Lüneburg. 
3. Schenkung bes Herrn Dr. Neugebauer-Lüneburg. 
4. Gesamtausgabe ber Eßerke von Heinrich Schüfe (Dank Beihilse 

von Gönnern). 

Oldenburg. 

Oldenburgisches Landesarchiv. Das Olbenburgische Lanbesarchio 
hat seine bisherigen Diensträume Damm 42 im Gebäube ber Landes-
bibliothek, mo es sast 100 3ahre untergebracht mar, an bie Bibliothek 
abgetreten. Die Olbenburgische Staatsregierung hat das staatl. Ge-
bäube Damm 43, eine frühere Miniftermohnung aus der klassizistischen 
Spätzeit, zum neuen Dienftgebäube bes Lanbesarchios bestimmt unb 
einen mobernen Magazinanbau in Gifenbeton unb mit Stahlborten 
aufführen lasten. Die Archivbeftände sind hierher im grühjahr 1936 
überführt. Bei ben starken Ablieserungen seitens der Behörden mird 
die Naumsrage schon mieder akut. Die Öffnungszeiten sinb vorläufig 
Montag, Mitttvoch, greitag von 15—18H Uhr, Dienstag, Donnerstag, 
Sonnabend von 9—13 Uhr. 

Stadtarchiv, Landtagsgebäude. Archivar: Studienbaurat Kurt 
Neinecke. Öffnungszeit: Mon. u. Dornt, nachm., Dienst. u.greit. vorm. 

Neueingänge: Akten des 1933 eingemeindeten Seiles der ehem. 
Gemeinde Ohmstede. Stadtrechnungen ab 1927. 

Landesbibliothek. Leitung: Bibliotheksdirektor Hans Sßagen-
schein. Bestand: 172 828 Bände. Die Angliederung der Abteilung 
Bolksbücherei ist nunmehr auch räumlich vollzogen; sie besindet sich 
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im Bibliotheksgebäude (linker Gingang) in ben Räumen, bie früher 
das Lanbesarchio innehatte. 

Öffnungszeiten 
a) ber missenfchastl. Abtlg. (rechter Ginöang). 

Werktäglich 1 0 — 1 3 ^ , Mo. u. Mi. auch nachm. 2 Stunden (März 
bis Sept. 1 6 - 1 8 , gebr. u. Okt. 1 5 - 4 7 , Noo.bisgan. 14^-16 Uhr). 

b) ber Abtlg. Bolksbücherei (linker Gingang): 
Werktäglich oon 11—13% unb (außer Sonnabende) 16—18 Uhr. 

Keine Benutzungsgebühr. 

Lanbesmnseum A u s g e s c h i e b e n (am 16. gebruar 1936) Assi-
stent Dr. W. M e i n h o f . 

Der Nachfolger, Dr. G. B r i e f e n, ist am 1.3uli 1936 eingetreten. 

Osnabrück. 
-Preuß.Staatsarchiv. i ß e r f a n a l n a c h r i c h t e n . 

1. 4. 1935 Grfter Staatsarchiorat Dr. S m i b t ernannt zum Staats* 
archiobirektor. 

1. 4. 1936 Archiohilfsardeiter Dr. B e i n s oon Hannooer nach Osna* 
brückt oersetzt 

Stade. 
Museum des Staber Geschichten und Heimatvereins. Wichtigste» 

Greignis: Kauf eines zmeiten neuen Haufes in ber Abmiral Scheer-
Straße 21. Hier im Grbgefchoß oorgefchichtlche Sammlung neu unb fo 
geräumig aufgestellt, baß gührung oon größeren Gruppen unb Klassen 
möglich. 

Schönste gunbe 1935: 
1. Der Dolch aus Wiepenkathen oor Stobe mit Lebeescheibe unb 

Riemen unb ältestem Gemebe; jüngere Steinzeit (4000 3ahre); 
2. spitznackiges Beil aus Stnde (6000 3ahre); 
3. golbener Armreifen aus Himmelpforten (Steinzeit, glachgräber-

kultur). 
Geöffnet täglich 10—4 Uhr. 
3m erften Stodi murbe Archio unb Bücherei bes Bereins unter-

gebracht (Dr. Gossel); Akten ber Stobt werben ebenfalls boxt geotbnot 
merben. Stndt unb Ritterfchaft beriefen Dr. Granzin (bisher -Parchim 
unb Torgau) nach Stabe; er orbnet zunächst bie Archioalien oon Ritter-
schast, Landschast usm., für bie ein Neubau aufgeführt mirb, fpäter 
mirb er bie ber Stabt in Angriff nehmen. 

3m bisherigen Mufeumsgebäube (3nfelstraße) blieben bie Abtei-
lungen: Stabtgeschichte, Bürgerkultur, Hanbmerk, Kirche, Münzen, 
Militär; bäuerliches Bolkstum. Letzteres mie bie militärische Samm-
lang merben besonders vergrößert merben. 

Geöffnet täglich 10—4 Uhr. 
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Wefertnünde* 
Stadt, aworgensternmuseum. Als Nachsolger des am 10.12. 35 oer-

storbenen Dr. Köster het am 1.4.36 Dr. Lincfce, bis dahin miss. Hilss-
arbeitet am Landesmuseum Hannover, die Leitung des Morgenstern* 
Museums übernommen. Öffnungszeiten unverändert. Der größte Deil 
der Naturmiffenschaftl. Sammlung (ausgeft. Bögel, Spirituspräparate) 
ist aus dem Morgenstern-Museum megen Naummangel in eine Schule 
überführt morden. 

Watenbüttel. 
Braunschmeigifches Landeshauptarchiv, K a n z l e i st r a ß e 3. Da 

der Benutzerraum sür die dauernd anmachsende Zahl der Sippenforscher 
nicht mehr ausreichte, raurde in dem ans Archiogebäude angrenzenden 
Gebäude der ehem. Loge ein Saal als Benutzerraum eingerichtet, gür 
die Bereitstellung der Kirchenbücher sür die goescher und zur Bear-
beitung der täglich einlausenden großen 3<*hl oon Anträgen auf Nach-
meis arifcher Abstammung murde das -Peesonal um meitere oier An-
gestellte vermehrt. 
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6christleitung: 
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Hannover, £andesmuseum 

3)as Hugelgräberfeld von ßogabirum &r. ßeer. 
Bon 

H. S c h r o l l e r . 

Mit 4 Tafeln und 13 Textabbildungen. 

Dstsriesland verdankt sein heutiges Antlitz den Kräften 
der E i s z e i t nnd der g e o l o g i s c h e n G e g e n t o a r t . 

einem frühen Abschnitt der Eiszeit lagerten die nor-
dischen Gletscher ungeheure Massen von Sanden nnd 
Kiesen ab, die den alteren Untergrund vollständig ein-
hüllten. Da die Gletscher des dritten oder letzten Eis-
dorstoßes dieses Gebiet nicht mehr berührten, dürfen toir 
annehmen, daß der Mensch stch schon toährend der letzten 
Eiszeit bezto. der doransgegangenen Ztoischeneiszeit in 
Dstsriesland eingestellt hat. Wenn es auch augenblicklich 
noch nicht gelungen ist, seine Anwesenheit durch eintoand-
sreie Funde zu belegen, so ist der Nachweis des Eiszeit* 
menschen nur eine Frage der Zeit. 

Die Oberfläche der eiszeitlichen Slblagerungen verlief 
nicht eben, sondern toar getoellt. $hee Senken tourden 
toährend der geologischen Gegentoart im Binnenlande 
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durch M o o r e, an der Küste nnd im Flußgebiet der ©rns 
und Leda durch M a r f ch e n ausgefüllt. Die eiszeitlichen 
Siedlnngsschichten können toir u n t e r den Marschen nnd 
Mooren oder a n s der Oberfläche der ans ihnen heraus-
tretenden G e e st dnrchragungen ertoarten. J n den alteren 
Abschnitten der ettoa 12 000 Jahre umfassenden geologischen 
Gegentoart drangt stch die Bestedlung fast ausschließlich 
auf der Geest zusammen. Die Moore toerden nur aus be-
sonderen Anlassen betreten toie z. B. auf der Jagd, bei der 
Anlage don sog. Bohltoegen, deren Ban schon in der iün-
geren Steinzeit beginnt, bei der Darbietung don Opser-
gaben für die Gottheit oder bei dem straftoeisen Versenken 
don Menschen, den sog. Moorleichen. Die Bestedlung der 
Marschen ersolgte erst in den letzten Jahrhunderten dor der 
Zeitentoende und führte zur Herausbildung der sog. Wnr-
ten, die hente noch dem Landschaftsbild an der Küste ein 
besonderes Gepräge berleihen. 

So ist es derständlich, daß die Geest ans allen Zeit-
abschnitten reiche Spuren der Bestedlung trägt. Als be-
sonders ergiebige Gebiete stnd die Geeströcken don Aurich 
und Leer zu nennen, und ihre Funde zieren die Museen don 
Berlin, Hannoder, ©mden und Leer u. a. 

J n der Gemarkung L o g a b i r u m, Kr. Leer, besindet 
stch ein Hügelgräberfeld, das dor einigen Rohren don Frau 
Reg.-Baurat S c h u l e m a n n -Leer toiederenideckt tonrde. 
©s liegt im Norden der Gemarkung in der Flnr Sieben-
bergen (Kartenblatt 2), die stch zu dem unmittelbar nördlich 
anschließenden Veenhnser Königs-Moor abdacht. Nach 
den Angaben don Müller-Reimers bestand es im Jahre 
1895 ans 52 Hügeln. Durch die inztoischen stark betriebene 
Knltidierung ist das Hügelgräberfeld toeitgehend dernichtet 
toorden. Vorhanden toaren noch 10 Hügel, don denen Je-
doch keiner mehr döllig nnderfehrt ist. V e r f c h t o n n d e n 
s i n d o h n e d o r h e r i g e toifsenschastliche U n -
t e r s u c h u n g 42 H ü g e l und d a m i t e b e n s o -
d i e l e U r k n n d e n f ü r J e n e G e g e n d . 

Die Hügel Nr. 1 nnd 2 stnd derhältnismäßig heil 
(2lbb. 1). Sie liegen in der Heide anf Parzelle 165, Besttzer 
Gefchtoister Jürgens, Nortmoor; in derselben Parzelle be-



Abb . 1. Lageplan. 
noch vorhandene Hüge l . 2 = öerschroundene Hüge l . 3 = SBa lb . 4 = Heide. 5 = nasse SBtese. 
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findet stch Hügel 3, der dnrch feitliches Bepflügen bis anf 
einen nnr wenige Meter breiten Rücken dernichtet ist. Cinen 
ahnlichen Grad der Zerstörung toeisen die ebensalls im 
Ackerland gelegenen Hügel Nr. 4 nnd 5 ans (Parzelle 168, 
Besttzer Slhlrich Bruns, Logabirumerfeld). Parzelle 169, 
Besttzer Schrens, Nortmoor, enchält die Hügel 6, 7 nnd 8. 
Hügel 6 toar dnrch Sandentnahme so stark abgetragen, daß 
man ihn kanm noch toahrnehmen konnte; die Hügel 7 nnd 8 
stnd dnrch eine Parzellengrenze angeschnitten, aber im 
übrigen derhältnismäßig gut ausgeprägt. Den schönsten 
Anblick getoährt der große kreisrunde Hügel Nr. 9 in Par-
zelle 133, obtoohl er derschiedentlich don Borratsgrnben 
angeschnitten ist. Groß, aber stark zertoühlt ist Hügel 10. 
©esttzer dieser mit Mischtoald bestandenen Parzelle ist Graf 
don Wedel auf Schloß Gödens. 

;Jn dankenstoerter Weife hat sich auf meine Bitte hin 
Herr Lehrer Wilhelm K ü n n e in Loga bemüht, die Lage 
der derfchollenen Hügelgräber nnd edentnelle Funde dar-
au§ festzustellen, und es ist ihm gelungen, brauchbare Unter-
lagen für 16 toeitere Hügel zn getoinnen, die im Karten-
blatt (Abb.1) als fchtoarze Kreife eingetragen stnd. ;Jm 
einzelnen berichtet er folgendes: Das an der Südgrenze 
don Parzelle 449/120 gelegene Hügelgrab ist ettoa 1900, 
das nördlicher liegende 1905 abgetragen toorden; bei letz-
terem kamen große Findlingssteine zum Borschein, die noch 
zu fehen stnd. Das Hügelgrab auf Parzelle 142 tourde 
ettoa 1900 zerstört; einige bei diefer Gelegenheit gefundene 
Urnen tourden dnrch Lehrer Harders-Logabirum geborgen 
und einem Mufeum zugeleitet. Sn Patzelle 147 der-
fchtoand das nördliche Grab ungefähr 1896, das fübliche 
1924; don einent nach 410/153 hinüberreichenden Grab-
hügel, der ein Steinbeil und doppelhenklige Urnen mit 
Leichenbrand nnd Fingerringen enthalten haben foll, steht 
noch ein Rest, toährend ztoei an der Nordgrenze der letzt-
genannten Parzelle gelegene Hügel abgetragen tourden. 
Dabei fand sich eine Urne mit Inhalt nnd eine durchbohrte 
Steinaxt, die toie ein Schuhmacherhammer ausgesehen 
haben soff. Beide Gegenstände sollen durch Vermittlung 
don Lehrer Harbers in das Mnseum Cmden gelangt sein. 
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J n Parzelle 467/159 tonrde ein Hügel ettoa 1900 eingeeb-
net. Um dieselbe Zeit fiel ein großer Hügel dem Hansban 
anf Parz. 466/159 znm Opfer. Gine dabei angetroffene 
Urne gelangte in den Besttz don Hibben-Leer. Sm nörd* 
lichen Teil der Parzelle 168 zeichnet stch im überpflügten 
Feld heute noch ein Hügel deutlich ab. Auf Parz. 179 lagen 
4 Hügel; der eine nördliche derschtoand nm 1930, die drei 
süblichen 1920—21. Der Hügel in Parzelle 174 ist 1895 
abgetragen. 

Nach dem Verzeichnis der im Reg.-Bez. Anrich dor-
handenen dor- nnd srühgeschichllichen Denkmaler haben in 
der Parzelle 159 drei Hügel gelegen, die 1898 abgefahren 
tonrden. Ans diesem Verzeichnis ist erstchtlich, daß das 
Gräberfeld nrsprünglich toeiter nach Westen reichte. Nach 
Norden toird es dnrch einen am Moorrand entlang fließen-
den Wassergraben, nach Süden dnrch einen Weg begrenzt; 
nnr einmal hat stch nach dem genannten Verzeichnis ein 
Hügel hart füblich des Weges befanden. 

Um einen Ginblick in das Alter nnd die Znfammen-
setznng des Graberfeldes zn bekommen, toar es nottoendig, 
einige Hügel zn nnterfnchen. Ans denkmalpflegerischen 
Gründen tonrden drei solche Hügel ansgefncht, deren 
Wiederherstellung toegen zn .weitgehender Zerstörung nicht 
mehr lohnte, in der Annahme, daß anch diese Reste ge-
nügend Anhaltspunkte für toissenfchaftliche Feststellungen 
geben toürden (Hügel 4, 5, 6 ) . Für die Arbeiten hatten stch 
dnrch Vermittlung don Herrn Oberstndiendirektor Dr. 
Beckmann-Leer 14 Primaner znr Verfügnng gestellt. 
Die Grabnng felbst erfreute stch der besonderen Förderung 
durch Herrn Reg.-Banrat S c h n l e m a n n -Leer. 

Der Durchmesser des H ü g e l s 4 betrng nrfprünglich 
fchatznngstoeife 24 m. Jetzt stand noch ein Rest, der stch 
in nordsüdlicher Richtung noch 20 m lang nnd in osttoest-
licher Richtung 10 m breit ausdehnte, da er durch die nord-
südlich laufenden Pflngsnrchen randlich stark beschnitten 
toar. Seine Höhe betrug ungefähr 1 In. Tierische Wühler 
nnd anscheinend anch menschliche Ranbgrabungen hatten 
den Ansban in der Mitte toeitgehend gestört. 
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gebiet der östliche Teil der Grafschaft Oldenburg, früher 
zum alten sachstschen Largau gehörend, toie sie sich nach 
dem Sturze Heinrichs des Löwen territorial gestaltet hatte, 
hinzugelegt Die Ostgrenze dieses Gebietes toar durch das 
B r e m e r Vieland, die Westgrenze ettoa durch das Hengstey 
holz, die Welsburg, Dingstede und Blankenburg gegeben, 
im Norden gehörte das Wüstenland und Südstedingen 
dazu. 3 n den spateren Jahrhunderten ist zu diesem Gebiet 
bald ettoas hinzugekommen, bald ettoas von ihm verloren 
gegangen. Einzelheiten toürden ermüden und dertoirren 1 4 . 

Mi t der Begründung des Delmenhorster Ztoeiges 
toar nicht ettoa eine Teilung des gemeinsamen Besitzes 
oder gar die Schaffung eines besonderen Territoriums 
derbunden. Erst spater (1374) t rat ztoischen beiden Hausern 
eine Entfremdung ein, toährend der das Delmenhorster 
Terri torium von der aufstrebenden Grasschaft Hoya auf-= 
gesogen zu toerden drohte, da es sich nicht als lebensfähig 
ertoies. 

Dieser Gefahr mußte vor allem das Erzstist Bremen 
mit S o r g e entgegensehen, das von jeher das Delmenhorster 
Terri torium als stiftbremisches Lehen angesprochen hatte 
und nun den Besitz des ihm so nahe gelegenen Landchens 
erstrebte. Die Erfüllung dieses Wunsches schien in greif* 
bare Nahe gerückt, als die finanziellen Bedrängnisse des 
Grafen Otto IV. von Delmenhorst so heillos geworden 
toaren. daß er nicht mehr hoffen konnte, den drohenden 
Ruin aufzuhalten. Bereits im J a h r e 1380 hatte er von 
der Stadt Bremen 324 Mk. geliehen und als Pfand die 
Hälfte seines Schlosses und ein Viertel der Herrschast Del
menhorst hergegeben. 2lls nun diese S u m m e ausgegeben 
toar, verfetzte er Un Jahre 1404 den nördlichen Teil seines 
T e r r i t o r i u m s ; das Stedingerland, Wüstenland und 
Schönemoor für 1300 Mk. an den Oldenburger Grafen 
Moritz. 

Nach Lösung dieser Verbindlichkeiten s o l l er und 
sein S o h n Nieolaus dann aber n a c h u n d nach eine 

1 4 Mustergültig hat S e i l e (Derrü. Gnim) darüber Aufklärung 
gegeben. 
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Summe don 3 0 0 0 Bremer Mk. ( = 6 0 0 0 rhein. Gulden) 
vom ©rzstift Bremen empfangen und dafür die Herrschaft 
Delmenhorst, "de von dem stichte tho Bremen tho lehen 
geit und toy von dem Erzbischos entsangen hebben*, am 
7. Januar 1 4 1 4 v e r p f ä n d e t haben. Jn einer zweiten 
Urkunde mit d e m s e l b e n Datum verschenken beide 
Grafen unter Bezugnahme auf die vorausgegangene Ver-
pfändung um ihrer Eltern und ihrer eigenen Seligkeit 
ttnllen die Herrschaft Delmenhorst an das Erzstift Bremen, 
außerdem toird hinzugefügt, daß sie als treue Amtleute 
de* erästiftes die Herrschaft Delmenhorst verwerten wellen 
und daß die Gräfin Richarda nach dem Tobe ihres Ge-
mahls Otto ein Haus in Delmenhorst, den halben Zehnten 
daselbst und den Zehnten in Stuhr zu ihrem Nießbrauch 
behalten soff. 

Der Schalt beider Urkunden hat den Forschern schwere 
Rätsel ausgegeben. Sie alle haben sich damit begnügt, 
ihren Untersuchungen zwei Urkunden a b schr i s te n zu-
gründe zu legen 1 5 , ohne nach den Originalen zu suchen 1 6 . 
Niemand anders als Dänemark, dem die Herrschaft Del* 
menhorst nach dem Tode Anton Günthers zugefallen toar, 
konnte ein Interesse daran haben, eine Verpfändung Del-
menhorsts an Bremen zu vertuschen und Urkunden solchen 
Jnhaltes nicht bekannt werden zu lassen. Wenn ste also 
noch vorhanden weren, konnten sie nur in Kopenhagen 
sein. Meine Vermutung bestätigte sich. Ein Vergleich mit 
den Abschristen gelegentlich eines Ausenthaltes in Kopen-
ha gen ergab die Feststellung, daß der Text der Abschriften 
mit dem der Originale übereinstimmt. Aber bei einer ge-
naueren Prüfung muß es zunächst jedoch aussallen, daß 
die Grafen Otto imd Nicolaus am 2 9 :Juli 1 4 1 5 , obtoohl 
sie nach der zweiten Urkunde dorn 7. Januar 1 4 1 4 doch nur 
stiftbremische Amtleute toaren, den halben Grafenwerder 
für 1 0 0 0 rheiu. Gulden an Graf Dietrich von Oldenburg 

l f i Landesarchiv Olbenburg i. O. 
™ Sie sinb in Lümngs fteichsarchiv vol. X p. 6 abgedruckt unb 

vom Dfbenburger 3ahrbuch, III 109 f., baraus entnommen. D a s Olben* 
burger HB. n 605 begnügt sich mit bem Olbcnburger 3ahrbuch a ls Bor-
läge für sein Negest. 
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derpsänderen. 3 m Widerspruch zu der Verpfändung^-
und Schenkungsurkunde des Qtohres 1414 steht ferner die 
Urkunde vorn 2 0 . Dezember 1 4 2 0 , in der Gras Nicolaus 
gelobte, die Herrschaft Delmenhorst dem Erzstist Bremen 
auszuhändigen, »venu man ihn zum Erzbischof von Bremen 
mache 1 7 . 

Nicolaus selbst befannte sich vor einem Notar am 
17. M a i 1436 nur zu dieser letzteren Urkunde und erklärte, 
daß ihm die beiden Urkunden vom 7. J a n u a r 1414, die er 
zufällig unter anderen Dokumenten im Urkundenschranfe 
seines Vaters gefunden habe, bisher ganz unbekannt ge-
wescn seien- Wenn aber die Originale tatsächlich im älrtfyiv 
des Erästiftes lägen und mit seinem und seines B a t e r s 
Siegel versehen seien, so seien ste auf nichtswürdige Weife 
erwerben und gefälscht worden. 

Wir erkennen in den beiden Urkunden des J a h r e s 
1414 d a s Streben des ©rzstistes Bremen, alte, aber schon 
lange in Vergessenheit geratene Lehnsrechte an der Herr-
schaft Delmenhorst Wieder zur Geltung zu bringen. Da e s 
hierfür Lehnsbriefe nicht oder nicht mehr in Händen hatte, 
schob es in die Urkunde den Relativsatz ein: [Wh verban
den de herrschup Delmenhorst] „de von dem stichte tho 
Bremen tho lehen geit und Wh von dem Crtzbischoppe ent-
fangen hebben". Dieser Satz konnte sich nur auf die Schen
kung des Delmetales durch Karl d.Gr. beziehen. 9lber Weder 
Otto noch sein S o h n Nicolaus hatten die Herrschaft Del
menhorst vom Erzbischof empfangen. Deshalb konnte 
Nieolaus selbst auch erklären, Delmenhorst sei seines W i s 
sens nie ein Lehen des Bremer Erzbistums gewesen. 
Nicolaus bestritt ferner jede Verpfändung der Herrschaft 
Delmenhorst durch seinen Vater oder ihn selbst an das 
(grjstift Bremen. 

Die betreffenden Urkunden leiden aber auch an einem 
inneren Widerspruch. Wenn Gras Otto von Delmenhorst 
ein Lehnsmann des Erzstiftes Bremen war, konnte er sein 
Lehen nicht an seinen Lehnsherrn, von dem er es ja emp
fangen hatte, verpfänden oder verschenken. E i n Schrift-

1 7 Olbenburger UB. II 944, 
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vergleich ber beiden Urkunden vom 7. «Januar 1414 stellt 
ferner Übereinstimmungen mit verschiedenen in der Sanz^ 
lei des Bremer Domkapitels hergestellten Urkunden fest 1 8 . 
Sic an den Urkunden hangenden echten Siegel toaren tiom 
Bremer Domkapitel ohne große Schwierigkeit in der Zeit 
zu bekommen, als Nicolaus ©rzbtschof von Bremen toar. 

J n dieser Auffassung kann uns auch der stistbremische 
ghronift Wolters nicht toankend machen, toenn er behaut 
tet n \ daß die Großeltern des Grafen Nicolaus mit der 
Burg Delmenhorst belehnt getoesen und daß sein Batcr 
Cito alte Lehrbriefe, die seine Borfahren von der Bremer 
Kirche empfangen, in Besitz gehabt habe. Denn Wolters 
nimmt in seiner Überarbeitung und Ergänzung der ältesten 
rastedischen Chronik deutlich P a r t e i für Bremen. 

örst mit der Wahl des Grafen Nicolaug jum ©r^ 
bifchof von Bremen am 16. Januar 1421 tourde Delmcn^ 
horst ans ©rund des Vertrage«* vom 20. Dezember 1420 
toieder stiftbremisches Territorium, nnd der Domherr Otto 
von Gröpelingen ergriff namens des Kapitels von ihm 
Besitz. Später leisteten Nicolans, die Delmenhorster Burg* 
mannen nnd Bürger dem Domdechanten und Domkapitel 
der Bremer .Suche den Huldigungseid. Noch lange haben 
es die Delmenhorster im Gedächtnis behalten, daß das 
Bremer Domkapitel ihnen an diesem Festtage eine halbe 
Last Bremer Bieres zum besten gab 2 0 ) . Die von Nicolans 
getroffenen Anordnungen toie z. B. der Bau t̂oeier neuer 
Bergsriede geschahen deshalb auch ans Geheiß des Dom* 
kapitels. 

2lber nach einiger Zeit tonrde die Herrschaft dann 
toieder vom Kapitel an Nicolaus als erzstifüsches Tafel-
gnt übertragen und viele von ihm teuer verpfändete del-
menhorstische Güter eingelöst. Als Nicolaus jedoch später, 
namentlich seit seinem Sriegszuge gen Friesland (Detern) 
dnrch Zahlung von Lösegeld in immer größere finanzielle 

1 H Staatsarchiv Hannover . 
1 Ü M e i b o m , S S . rer Germ, 1688, Chronicon Rastedense, II 

111 f 
w £anbesarchiv Olbenburg i. 0 . , Mscr. O l d spec. Delmenhorst 

(dopiar) . 
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Schwierigkeiten geriet und selbst die gewöhnliche Steuer 
oder Landbede n i c h t hinreichte, mußte er versuchen, das 
Bremer Kapitel für die Bewilligung einer außerordent* 
lichen Schätzung zn gewinnen. Da seine Bemühungen je= 
doch mißlangen21, sah er keinen anderen Ausweg, als 
einen Koadjutor zur Seite zu nehmen, der in der Leitung 
der Bremer Kirche zunächst sein Vertreter und später sein 
Nachfolger Werden sollte. Das Domkapitel War mit der 
Wnnahme eines Koadjutors einverstanden, nahm aber an 
der Person des Hamburger Dompropstes Otto bon Hoya 
Anstoß- So Wurde die päpstliche Bestätigung Ottos ber* 
hindert, und seine Tätigfeit War nur bon furzer Dauer, 
brachte aber der Herrschaft Delmenhorst viel Unglück. Nach 
Wie vor bedrängten die Vasallen und andere in Friesland 
zu Schaden gekommene Kriegsteilnehmer Nicolaus, so daß 
er stch genötigt sah, dem Vorschlage des Kapitels zuzu= 
stimmen, für ihn einen geeigneten Nachfolger zu suchen. 
Nicolaus War bereit, dem Kapitel sein erzbischöfliches 
Taselgut Delmenhorst zur Verfügung zu stellen, da es 
durch die Fehden der letzten .Jahre so schwer gelitten hatte. 
Für diesen Verzicht hatte er eine jahrliche Rente bon 200 
Bremer Mark, eine anständige Wohnung in der Stadt 
Bremen in einer Domherrenkurie und den Hof des Abtes 
bon Hnde in Bremen zu bekommen sich bemüht22. Aber 
das Kapitel lehnte ab und trat mit Balduin bon Wenden, 
dem reichen Abte des Michaelsklosters in Lüneburg, in 
Unterhandlung. Die Verhandlungen führten am 2 5 . Au^ 
gust 1 4 3 4 zu einem Vertrage: Zu gunsten Balduins trat 
Nicolaus bon seinem Amte zurück und Balduin erklärte 
stch bereit, die von Stiftswegen gemachten Schulden mit 
1 0 0 0 0 ©uiden zu bezahlen, für die übrigen Stistsschulden 
aber, soweit sie das Kapitel als solche anerkenne, die Ver* 
antwortung zu übernehmen. Außerdem verpflichtete sich 
Balduin nach der Bestimmung des Papstes oder des Ka-
pitels zu Basel zu einer Leibzucht an Nicolaus. Diesen 

2 1 Rohbe, 3oh,, Registrum bonorum, hrsg. von (Eappelle, R., 1926, 
S. 89. 90. Lanbesarchto Olbenburg: Mscr. 01d. spec. Delm. (Gopiar, 
S . 55). 

7 2 (Eappelle, N, Registrum etc., S. 91. 
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slnß der Ginzelgrabknltur zn erkennen, die ihre Toten ein-
zeln nnter Erdhügeln als Krieger bestattet. Das Bor-
handensein don reinen EinzelgrahhÜgeln bei Logabirnm 
toird n. a. dnrch einen hente in Pridatbesttz befindlichen, 
schönen Fenerfteindolch bezengt, der dor ettoa 40 Sahreu 
don den Herren dan Delden-Leer und Harders-Lvgabirnm 
auf dem Grunde eines Hügels gefnnden tonrde (Abb. 10). 
Darüber lag als Nachbeftattnng eine bronze- bis eisenzeit-
liche Urne mit Beigefaß (Abb. 11 n. 12). 

;Jn Fachkreifen herrscht ziemlich übereinstimmend die 
Anssassnng, daß die don einem übertoiegend sälischen 
Bolkstnm getragene Riesensteingrabknltnr am Gnde der 
jüngeren Steinzeit dnrch die nordrassische Ginzelgrabknltur 
— in der man die ;Jndogermanen erblickt — überlagert und 
zn einem neuen Bolkstnm eingeschmolzen toird, — den 
G e r m a n e n —, don denen man also seit Beginn der 
Bronzezeit sprechen kann. Ginheitlichkeit der Ansicht herrscht 
darüber, daß dieser Verschmelzungsprozeß anch in Nord-
toestdentschland nnd in den Niederlanden dor stch gegangen 
ist. ;Jn toenig begründeter Weise toird dann aber don 
einem Teil der Forscher angenommen, die Germanen seien 
plötzlich zn Beginn der Bronzezeit anf einen kleinen Kern 
in iJütland znsammengeschrumpst nnd hatten stch don dort 
ans allmählich toieder nach Niedersachsen und den Nieder-
landen ansgebreitet, too ztoischendurch Kelten oder andere 
nichl germanische Bölkerschaften gefesseu haben sollen. Diese 
Meinung toird in keiner Weise dem Fundstoff gerecht, denn 
dieser zeigt keinen Slbbruch mit der beginnenden Bronze-
zeit, toie es logischertoeise bei einem Bedölkernngstoechsel 
zn fordern toäre, fondern belegt vielfach die nnnnter-
brochene Weiterbenntzung steinzeitlicher Friedhöfe bis in 
die Bronze- und Eisenzeit. Darüber hinans haben 
gerade van Gissens Untersnchungen gezeigt, daß sich die 
bronzezeitlichen B e s t a t t u n g s s i t t e n nnd * s o r m e n 
in allen Einzelheiten bis in die Steinzeit zurückversolgen 
lassen. E s e r g i b t sich d a r a n s der z t o i n g e n d e 
S c h l n ß , d a ß N o r d toestdentschland nnd die 
N i e d e r l a n d e i n s o t o e i t , a l s sie don den 
b e i d e n g e n a n n t e n K n l t n r e n bedeckt to a -



— 12 — 

r e n , zum K e r n g e b i e t d e s G e r m a n e n t n m s 
g e h ö r e n 4 . 

Durch die schnelle Slnsbreitnng der ©inzelgrabknltur, 
die wahrscheinlich durch die erstmalige Benntznng des Reit-
pserdes bedingt toar, besten Reste man derschiedentlich 
fand6, tourde zunächst eine getoiste Gleichförmigkeit der 
Kulturausprägung auf toeite Gebiete herdorgerufen. Sehr 
bald aber ging diese Gleichförmigkeit verloren nnd es bil-
deten stch raumlich begrenzte Gruppen heraus. So laßt 
stch deutlich im Weser-Ölbegebiet toährend der älteren 
Bronzezeit eine Grnppe erkennen, die ihre Toten in 
T o t e n h ä n s e r n beisetzt6. J m Unteremsgebiet aber 
entstand eine Grnppe mit P a l i s a d e n h ü g e l n der 
Form, toie ste Hügel 6 don Logabirnm zeigt. 

Der in Parzelle 169 besindliche H ü g e l 6 toar an-
scheinend ans einer kleinen Erhöhnng angelegt. Da er im 
östlichen nnd toestlichen Teile dnrch Sandentnahme stark 
angegraben und don dichtem Heidetonchs bedeckt toar, siel 
er bei seiner geringen Höhe zunächst gar nicht ans nnd 
tonrde erst entdeckt, als die arbeiten bei Hügel 4 und 5 
schon einige Tage im Gange toaren. Sein Fuß ging so 
allmählich in den nach allen Seiten schtoach abfallenden 
Boden über, daß der Dnrchmester oberflächlich nnr ztoischen 
12 und 20 m angegeben toerden konnte. Bald kamen beim 
schichttoeisen Slbtragen des ersten Onadranten randlich 
zahlreiche kreisrunde helle Stellen zum Vorschein. Die 
Stellen hatten einen Dnrchmester don 2 0 — 4 0 cm nnd toa-
ren mit losem Bleichsand erfüllt. J n manchen Fällen 
konnte man noch die Spuren don dergangenem Holz er-

4 Vgl. auch S c h r o l l e r : Südoldenburgische Vorgeschichte. 3n: 
ffestbuch der Stadt Gloppenbura (2>Ausl.) 1 9 3 5 , S. 1 3 2 — 1 5 5 passun. 

5 v a n G i f f e n : Die Bauart der Ginzelgrüber, Daf.47, Abb. 
43g (3e9en). — B u r s c h : Die Becherkultur in den Niederlanden. 
Dudheidkundige Mededeelingen N. N. XIV (1933) S. 69, Abb. 66. 

6 S ß i e s k e r : Das oorgesckjichtl. Xotenheus oon Baven. Geller 
Kreiskalender 1933. Siehe auch S a c o b - F r i e s e n : Ginsührung in 
Niedersachsens Urgeschichte N.A. S.79—81 u. Taf .29a . — K e r s t e n : 
Die Untersuchung eines bronzezeitlichen Grabhügels in der Gemarkung 
GrünhefcTesperhude. Lauendurgische Heimat 1932 Heft 3/4. — W e g e -
m i tz : Gin Totenheus unter einem bronzezeitlichen Hügelgrabe in der 
fjeldmarf Sottorf, £ r . Harburg. Kreislalender des Landkreises Harburg. 
D e r s . in „Kunde" 1936, Heft 8—9. 
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Bundesgenossen hatten sie dabei an der S t a d t Bremen, 
die ein lebhaftes Jntereffe daran hatte, daß Delmenhorst 
vom ©rzftift getrennt Wieb. M i t einem Darlehn von 
2000 Gulden, das ihnen beide Grafen am 22. Nov. 1438 
gewährten, übernahm sie die Verpflichtung, den Crzbischof 
Balduin und das Kapitel vor Rückzahlung der Schuld 
nicht in einem Kampfe zu unterstützen, der die Eroberung 
Delmenhorsts zum Ziele h a b e - 0 . 

Durch diefen Bertrag toaren dem Crzbifchof Balduin 
die Hände gebunden und Graf Dietrich konnte, um die 
Gläubiger des Grafen Nicolaug und Bedränger seines 
geplagten Landes zu befriedigen, in aller Ruhe eine all-
gemeine außerordentliche Landfchatzung durchführen. 

Aber schon unter Dietrichs Söhnen kam es bald nach 
dem Tode des Grafen Nicolaus, der die vormundfchaft= 
liche Regierung geführt hatte, wegen Delmenhorst toieder 
zu (Streitigkeiten. Graf Gerd, der meistens auf Delmen
horst residierte, hatte sich don einigen Bremer Ratsherrn 
zu einem Überfall auf die Kolonen des Bremer Kapitels 
im Stedingerlande aufstacheln lassen 2 7 . Der Crzbifchof 
Gerhard, schon vorher mit feiner Gefandtfchaft, die die 
Rückgabe Delmenhorsts verlangte, schnöde abgetoiefen, 
toar ihnen beigefprungen und hatte den Grafen vermocht, 
die Überfälle zu unterlassen. Aber das unruhige Tempe-
r a m m t des Grafen brach bald toieder durch. Cr toandte 
sich nun gegen die, die ihn aufgestachelt hatten, und gegen 
alle Bremer Bürger , raubte deren Güter zu Wafser und zu 
Sande, too er nur konnte, und lahmte Handel und Berkehr. 
Die allgemeine Unzufriedenheit mit dem Grasen benutzte 
sein Bruder Moritz, der früher Domherr getoesen toar, um 
nach der Thronbesteigung seinem B r u d e r * Christian in 
Dänemark feine Anfprüche auf die Hälfte der Grafschaft 
Oldenburg-Delmenhorst ^ur Geltung zu bringen. Da Gerd 
nicht guttoillig teilen toollte, kam es toiederholt zu er-
bitterten Kämpfen, in deren Mittelpunkt die Feste Delmen-
borst stand. Dem Grasen Moritz aber gelang es trotz der 

S a Olöenburger UB. II 289. 
2 7 ftohbe, 3 , R eg i s t r um etc., S . 92. 
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Unterstützung der Stadt Bremen nicht, ste zn nehmen. 
Den Bremern Wurden von Gerd sogar große Ungelegen-
heiten bereitet. Seiner Klage über ste bei den Fürsten ließ 
er in Slbschrift den Bertrag folgen, den sie mit seinem 
Bater gegen ihren eigenen Herrn, den Erzbischof, beur* 
kündet hatten, um zu derhindern, daß Delmenhorst jemals 
Wieder mit der Bremer Kirche vereinigt Würde. Und als 
die Bremer selbst von diesem Bunde gehört hatten, kamen 
sie auss Richthaus (praetorium) und Wollten alle Rats
herrn, die bei dem Bündnis zugegen gewesen Waren, tot
schlagen. Einige entschuldigten sich und lieferten den er-
bitterten Bürgern als die Schuldigen drei Unterbürger
meister aus, die für diele Tage in einen Turm gesperrt 
Wurden. 2lls sie herausgelassen Waren, dursten sie ihr 
Haus nicht eher verlassen, als sie die 2000 rhein. Gulden 
gezahlt hatten, die ste seinerzeit vom Grafen Dietrich er
halten hatten. 

Schließlich kam es am 22. Mai 1463 zum Frieden und 
Bertrag zwischen Moritz und Gerd. Moritz erhielt die 
Herrschast Delmenhorst nebst den Kirchspielen Hatten, Döt
lingen und Wardenburg und nahm auf Delmenhorst Woh
nung, Gerd bekam das übrige und wohnte in Oldenburg. 

Bald lebte die Fehde jedoch Wieder auf und es folgte 
eine endlose Reihe von Plünderungszügen, deren E i n ^ 
heiten schier ermüden. Sie fanden ihr vorlaufiges Ende 
durch den Tod Moritzens, der am 9. 2lugust 1464 auf dem 
Gute Holzkamp erfolgte. Moritz hinterließ außer den 
beiden Töchtern Heilwig und 9ldelheit einen einzigen, erst 
zweijährigen Sohn ^acob, dem die Ritterschaft und der 
Rat von Delmenhorst am 19. 9lug. ihre Huldigung dar
brachten. 9lf£ Vormund und nächster Verwandter Jacobs 
nahm Graf Gerd bald daraus Delmenhorst in Besttz. 

Ein erbitterter Widersacher erstand ihm aber in dem 
Erzbischof Heinrich von Bremen aus dem Hause Schwarz-
burg, der das alte stiftbremische Lehen Delmenhorst zurück
zugewinnen hoffte28, zumal nun auch die Stadt Bremen 
ihn zu unterstützen gewillt War. Der Kampf War nur kurz 

2 8 Lanbesarchiv Ottenburg: Mscr. Olb. spec, Delm. dopiar. 
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und Bischof Johann von Verden und Heräog Otto von 
Braunschweig tourden zu Schiedsrichtern angerufen. An 
die Spitze seiner Forderung stellte Heinrich den Satz, daß 
G r a s Gerd zu zwingen sei, „de greveschup und dat flot tho 
Delmenhorst mit alter tobehoringe dem Stichte tho Bremen 
wedder tho getoen\ Doch durch die Anttoort der Schieds-
richter vom 17 . März 1466 tourde die Streitfrage nicht er-
ledigt, und die Feindseligfeiten begannen von neuem 2 9 . 
Als 1 4 7 4 Delmenhorst zum zweiten Male in Gefahr kam, 
toandte sich Graf Gerd an Verwandte feines Haufes, die 
©rasen Otto und Friedrich von Hoya und Bruchhausen, 
Oheime seines minderjährigen Neffen Jacob, und über-
anttoortete ihnen das Schloß. Wenn er aber ertoartet 
hatte, an Otto und Friedrich von Hohe zwei Vormünder 
gefunden äu haben, deren Verdrängung ihm leicht gelingen 
toerde, sobald sich für ihn die politische Lage toieder gün-
stiger anließ, so sollte er sich bitter enttäuscht sehen. Die 
beiden Grafen toußten genau, mit toelcher Zähigkeit und 
Tücke Gerd seinen Bruder Moritz, Jacobs Vater, um sein 
Erbe, die Herrschaft Delmenhorst, zu bringen versucht und 
toie er seit Moritzens Tode sich nicht als Vertoalter, son= 
dern als Eigentümer der Herrschaft gefühlt hatte. Um 
sich daher gegen jede Übervorteilung don feiten Gerds zu 
sichern und ihren Neffen ,Jacob v o r der Enterbung zu 
schützen, gingen sie am 9. August 1 4 7 4 mit Bischof Heinrich 
und dem Bremer Domkapitel einen Vertrag ein, der uns 
angesichts der steten Bestrebungen des Erzstiftes Bremen, 
die Herrfchaft Delmenhorst toieder in die Hand zu bekom-
men, nicht Wunder zu nehmen braucht. Erzbischos Heinrich 
setzte der Behauptung, daß Delmenhorst durch brüderliche 
Teilung dem Grasen Moritz und nach dessen Tode dem 
Grafen Jacob und seinen beiden Schtoestern erblich zu^ 
gefallen sei, jetzt keinen Widerspruch entgegen und übertrug 
gegen Zahlung von 2000 Bremer Marl die Herrschaft als 
L e h e n dem Grafen Jacob und dessen Nachkommen. So= 
lange Graf $acob toegen seiner Minderjährigkeit behindert 

S 9 S i c h a r t , K.P Die Sehben bes Grafen Gerb mit bem Gtjstift 
Bremen 1471 unb 1474 (in ber Stschr. b. histor. B. für Niebersachsen, 
1914, 3 .280 ff.). 
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narbe gereinigt, toährend ztoischen nnd außerhalb der 
Psosten die Betoachfung erhalten blieb. Diese Reinigung 
mag aus kultischen Gründen dorgenornmen toorden sein. 
J n der Mitte hob man dann eine 3 m lange und 120 cm 
breite Grabgrnbe aus, in der man den Toten in ausgestreck-
ter Rückenlage hinbettete. Die beim Wiedereinsüllen der 
Grube Übriggebliebene Erde blieb randlich angehanst als 
kleiner Wall liegen. Der Hügelkörper bestand ans schmutzig 
brauner @rde, die -vereinzelt umgekehrt hingelegte Heide-
•Plaggen enthielt. Ueber der Nachbestattung toar der Anteil 
der Heideplaggen im Erdreich ettoas größer. Der Hügel-
fnß schloß mit der Jnnenseite des ^alisadengürtels ab. 
Dieser hatte also nicht die Ausgabe, den Hügelrand zu der-
steifen, sondern lag außerhalb des Hügels. Dies ist aus 
dem Profil Taf. IV, 1 deutlich erstchtlich. J n der qsrofilbank 
8ei0t stch dor der inneren Sßfostenreihe ein dunkler Streifen, 
der den ursprünglichen Hügelsnß des nach links ansteigen-
den Hügels angibt. Der Hügel sloß später auseinander, 
und ztoar zu einem Zeitpunkt, da die hosten noch standen, 
und umkleidete ste mit seinem Erdmaterial. Ans dem 
^rosil ist erstchtlich, daß der Psosten der ztoeiten Jnnen-
reihe erst später vergangen ist. J n den dabei entstandenen 
Hohlranm stckerte durch Niederschläge und Vertoehung all-
mählich @rde ein, die die sür diesen Vorgang irische Strei-
feng anstoeist. Die Höhe der psosten kann naturgemäß 
nicht mehr bestimmt toerden; ste ist in der Wiederherstellung 
gefühlsmäßig getoählt toorden. Der Ztoeck des Kranzes 
toird darin bestanden haben, den heiligen Bezirk des Gra-
bes abzugrenzen. Für die Datierung ist zunächst toesentlich, 
daß Heideplaggen in den Hügel verbaut tourden. Der Hü-
gel muß daher Jünger sein als die beiden Sandhügel Nr. 4 
und 5, bei denen stch das typische Heideprofil erst nach der 
Errichtung ansgebijdet hatte. Gs ist sehr toesentlich, sest-
znstetten, daß die Heide von der Hauptbestattung bis zum 
Zeitpunkt der Nachbestattung bereits zugenommen hat. 
Durch das kleine Beigefäß läßt stch letztere allgemein als 
älter bronzezeitlich angeben, doch ist die Form zu toenig 
kennzeichnend, als daß die Zutoeifung zu einer bestimmten 
Periode möglich toäre. Die Hauptbestattung mnß deshalb 
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übertragen und zur Deckung der Kosten für den mili-
tärischen Schutz die Hälfte der Einfünfte aus der Herrschaft 
hatte zusprechen lassen. Seine Stellungnahme in der Del-
rnenhorster Frage trat aber klar zu Tage, als er den Grafen 
.Jacob nach Bollendung seines siebzehnten Lebensjahres 
am 7. September 1479 mit der Herrschast Delmenhorst de-
lehnte. 

3. D e l m e n h o r s t m ü n s t e r i s c h . 

Auf den Kamps, der 1481 begann und am 20. . Januar 
1482 mit der Eroberung Delmenhorsts durch Bischof Hein-
rich sein Ende fand, braucht hier nicht eingegangen zu wer-
den, da er Wiederholt der Gegenstand eingehender Unter-
suchungen getoesen ist 3 3 . Notwendig aber ist es, auf die 
Stellungnahme des Erzftistes Bremen und B i s t u m s 
Münster nach der Einnahme Delmenhorsts einzugehen, 
Weil man bisher nur unklare Borftellungen darüber hatte. 

Wenn Wir don einem Chronisten erfahren, daß Bischof 
Heinrich auf der B u r g Delmenhorst nach der Einnahme das 
münstersche Banner habe hissen und an der Kirche das 
münstersche Wappen habe anschlagen, außerdem eine S t a -
tue des hl. Paulus, des Patrons der münsterschen Dom-
firche, habe anbringen lassen, so braucht uns das nicht 
Wunder zu nehmen, denn den Wesentlichsten Anteil an der 
Eroberung hatte die münstersche Ritterschaft gehabt D a s 
Bremer Domkapitel mußte aber in den Maßnahmen, die 
nach der Einnahme Delmenhorsts getroffen Wurden , eine 
Richtachtung feiner Anfpriiche sehen. E s hatte bald die 
Empfindung, daß die Haltung des Bischofs Heinrich in 
der Delmenhorster Angelegenheit nicht ganz einwandfrei 
W a r Schon durch seinen ständigen Aufenthalt im B i s t u m 
Münster, das er feit 1466 hinzubekommen hatte, War er 
den Bremern immer fremder geworden und in die Ab-
hängigkeit des Münsterschen Dontfapitels geraten. E r 
felber nannte stch seit jener Zeit Bischof von Münster und 

3 3 S i c h e r t , K., Der Kamps um bie Grafschaft Delmenhorst 
1482—1547 (Olbenbg. Oahtbuch, Bb. 16). — S i ch a r t, K„ Die Sehben 
bes Grafen Gerb mit bem (Er^ftift Bremen (in ber 3tfchr. b. Hift, Ber« 
e ins l Niebeesachfen, 1914). 

OTiederfächj, 3at|rfrtirf) 1936. 2 
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Administrator des Crsstistes Bremen. So erklärt es sich, 
daß er angesichts der geringen Fortschritte bei der Be
lagerung don Delmenhorst 1482 vom Bremer Domkapitel 
eine finanzielle Unterstützung — 80 000 rheinische Gulden 3 4 

— nur gegen die demütigende Versicherung erhalten hatte, 
ohne ihren Rat nichts zu beginnen und die Herrschaft Del
menhorst nach der Croberung der Burg zu eitrigen Tagen 
bei der Bremer Kirche zu belassen 3 5 . Daß er dieses auch 
schriftlich gegebene Versprechen nicht gehalten hat, ist ihm 
don den Bremern schwer verdacht toorden. 

Aber Heinrich hat sich über Bedenken dieser Art rasch 
hintoeggesetzt, da das münsterfche Domkapitel, unterstützt 
vom toestfalischen Adel, um ein Gutachten gebeten, toas 
aus dem eroberten Delmenhorst toerden solle, hinter ihm 
stand. Cs riet ihm, als Drosten einen „guten und treuen 
Mann* aus dem Stift Münster, den das Domkapitel vor
schlüge, zu bestellen. (Sin Schreiber (Rentmeister) und ein 
Zöllner müßten jenem beigegeben toerden. Bistoeilen solle 
der Bischos selbst nach Delmenhorst kommen und nachsehen, 
ob die Besatzung auf ihrem Posten sei. Zur Beschaffung 
von Proviant und Kriegsgerät könnten die 800 Gulden 
dertoendet toerden, die dem Bifchof Jetzt in der Herrschaft 
Delmenhorst aufgebracht tourden. Damit der Bischof nicht 
geztoungen sei, Auftoendungen für das Sand von seiner 
Tafelrente zu machen, müßten die anderen bischöflichen 
Amtleute verpflichtet toerden, mit Geld und Proviant äu 
Hilfe zu kommen. Der Zoll zu Delmenhorst muffe eine 
Zeitlang erhöht toerden, damit der Bischof „de lost und 
dat gehold to Delmenhorst dohn und de strate veheligen" 
könne. 

SSichtigcr schien den Münstcrschcn Domherrn die (Er
ledigung der Frage, toie den Ansprüchen des Bremer Dom-
kapitels zu begegnen sei. Wenn Bremen ettoa vorschlüge, 
daß unter dem Vorsttz des Bischofs das münstersche und 
bremische Domkapitel zusammenkämen, „umme sick mit 
einander umme Delmenhorst to verdragen", so ist das 

3 4 Lanbesarchiv Olbenburg: Doc. SSilb. (Amt), Lanbesfachen v. 
18. 3um 1509. 

3r> N o h b e , Soh., Regis t rum etc., 6 . 9 5 . 
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arten nicht ans geologische Weise nachlinander abgelagert, 
fondern daß ste dnrch chemische Gintoirknngen gleichzeitig 
entstanden stnd. Möglicherweise hat es diese Bodenbil-
dung auch schon dor der Bronzezeit gegeben. Anf keinen 
Fall aber ist es znlassig, dnrch Berechnung des Schichten-
toachstnrns das Alter eingeschlossener Fnnde anzngeben, 
nnd dnrch Heranziehung der Strahlungskurve don Milan-
codic genaneste Jahreszahlen toie 187, 400v.Chr.Geb. zn 
bieten. So überrascht es schon ans den genannten Gründen, 
toenn iJonas don Lehrer Rink bei Loöa gefundene Feuer* 
steine für palaolithisch erklart nnd ste mit großer Sichlrheit 
derschiedenen eiszeitlichen Knltnren znteilt8. Gine Nach-
prüsnng hat ergeben, daß die meisten Feuersteine natür-
liche Abspliste stnd. Nnr toenige Stücke können als toirk-
liche Abschläge gelten, nnd auch ste stnd so atypisch, daß 
eine zeitliche Ginordnnng döllig nnmöglich ist. So haben 
stch die Hoffnungen anf ein ostfriestsches ^aläolithiknm noch 
nichl erfüllt. Wir stnd aber trotzdem berechtigt — toie 
bereits eingangs betont — ein solches zn ertoarten nnd 
toerden es bei dem Ansschtonng, den die Urgeschichtssor-
schung allenchalben nimmt, toohl schon in Kürze ertoarten 
dürsen. 

Die ebenfalls schon oben hervorgehobene günstige 
Lage des Gebietes von Leer, Loga und Logabirum kommt 
auch in der Auffindung eines lungsteinzeitlichen Glocken-
bechers in Logabirnm znm Ausdruck, den ;Jacob-Friesen 
in seiner "Ginsührung" abgebildet hat 9 . Gin ztoeiter 
Glockenbecher kam nnlängst ebenfalls in der Gemarkung 
Logabirnm Flur Siebenberge zum Borschein. Gr tourde 
zusällig beim Sandabgraben aus der Parzelle 402/58 ge-
borgen. Gine Nachprüfung der Fnndstelle ergab, daß er 
am Südrande eines nichl mehr vorhandenen Hügels ge-

S a n a s : Norbmestdeutsche Kulturen nmhrenb ber lefeten Ber* 
etsung Grateher Weserams 1935 Nr. 18, S. 457—461. — Derselbe: 
Kltmaschtvanlungen bes Würmglazials unb Bobenbilbungen bes nord-
mestbeutschen Diluviums. StallingsOlbenburg 1935. Ders.: Balaa* 
botanil unb Vergeschichtssorschung. Mannus 28, S. 98 ss. 
o or l 3 . 2 i . o 8 « : § r i c l i r 5 : Einführung in Niebersachsens Urgeschichte, 
? ; * t t & i 9 8 4 ' Xa*-J?> mh'4- *gl . auch Z n l m a n n : Ostfriejisch^ 
Urgeschichte, 1933, Abb. 58. 

2 * 
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Ber t rag zu binden. Zwischen seinem Bischof und den 
beiden gräslichen Brüdern Adolf und J o h a n n kam es zu 
einem friedlichen Ausgleich 3 7 . M a n bersprach, die auf 
beiden Seiten gemachten Gefangenen auszulosen, und 
Adolf und «Johann gelobten die Landstraßen gegen rauben 
rische Überfälle frei zu halten. Den Grafen .Jacob Wollten 
ste zu gewinnen fuchen, aus friedlichem Wege mit Heinrich 
sich auseinander zu setzen. Aber das münstersche Dom* 
kapitel dachte nicht daran, in eine Besprechung der borge* 
tragenen lehnsrechtlichen Ansprüche Bremens einzutreten. 
S o fand denn bei der Bremer Bürgerschaft die ßmpfin* 
dung, in der Delmenhorster F r a g e unterlegen zu sein, aK= 
mählich immer mehr Nahrung. Die Schuld Münsters 
Wurde vergrößert, indem man erzahlte, nach der Crobc* 
rung sei auf Delmenhorst ein münsterscher und ein bre* 
mischer Amtmann eingesetzt, der bremische aber später 
Wieder ausgeschaltet Worden. Dieses Gerücht fand seinen 
archibalischen Niederschlag in späteren Zeugenaussagen 
die sich bei dem einen und anderen sogar zu einer R a m e n s -
nennung zweier bremischer Amtleute verdichtete 3 8 . Cin 
1557 vernommener 40fähriger Zeuge, der ein Diener des 
Bischofs von Osnabrück War, hatte gehört, daß die beiden 
Domkapitel Münster und Bremen sich verglichen hätten, 
abwechselnd jedesmal drei gahre lang die Herrschaft Del^ 
menhorst verwalten zu lassen und daß den Bremern der 
Tod des Bischofs Heinrich (1496) so lange verschwiegen 
Worden sei, bis die Domherrn von Münster das Schloß 
Delmenhorst eingenommen hatten 3 0 . 

B o m Bremer Chronisten Renner Wurden dann diese 
Gerüchte zu einer ausführlichen, aber doch Wohl tenden* 
ziofen Schilderung verarbeitet. Die betreffende Stelle 
lautet; Nu Wüsten de beiden Amtlude to Delmenhorst Woll, 
dat de Bischop krank lach. Als he nu gestorben Was, schres 
bat Kapitel to Münster an ehren Drosten, se scholden et 
maken, Wo se konden, dat se Delmenhorst in sine Macht 

3 7 Olbenburger UB. I I , 1044. 
5 8 Wulfert von B a r s e n unb Hinxich (Eluver. 
S B Lanbesarchtv Olben&urg, Attestattonen, Bö. 105, D I 2 , Abt. A, 

2 vol. IV B . 
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die am Cnde der Jüngeren Steinzeit nach Mittelenropa 
dordringt nnd stch an bielen Stellen Mitteldeutschlands 
niederläßt. Bemerkenswert ist, daß die nordtoestdentschen 
Fnnde samtlich an sübnördlich eilenden Flüssen gefnnden 
tourden, namlich an der Cms, Hunte nnd Leine. Sie lassen 
die Wege erkennen, die dieses Boll geioahlt hat. Den spar-
lichen Funden nach zu urteilen, hat es keinen besonderen 
Cinsluß auf die Bebölkerung unferes Gebietes genommen 
und sein Austreten ist sür Nordtoestdentschland nur als eine 
Episode zn toerten. — 



Gin SHachgräberfetd der anegalithkultur 
in Himmelpforten, ür. Stade. 

Bon 

9Cdolf © a f f a n , Stade. 

Mit 12 Abb. im 2ext und aus £afel V—IX. 

iJm Sahre 1933 konnte ich in dem zur Gemarkung 
Himmelpforten gehörenden Ortsteil Löhe ein bisher fast 
einzigartiges steinzeitliches Gräberfeld feststellen. Bekannt-
lich lasten stch in der jüngeren Steinzeit deutlich zwei 
Knltnrgrnppen nnterfcheiden, die zwei ztoar rassisch der-
toandten, aber knltnrell verschiedenen Völkern entsprechen: 
die G r o ß s t e i n g r a b k n l t n r (Ackerbau, Viehzncht, 
Familiengraber . . . .) nnd die sog. © i n z e l g r a b k n l -
t n r (fördhügelgräber ohne Steinkammern, schnnrverzierte 
gefchtoeifte Becher, Streitäxte . . .). Ans der langsamen 
Verschmelzung beider Völker stnd nach Anstcht dieler For* 
scher zn Beginn der Bronzezeit die Germanen entstanden. 
Das Gräberfeld don Himmelpforten weist jedoch weder 
Steinkammer- noch Hügelgraber anf, gehört aber nach der 
Slrt der Beigaben der Großsteingrab- oder Megalithkultur 
an. Die Toten stnd in sog. Flachgräbern bestattet, die dnrch-
schnittlich 0,75 in in die ©rde eingetieft stnd nnd keine Hügel-
Aufschüttung nnd somit keinen Denkmalcharakter erhielten. 
Dieser Besnnd toird dadnrch erhärtet, daß die Gräber nnter 
einer dünnen Torsschicht ans Jüngerer Zeit liegen. 

Da solche Flachgraber stets nnr sür e i n e n Toten an-
gelegt tonrden, sind ste für die Forschung don ganz beson-
derer Bedentung; denn ste liesern nns geschlossene Funde, 
die in den Megalithgräbern nnr selten nachzntoeifen stnd. 
S n den Riesensteingräbern, die zndem oft in früherer Zeit 
ihres JJnhaltS beraubt toorden stnd, kann man ferner 
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länge, sie mit der erbetenen bremischen Unterstützung zu 
erobern. 

9lber auch sonst hat Erzbischof Rohde es nicht an Ver* 
suchen fehlen lassen, Delmenhorst der Bremer Kirche zurück-
zubringen. Wieberholt hat er Münster zur Rückgabe auf-
gefordert und trotz einer kaiserlichen Belehnung Münsters 
mit Delmenhorst vom 2 4 . J u n i 1 4 9 8 , für die aber von 
Münster irgendwelche rechtlichen Ansprüche nicht beizu-
dringen toaren, auch eine papstliche Entscheidung in der 
Angelegenheit ju erreichen gesucht. Aber Münster ver-
schleppte die Angelegenheit, ohne jedoch seine beanspruchten 
Vorrechte geltend zu machen und Bremen zu reizen. Wenn 
es aber ertoartet hatte, nun nicht mehr wegen der Herr-
schaft Delmenhorst belästigt zu toerden, so hatte es nicht 
mit der Zähigkeit des Erzbischoss J o h a n n e s Rohde ge-
rechnet. Auf seine erneute Beschwerde hin erließ der päpst-
liche Richter Jacobatius am 20 . August 1 5 1 1 eine neue 
Vorladung des Beklagten. Zugleich forderte er die Geist-
lichleit der beiden Diözesen Osnabrück und Bremen auf, 
alle 3n ermitteln, die sich ettoa im Besitze von Dokumenten 
befänden, die für einen Prozeß Bremens gegen Münster 
von Bedeutung seien. Trotz dieser Bemühungen hat das 
Erzstist Bremen die Streitfrage jedoch nicht zum Austrag 
bringen können. 

4 . D i e R ü c k e r o b e r u n g D e l m e n h o r s t s 
d u r c h O l d e n b u r g 1 5 4 7. 

Groß und immer größer tourde jedoch die Gefahr, die 
dem Stift Münster von den Oldenburger Grafen drohte. 
S i e konnten den Schmers nicht vertoinden, daß diese reiche 
Herrschaft für immer ihnen entfremdet bleiben sollte. Nach 
einem vergeblichen Versuche im J a h r e 1 5 3 8 , über den ich 
ausführlich in meiner Dissertation gehandelt h a b e 4 2 , ge-
lang ihnen die Wiedergetoinnung im J a h r e 1 5 4 7 4 3 , weil 

1 3 S i ch a r t, K., Der Kamps um bie Grafschaft Delmenhorst 
14S2—1547 (im Clbenburger 3aEjrbuch, Bd. 16), 9 ,270 ist verbessern: 
,,bi tauen unb bumen" rouibe einer ausgehängt, b.h, bei 3ehe n (nicht 
3ähne) unb Baumen, 

« S i ch a 11, K., Der grofee Braub von Bechta 1538. — S i ch a r t, 
K., Bischof Jran3 von Münster aus bem Hause S&albecfc 1532—1553 (in 
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9lus Grund der pollenanalytisdhen Untersuchung der 
eingesandten Moorproben kam Herr Dr. Oderbeck vom 
Botanischen Institut in Franksnrt a/M. zn folgenden Fest-
steffungen: Die Moorschicht ist Birkentoaldtorf, in dem stch 
diele Einschlüsse don Birkenrinde besinden. Sie ist toahr-
scheinlich in nachchristlicher Zeit, vielleicht erst im ftühen 
Mittelalter, entstanden. Der 9lnstieg des Grnndtoaffers, 
der eine Bernäffung des Bodens herbeiführte nnd dadnrch 
die Waldtorfbildung ermöglichte, steht dielleicht im Zn-
sammenhang mit der Frage der jüngsten Küstensenkung, 
die nach Schütte (für die hiestge Gegend anch nach C. 
Schnbert) ettoa nm 500 n. Chr. anftng stch anszntoirken. 

Die dorgeschichtliche Bestedelung der User des Horster-
becks, der ans dem Meßtischblatt 929 als „Mühlenbach" be* 
zeichnet ist, tonrde bald darauf, ebenfalls im Sommer 1933, 
durch zahlreiche neue Funde bestätigt, die beim Bau des 
neuen eingedeichten Horsterbeckkanals geborgen tonrden. 
Dabei stnd färntliche Zeitstufen von der iüngeren Steinzeit 
bis znr älteren Kaiferzeit dertreten. (Das schönste Stück ist 
eine durchbohrte Hirschgeweihext, die höchstwahrscheinlich 
nach den mitgefnndenen Gefäßscherben, dem 1—2. dor-
christlichen Sahrhi angehört und mit 21 kleinen Kreisen, in 
deren Mitte stch Je ein „Punkt" beftndet, derziert ist.) 9ln 
ztoei Steffen tonrden ferner Pfahlfetzungen im ältesten Bett 
des Horsterbecks beobachtet, die toohl ehemals Zugangs-
stellen zum Wasser und Slnlegeplätze für Schiffe toaren. — 
9lber auch abgesehen von dem kleinen Horsterbeck hatten die 
steinzeitlichen Betoohner dieser Gegend durch die nur reich-
lich ztoei Kilometer entsernte schiffbare Oste, einen Neben-
fluß der Elbe, gute Gelegenheit zu Schiffahrt, Fischfang 
und Handel: ein Umstand, der für die Megalithkultur von 
Bedeutung ist, toie es toohl am besten bei der Slusdehnung 
dieser Kultur in €chlestoig-Holstein zn beobachten ist. 

G r a b I. 

9lls der Besttzer der Fundstelle des Flachgtäberfeldes, 
der Kubaner Hinrich Kühlke in Himmelpforten-Ldhe, auf 
seiner Weide eine Sand* und Kiesgrube anlegte, fand er 
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bald daraus Ende November 1932, die erste Grabanlage. 
Unter der oben ertoähnten dünnen Moorschicht, die ans dem 
ganzen Grundstück in Jüngerer Zeit noch don einer 20 bis 
40 cm starken hnmosen Erdschicht (ans den Graben und 
don einem alten abgetragenen Sommerdeich, einem sog. 
„Freeden") überdeckt werden ist, tanchte eine große Stein-
packnng auf. Sie toar 3 rn breit, toie bei der Grabung noch 
festzustellen toar, und nach Auskunft des Besttzers ettoa 
4,50 rn lang. Sie erstreckte stch von NW nach SO. Am 
NW-Ende lagen größere Felsblöcke (Kopsende?). Slngeb-
lich ahnte der Finder nicht, daß er eine vorgeschichtliche 
Anlage entdeckt habe, nnd ließ die ettoa 3—4 cbrn Feld-
steine leider absahren, ohne eine Fundmeldung zu erstatten. 
Beim einebnen der ans der Steinpacknng stammenden 
Erde, also ztoar nicht an der nrsprünglichen Fnndstelle, aber 
noch innerhalb der Grabslache, tonrde ein goldener Arm-
ring gefunden, und ztoar an der in Abb. 1 angekrenzten 
Stelle von Grab I. ;Jn deren Nahe tonrden bald darauf 
unter den gleichen Fnndumstanden noch einige Scherben 
von dem Oberteil eines Beigesäßes geborgen. 

Bei der Unterfnchung konnte ich nnr an beiden Längs-
seiten noch Reste der zerstörten Packung, deren oberste Schicht 
dortoiegend aus kleinen roh geschlagenen Felsplatten be-
standen haben soll, feststellen, daztoischen einige Stückchen 
Holzkohle, die in größeren Stücken auch im zerstörten Teil 
des Grabes beobachtet ist. Die Tiefe betrug in der Mitte 
ettoa 1,05 m, d. i. an dieser Stelle 0,75 m unter der Moor-
schicht, deren Unterkante der steinzeitlichen (diludialen) 
(Erdoberfläche entspricht. 

Wegen des Materials nnd der Form des Armringes 
datierte ich denselben in die ältere Bronzezeit, toas von 
mehreren Fachprähistorikern bestätigt tonrde, und deröffent-
lichte ihn als bronzezeitlichen Grabfnnd1, Jedoch mit dem 
Nachtrag, daß durch fpätere Funde das Gräberfeld toenig* 
stens zum größten Teil in die jüngere Steinzeit datiert 
sei. Daraufhin erkannte K. Langenhain, einer der besten 

1 Nachrichten aus Niedersachsens Urgeschichte Nr. 7, S . 50—55 
nebst Tafel IIIb und V. 
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Kenner der nordischen Megalith-Keramik, als erster den 
steinzeitlichen Charakter des Beigesäßes nnd totes ans 
deffen große Bedentung hin, toofür ich ihm auch an dieser 
Stelle derbindlichst danke. Danach ist das Beigesäß, das 
stch bei der Datierung in die Bronzezeit nicht hatte ein-
ordnen lasten, eine Megaltthftasche: eine Gefäßform mit 
einem hohen engen nnd ansladenden Hals. Somit toar 
anch der Goldring in die Jüngere Steinzeit datiert. 

Nnnrnehr konnte ich anch dem ertoachsenen Sohne des 
Besttzers, Dietrich Kühlke, Glanben schenken, toelcher mehr-
fach mit Nachdruck behanptete, ein don ihm im Dezember 
1932 bei a in Abb. 1 gefnndenes Fenerfteinbeil müfse eben-
falls ans Grab I mit dem Goldring stammen, denn gerade 
an dieser Stelle sei die Crde ans der großen Steinpackung 
ansgebreitet. Cr fand das Beil, nachdem es don einem 
starken Regengnß teils freigefpült toar. (Ettoa an der-
selben Stelle hatten toir nach der Anffindnng des Gold* 
ringes bereits nach den derloren gegangenen Scherben des 
Beigefäßes gefacht, leider dergeblich.) Daher dars mit 
größter Wahrscheinlichkeit angenommen toerden, daß das 
Fenersteinbeil ebenso toie der Goldring nnd das Beigesäß 
die Beigabe eines in Grab I bestatteten (dornehmen?) 
Mannes getoesen ist. — Anch in der Bronzezeit kommen 
goldene Armringe anscheinend nnr in Männergräbern dor2. 

Die Fnnde: 1. Der goldene Armreis (Mns. Stade 
3023 a; TaselVb in Nr. 7 der "Nachrichten . . .*). Der 
gänzlich unbeschädigte Ring hat eine regelmäßige odale 
Form nnd ist ans 3 mm dickem nngedrehten Gold-
draht don kreisrundem Cnerschnitt hergestellt. Der 
Golddraht selbst ist dielleicht dnrch Kalthämmern ent* 
standen. Die beiden Enden greifen 0,6 cm übereinander 
nnd toeisen ie eine geringe nicht meßbare scheibensörmige 
Berdicknng ans, die Wahrscheinlich nach dem Abschneiden 
des Golddrahtes dnrch leichtes Klopfen der Schnittflächen 
entstanden ist. Die beiden änßeren Dnrchmester betragen 
8,2 cm nnd 6,3 cm. 

* Betr. Medilenburg: nach Beltz; betr. Schlesm.-Holstein u.Däne-
mark: Mitteilung Kersten 
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8 Bgl. Schmantes, Bb. I ber „Geschichte Schlesmig - Holsteins", 
Dasei 8, Abb. 167—169; Nach K. Langenheim. 

4 Kossinna, Mannus13. 1921. S .244 unb Dafel VIII. Abb. in 
Schmantes: a.a.O., Dafel 16, Abb.230. 

2. Das Beigefäß (Mus. Stade 3023b; Taf. Illb in Nr.7 
der Nachrichten..."). Die wenigen geborgenen Scherben 
ließen sich zusammensetzen, so daß die Form des Oberteils 
gesichert ist. Der Ton ist hellgrau (toie beim Trichterbecher 
aus Grab II, Tas. Vb), nnd enthält keinen Granitgruß, son-
dern nur einige Ouarzkörner. Das Tongesäß hatte einen 
7,5 cm hohen geraden, nicht abgesetzten Hals, der deutlich 
auslädt. Die Gesamthöhe betrug dielleicht ettoa 20 cm. 
Höchsttoahrscheinlich saßen am Halsansatz ztoei kleine 
Schnurösen, von denen eine erhalten ist. Anscheinend hatte 
das Beigesäß einen stark banchigen Unterteil. Der ge-
borgene Oberteil ist unverziert. 

Wie bereits oben ertoähnt, identifizierte K. Langen-
heim das Beigefäß als M e g a l i t h f l a f ch e, eine Gefäß-
form, deren älteste Vertreter toohl als Dolmenflaschen be-
zeichnet toerden. Sie kommt fotoohl mit kugelförmigem 
Unterteil (Kugelflasche), als auch mit Standfläche dor. 
Nur aus den Dolmenflaschen, don denen der dänische 
Forscher Friis Johannsen in Aarböger 1917 (iJordgrave 
fra Dhssetid) mehrere aus Crdgräbern stammende der-
öffentliche3, kann das Beigesäß don Himmelpforten ab-
geleitet toerden. Cs toird, ebenfo toie auch die übrige Kera-
mik von Himmelpforten, nach Langenheim ettoa der älteren 
bis mittleren Ganggrabzeit angehören. Bisher ist es die 
einzige Megalithslasche in Hannoder. Der nächstgelegene 
Fundort ist Breitenburg bei iJtzehoe in Holstein, ettoa 
30 km nördlich von Himmelpsorten4. Damit ist der An-
schluß nach dem Norden vorhanden. — ;Junge Formen der 
"Kugelflaschen" kommen nach Kosstnnas Berbreitungskarte 
u. a. im Odergebiet und in Mitteldeutschland dor; das 
Beigefäß 3um Goldring ist toahrscheinlich die sog. "über-
gangssorm"4. 

3. Das Feuersteinbeil, das höchsttoahrscheinlich (f. oben) 
aus Grab I stammt (Mus. Stade 3109; Taf.Va). Cs ist 15 cm 
lang, 7,5 cm breit und 3,9 cm dick und toar anfangs höchst-
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toahrfcheinlich länger; denn die Schneide ist stark nnshmme-
trisch nachgeschliffen. Das Beil besteht ans schtoärzlich* 
grauem Feuerstein mit einigen hellen Einschlüssen. <£s ist 
ein Übergangstyp dom dünnackigen znm dicknackigen Beil. 
Der Nacken ist dnrch Abschläge don oben abstchtlich dünner 
gestaltet. Die Nackensläche ist natürliche (gestanchte) Fener-
steinrinde. Die Breitseiten stnd ziemlich stark getoölbt. 
Alle dier Seiten stnd geschlissen, die Schneide ist sorgfältig 
poliert. (Die auf Taf.Va in der Seitenanstcht abgekehrte 
Nackenseite ist ettoas dünner als die sichtbare.) 

F l a c h g r a b II. 
Anch diese Anlage tonrde entgegen einer früheren Zu-

sage don dem Besttzer leider dollständig zerstört, nnd ztoar 
int Frühjahr 1933. (Der Grnnd sür diese Handlungstoeise 
dürste mehrfach die ©rtoartnng eines ztoeiten Goldfnndes 
getoesen sein, obtoohl dem Besttzer bekannt toar, daß ed. 
das Mnfenm solche Funde Uder Metalltoert bezahlt. Die 
Anmeldung des nächsten Fnndes habe ich ihm dann da* 
dnrch noch erleichtert, daß er eine fertig geschriebene $ost-
karte nnr in den Brieftasten zn toerfen brauchte. Das hals 
toenigstens in einem besonders toichtigen Falle nnd kann 
empfohlen toerden.) Nach Auskunft des Besttzers befand 
stch in Grab II eine dunkle Erdschicht, in der plötzlich durch 
einen glücklichen Schaufelstich ettoa 70 ein nnter der Moor-
schicht die Mündnng eines ausrecht stehenden Tongefäßes 
freigelegt tourde, das daraufhin vollständig unbeschädigt 
gehoben tourde. <§ttoa 0,70 m nördlich dadon lag ein zer-
brochenes ztoeites Beigefäß, dessen Scherben nscht geborgen 
tonrden. Über der Grabanlage, deren Größe toahrschein-
lich reichlich 2,0 m in Richtung NO - SW betrug, fehlte die 
sonst fast überall vorhandene oben ertoähnte geologische 
Steinschicht. Ob in der Grnbschicht auch einige Steine 
Jagen, toar nicht mehr festznstellen. Eine spätere Benach-
richtignng über diesen toichtigen Fund verdanke ich dem 
Lehrer Dübel in Bnrtoeg bei Himmelpsorten. ;Jch konnte 
darauf das geborgene nnd inztoischen am Rande beschäm 
digte Beigefäß, einen Trichterbecher, für das Stader Mn-
senm ertoerben nnd die Fnndstelle einmessen. Grab II lag 
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nur etwa 6—7 Meter südlich bon Grab I, der Zwischenraum 
betrug nur ettoa 3 Meter. 

Funde; Der Trichterbecher (Mus. Stade 3100; Ta-
fel V b). Die Gesamthöhe betragt 11,6 cm, der Hals ist 
5,2 cm hoch. Die Durchmesser betragen; Standslache 4,1 cm, 
Halsansatz 10,1 cm, Mündnng 11,7 cm, größte Weite des 
Unterteils 11,5 cm in 6,3 cm Höhe. Der Ton ist hellgrau 
und mit Ouarzkörnern durchsetzt. Cr zeigt granen Bruch. 
Der gerade ansteigende ansladende Hals ist nnberziert, 
der Unterteil mit zahlreichen senkrechten nngrnppierten 
Furchen ohne Furchenstich bedeckt, die zum Teil mit einem 
Cinstich am Halsansatz beginnen. 

G r a b III. 
Bon Grab III, das höchstwahrscheinlich annähernd 

3,40 m lang War nnd stch bon WSW nach ONO erstreckte. 
Wurden zwei Drittel am ONO--Ende zerstört. 9lls hier der 
Sohn des Besttzers in der stark berfarbten Grabschicht ein 
Feuersteinbeil fand nnd 0,45 m füblich davon auf zwei 
Beigefaße stieß, legte er diese Stelle vorsichtig frei, um die 
Gesäße heil zu bergen. Während das eine über Kopf 
stand, lag das andere, das schon stark beschädigt War, ans 
der Seite. Ob Jedoch das größere oder das kleinere über 
Kopf stand. Wußte der Finder nicht mehr. Als diefer das 
heile Beigesäß, in dessen Nähe etwa zehn sanft- bis kopf-
große Steine lagen, heben Wollte, zerbrach es, nnd nur dem 
zusällig hinzukommenden Lehrer Dübel, Bnrweg, ist es zu 
berdanken, daß die Scherben größtenteils geborgen und 
mir bald daraus übergeben Wnrden. Dadnrch War die Zu-
sammensetzung und Ergänzung der Gefäße, deren Form 
gesichert ist, möglich. 

Das Westliche Drittel bon Grab III Wurde erst durch 
den nächsten abzutragenden Weideftreifen, etwa 2 bis 
3 Wochen später, ersaßt, fast gleichzeitig mit Grab V, nnd 
sofort gemeldet. Bei der fogleich begonnenen Grabnng 
Wnrden am 12. und 13. Suli 1933 der Rest von Grab III 
und Grab V untersucht. (Den Lehrern Lüdke, Heinbockel 
nnd Wilhelmi, Gr. Sterneberg, sei für ihre dabei geleistete 
Hilfe auch an dieser Stelle gedankt.) Der Rest bon Flach-
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grab III hatte noch eine Lange don 1,20 m. .Jn der lang* 
odalen Grabgrube, die bis 0,95 m nnter Moorschichl ein-
getieft toar, befand stch eine forgfaltig errichtete Stein-
packnng, die als Bogen das toeftlichl Schmalende toirkungs-
doli nnnrahnrte. Sie bestand ans ztoei Schichten 25—45 cm 
lauger Feldsteine, die dier Steine der oberen Schicht standen 
anfrecht. Die Packung begann erst 0,50 m dom Westende 
der starkderfarbten Grabgrnbe. ;Jn der unteren Schicht 
befand stch ein Bruchstück don einem Mahlstein ans Granit. 
Gs lag mit der ausgehöhlten Mahlftachl nach nnten. Die 
untere Steinfchicht fprang pflafterahnlich nach dem Grab-
innern dor. .Jedoch hat angeblich der zerstörte Grabteil 
keine folch regelmäßige Steinfetzung enthalten. — Gin 
gntes Ouerprofil innerhalb der Steinfetzung aufzunehmen, 
toar toegen der Zerstörung nichl mehr möglich. 

;Jn der Annahme, daß das don Steinen umrahmte 
Weftende das Kopfende des Grabes getoefen ist, toerden 
die drei Beigaben nach ihm Fnndstelle ettoa neben den 
Füßen des Toten gelegen haben, nnd ztoar das Beil an 
der linken, die Beigefäße, ztoei Trichlerbecher, an der rechten 
Seite, falls nicht anch toie in Grab V eine Banmfarg-
bestattnng in Frage kommt. 

Die Fnnde: 1 . D e r g r ö ß e r e T r i c h t e r b e c h e r 
(Mnf. Stade 3111a; Taf.VIa). Gr ist 16,5 cm hoch 
und an der Mündung 19,1 cm toeit. Die größte Weite des 
Unterteils beträgt 16,6 cm in 6,2 cm Höhe. Die Standfläche 
hat 6,2 cm Durchmesser. Der Ton ist granbrännlich, stellen-
toeife dnnkler, nnd zeigt ebenfolchen Bruch. Der Becher hat 
eine dertoafchene, toenig profilierte Form. Gr steht toahr-
scheinlich den Trichlerbechern mit rundem Boden nahe. 
Nnr der Unterteil ist derziert, nnd ztoar toie bei dem Gefäß 
ans Grab II mit fenkrechten ungruppierten Fnrchen ohne 
Fnrchenstich. 

2. Der k l e i n e r e T r i c h t e r b e c h e r (Mnf.Stade 
3111 b; Taf. VI b). Gr ist 13,9 cm hoch nnd an der 
Mündnng 15,3 cm toeit. Die größte Weite des Unterteils 
beträgt 13,3 cm in 8,4 cm Höhe. Die Standfläche hat 
5,5 cm Dnrchlnesser. Der Ton ist dortoiegend dnnkelgran, 
teils bräunlich. Der Hals ist schärfer nbgefetzt, nnd die 
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Form ausgeprägter. Aus diesen deutlichen Unterschieden 
möchte man vielleicht schon Folgerungen für die Datiernng 
ziehen, toüßte man nicht, daß beide Gesäße ans demselben 
Grab stammen. J n einem steinzeitlichen Hügel in Horne-
bnrg. Kr. Stade, fand ich fogar einen kleinen schars prosi-
Herten "eleganten'' Trichterbecher mit Standfläche und un-
gruppierten Furchen nur ettoa einen Meter entfernt don 
der Fundstelle eines viel plumperen Trichterbechers mit 
kugelförmigem Unterteil und Furchengruppen mit Furchen-
stich5, obtoohl die Form mit kngelförmigem Unterteil in 
Schlestoig-Holstein nnd Dänemark als die älteste Art der 
Trichterbecher gilt6. 

3. Das Feuersteinbeil (Mns. Stade 3 1 1 1 d ; Tas. Vlla). 
Es ist 14,9 cm lang, 5,9 cm breit und 2,9 cm dick. 
Der Nacken ist 0,8 cm dick. @s steht grau bis graublau aus. 
Alle vier Seitenflächen stnd geschliffen. Die Schneide ist 
poliert. Die Längskanten derlaufen kondex im Gegensatz 
zn den geraden der beiden andern Beile. 

4. Das Mahlsteinbrnchstück (Mus. Stade 3111 c ) . Es 
ist 40 cm lang, 17 cm breit nnd 8 cm dick und besteht aus 
Granit. Da die benutzte Fläche 2 cm tief hohlgeschliffen 
ist, toird es kein Schleifstein, sondern ein Mahlstein getoesen 
sein, der toohl einer der ältesten datierten Mahlsteine 
Niedersachsens sein dürfte nnd dorn Getreideanbau in der 
älteren bis mittleren Ganggrabzeit zengt. 

F l a c h g r a b IV. 
J n der dunken Grabschicht des zerstörten Grabes, das 

ettoa 2,70 m in Richtnng WSW - ONO lang getoesen sein 
soll, fand D. Kühlke beim angeblich vorstchtigen Abschaben 
der Erde eine große Bernsteinperle. Ein Tongefäß oder 
Scherben eines solchen sollen nicht vorhanden getoesen sein, 
toohl aber einige Steine. 

Funde: Die röhrenförmige Bernsteinperle (Mnf. Stade 
3 1 1 0 ; Taf.VIIb. Sie ist 3,7 cm lang nnd hat ovalen 
Onerschnitt von 2,3 nnd 1,6 cm Durchmesser. Die Durch-

5 Noch nicht veröffentlicht. 
6 Nach Kvssinna und Langenheim. Bgl. -Praehistor. 3eitschr. 1932, 

S. 86. 
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bohrnng ist in der Längsrichtung von beiden Cnden aus 
dorgenonlmen und ist 0,6 cm iveit. Die Perle ist auffällig 
gut erhalten, chre Oberfläche nur toenig vertoittert Nach 
diefer Beigabe toird Grab IV eine Frauenbeftattung gê  
toefen fein. 

F l a c h g r a b V. 
Cs toar beim Sandgraben nur in feiner N0-Hälfte 

angeschnitten und nach dem Auftauchen der ersten Scherben 
fofort gemeldet, toeshalb ich es eingehend unterfuchen 
konnte. Neben der Grabmitte tourde in der Steiltoand 
folgendes Bodenprofil aufgenommen: 

35 cm aufgetragener humofer Boden (Weidekrume), 
18 cm Moorfchicht (Birkentoaldtorf), 
22 cm Bleichfand, oben humos (steinzeitliche Crd-

oberfläche), 
20 cm braunlicher Sand. 

;Jn der darunter folgenden gelben Sandfchicht hob stch 
die Grabfchicht deutlich ab. Bei der Freilegung der füd-
toestlichen Grabhälfte betrug die Länge der erkennbaren 
Grabderfärbung in 30 cm Tiefe unter der steinzeitlichen 
Crdoberfläche ettoa 2,40 m, unten nur ettoa 2,25 m bei einer 
Breite don 1,20 m. Jnnritten diefer langrunden Grab-
grube, deren Grenzen seitlich schtoach aber dentlich erkenn-
bar toaren, hob sich eine lange fehr dnnkle und fast recht-
eckige Verfärbung ab, die znerst die fpater bestätigte Ver-
mutung einer Banmfargbestattnng hervorrief, nrn fo mehr, 
als in der nordöstlichen Grabhälfte drei Steine freigelegt 
toaren, die nach ihrer Lage am Rande der Verfärbung als 
Stützsteine in Betracht kommen konnten (Taf. Villa). 
9lnf dieser Abb. ist die Mitte der dunklen Verfärbung heller 
als die Ränder, besonders erkennbar in der sübtoestlichen, 
12 cm höher gelegenen Grabhälfte. Das dürfte sich ans 
der Mnldenform erklären, die ein dermoderter Banmfarg 
mit eingefnnkener Deckechälfte annehmen toird. 

Ans diesen Gründen tonrde nun mit der toaagerechten 
Abtragung anfgehört und statt dessen ein grabenförmiger 
Onerprofil-Schnitt angelegt, nnd ztoar dor der noch immer 
höher liegenden SW-Hälfte des Grabes. Sn dem Ouer* 



Sasel V. 

y)iiiiinclpfortcii, 3ridjtcrbcd)cr aus 31ad,qrab II. l..'.> nat. ©r. 



Sasel VI. 

.Öimmelpforten, -Jrichterbechcr aus 51achgrab III. Hohe 13,9 cm. 



Sasel Vll. 



Sasel VIII. 

Himmel-Pforten, 5lachgrab V mit Baiimsargoerfärbung, von NO gesehen. 

Himmelpsorte«, Slachgrab V : Qucrprofil mit Baiimsargmuldc und etiiijstein. 



Sasel IX. 

f) im melpf orten, 3euersteinbeil aus Jlnchqrab VI. Länge 10,1 c-
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profil erschien die in feuchtem Znstande fast schtoarze Grab-
schicht als flache Mnlde (Taf.VIIIb. Sie toar 12 bis 
14 cm dick nnd 55 cm breit: die durchschnittliche Breite 
eines Baumsarges (der Bronzezeit). Außerdem toutden 
toir in der Annahme eines Baumsarges noch durch das 
Austauchen eines dierten 25 cm großen Stützsteines, der 
mit seiner Längskante unter der NW-Seite der Baumsarg-
ntulde lag und aus Taf. VIII b nur mit einem Schmalende 
stchtbar ist. Er hatte für einen Stützstein eine geradezu ideale 
Lage. 9lber ahnlich so günstig lagen die drei andern Stütz-
steine, bei denen toir ganz besonders daraus achteten, 
toie der Boden unter diesen don der Grabschicht stark 
geschtoarzten Steinen (Tasel Villa) aussah. Sie lagen 
aus hettern Sand, toaren also offenbar ebenso nnterge-
schoben toie der vierte Stützstein. Andere Steine toaren 
im Grab nicht vorhanden. — Es dürfte mehr als Zufall 
sein, daß samtliche Steine nach Lage, Tiefe nnd Verfar-
bung als Stützsteine in Betracht kommen. 

Somit betoeifen die folgenden drei Gründe in ihrer 
Gesamtheit das Vorhandenfein einer Banmsargbestattnng: 
die Form der Verfärbung im Grundriß, das Ouerprofil 
und die Lage der vier Stützsteine, von denen stch an jeder 
Längsseite ztoei befanden. Als vierter Grund kommt viel-
leicht die Stellung des kleinen Beigefäßes in Betracht, das 
nämlich eigenartigertoeise über Kopf stand, und ztoar ettoa 
am NO-<gnde der Baumsargverfärbung ztoischen den drei 
Stützsteinen der nordöstlichen Grabhälste. Dieselbe Stel-
lnng nnd eine Seitenlage der Beigesäße beobachtete Mn-
seumsdirektor Lund, Hadersleben, bei altbronzezeitlichen 
Bohlenkistengräbern in Nordschlestoig und getoann dabei 
den Eindruck, daß die Beigefäße toahrscheinlich zuerst oben 
auf dem Sarg gestanden hatten und bei dem Einstnken des 
Deckels umgekippt toären7. 

Es ist ztoar nicht ausgeschlossen, aber nicht nachtoeis-
bar, daß auch in den zerstörten Flachgräbern Baumsärge 
gestanden haben. (Dunkle Grabschicht, Steine und die Lage 
der Beigesäße in Grab III, die Jedoch toohl anch andere 
Ursachen gehabt haben kann.) 

7 Mündliche Mitteilung oon Dir. Lund, Hadersleben. 
Nachrichten 1936. 3 
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Sn technischer Hinstcht wer den Begründern des Flach-
gräberseldes die Herstellung eines Banmsarges dnrchans 
möglich, und ztoar mit Hilse bon Feuer und ihrer scharsen 
Fenersteinbeile. Der Banmsarg aus Flachgrab V don 
Himmelpforten ist bisher der älteste Baumsarg des nor-
dischen Kulturkreises. — Vielleicht hängt die Benntzung 
don Brnnnsärgen mit dem Baumkult zusammen, toie er 
später besonders bei den Germanen allgemein derbreitet 
toar8. 

Stunde: Das kleine »eigefäß (Muf. Stade 3130 a; 
Taf.JXa). Cs ist zusammengesetzt und ergänzt. Die 
Form ist dollständig gestchert. Cs ist ein einhenkeliges 
Schultergefäß mit fast steilem Hals. Der Henkel reicht von 
der Halsmitte bis zn dem scharfen Umbruch. Der Henkel-
bogen fehlt und muß schon dor der Bestattung abgebrochen 
getoefen fein. 2luf der Schulter befinden stch als Berzie* 
rung schraffierte hängende Dreiecke. Wegen seiner geringen 
Größe ist es bielleicht eine Kindertasse getoesen, toie es über* 
hanpt nicht unmöglich ist, auch im Hinblick auf die nur 
ettoa 1,85 m lange Baumsargdersärbung, daß Grab V eine 
Kinderbestattung toar. Die Henkeltasse ist nnr 6,3 cm hoch. 
Die dier Durchmesser betragen (don. unten nach oben) 
3,0 cm, 8,9 cm, 6,8 cm und 7,2 cm. Der Hals lädt also 
sehr schtoach aus. 

Ferner tourden in der dunklen Grabschicht einige 
Feuerstein-Slbschläge und ein Stück gebrannten Fenerstein 
sotoie in der sübtoestlichen Grabhälste 25 cm nnter der 
steinzeitlichen Erdoberfläche eine dicktoandige braune 
Scherbe ohne Rand und ohne Verzierung gesunden. Diese 
Stücke können jedoch beim Füllen der Grabgrnbe zusällig 
an ihren $latz gekommen sein. 

F l a c h g r a b VI. 
3ftn Nobember 1933 sand D. Kühlke 10 m südöstlich 

don Grab V in gestörtem Boden ein Feuersteinbeil, das er 
mir bei einem meiner Besuche ztoecks Übertoachung der 
Erdarbeiten zeigte. Die sosort geplante Nachgrabung 

8 Bgl. Horps Reallexibon unter „Baum&utt* oon G. Mog&. 
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konnte bis zn den Osterserien 1934 derschoben toerden, da 
an dieser Stelle die Sandabsuhr toegen der geringen Sand-
gnalität eingestellt toorden toar. Die Grabnng sand statt 
dorn 26.-29. März nnd sollte stch besonders dorbengend 
ans solche Flächen, besonders neben Grab III—VI, erstrecken, 
die bald toieder gefährdet sein toürden. Unsere berechtigte 
Hossnnng, dabei anch eine oder mehrere unberührte Grab-
anlagen anzntressen, erfüllte stch nicht. Wir fanden auf der 
insgesamt ettoa 50 qrn großen Grabungssläche nnr bei A 
nnd B (Abb. 1) nnscheinbare Siedlnngsdersärbnngen, bei C 
eine nnr ansangs grabderdächtige Bersärbnng neben einem 
größeren Findling und schließlich die noch nicht zerstörte 
östliche Hälfte don Grab VI, neben der das oben ertoähnte 
Beil gelegen hatte. Die Stellen A, B nnd C toaren nicht 
datierbar. 

Flachgrab VI erstreckte stch von Osten nach Westen. Die 
erhebliche Breite der odalen (ober fast kreisrunden?) leicht 
dersärbten Grabgrube, deren Länge nicht mehr festzustellen 
toar, betrug ettoa 1,90 in. J n der Mitte derselben besand 
stch ein sast rechteckiges, einschichtiges Pflaster, das dor-
toiegend ans saust- bis doppeltf anstgroßen Feldsteinen, teils 
ans absichtlich zerschlagenen rötlichen Granitstücken bestand. 
Es toar dnrchschnittlich 0,75 in breit nnd noch 0,90 in lang-
Wahrscheinlich toird es ettoa 2 m lang getoesen sein, ob-
toohl der Finder in dem zerstörten Teil angeblich nnr 
einige Steine bemerkt haben toill. Bor der Mitte der öst-
lichen Schmalseite des Pflasters lag inmitten einer schtoach-
kohligen Stelle ein größerer Stein don sast 40 ern Dnrch-
messer, so daß der Grabrest insgesamt noch 1,30 in lang 
toar. Weder über noch nnter dem Grabpslaster sand stch 
eine annähernd gleiche dnnkle Schicht toie in Grab V. Das 
Pflaster lag in Höhe des Grundtoasserstandes, toodnrch die 
Untersuchung beeinträchtigt tonrde. 

An der Störungsgrenze fanden toir zahlreiche sehr 
kleine Scherben eines Beigesäßes, iedoch kein einziges Stück 
mit Rand oder Verzierung. 

Funde: 1. Ein Fenersteinbeil, das stch als Leihgabe 
des Finders Kfthlke im Stader Museum befindet (Kat.-Nr. 
B 251; Taf.IXc). Es ist 16,1 cm lang, 8,6 cm breit 

3* 
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und 3,6 cm dick. Alle dier Seiten sind bis zum Nacken 
hinauf geschliffen. Die Schneide ist ziemlich stark ge-
irümmt. Der müßig dicke Nacken zeigt noch ettoas Feuer-
steinrinde, die Jedoch, anscheinend «durch einen Querabschlag, 
größtenteils entfernt ist. Nach der Starke des Nackens 
nimmt das Beil eine Mittelstellung ztoischen dem dünn-
nackigen und dem dicknatfigen Beil ein. Wegen seiner 
flacheren Bre i t se i ten ist es in thpologischer Hinstcht toohl 
ettoas Jünger als die Beile ans Grab I und III. 

2. einige Scherben don einem Beigesaß (Mus. Stade 
3197 a). Da die Scherben sehr klein sotoie ohne Rand und 
Verzierung stnd, sagen ste übet die Art des Gesäßes nichts 
aus, das der Findet, vielleicht unbemerkt, zerstochen haben 
muß. 

Ob bei dem Sandgrubenbetrieb noch mehr als sechs 
Gräber angeschnitten tourdeu, ist nicht festzustellen. Aus 
einem s c h m a l e n noch nicht abgetragenen Weidestreifen, 
deffen geplante dotherige Untersuchung noch nicht durch-
gesührt toetden konnte, der aber z. Zt. nicht gefährdet ist, 
stnd vielleicht noch ein oder einige Flachgräber derborgen. 

Datierung: Der Goldreif scheidet toegen des Fehlens 
don Vergleichsstücken für die Zeitbestimmung aus, obtoohl 
er natürlich als der toeitans älteste Goldfund des Nordens 
und einer der frühesten Vorboten der Metallzeit große Be-
deutung hat und u. a. don den Handelsbeziehungen der 
Megalithiker zengt. Zeitbestimmend ist dor allem die Ton-
toare. Die Megalithftafche aus Flachgrab I und die Henkel-
taste aus Grab V, die ein echter Vertreter des „eckiften 
Stils -' ist, toeisen an stch in die ältere Ganggrab&eii; dem 
toiderfüricht auch die %om der Trichterbecher nicht, die 
toegen ihres nnverzierien Halses der „Weftgrnppe" der 
Trichterbecher angehören dürften9. Die Tongesäße don 
Himmelpforten haben toeder Tiesstichderziernng noch 
Furchenstich. Diese beiden Verzierungsarten tauchen später 
auf als z. B. die Furchen der Trichterbecher. Die drei Feuer-
steinbeile bilden eine Übergangsform dom dünnackigen zum 
dicknackigen Beil. Ztoar haben ste schon einen schmalrecht-

9 Nach Langenheim unb Sazdzemsfci. Bgl. P. Z. 1932, S . 95. 
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eckigen Nackengnerschnitt. Da ste Jedoch im Gegensatz zn 
den dicknackigen Beilen anch ans den Schmalseiten geschlis* 
fen stnd toie d i e echten dünnackigen, stehen sie diesen näher 
als jenen10. Weil d i e s e Übergangssorm aber don der 
älteren bis znr jüngeren Ganggrabzeit andanert nnd d i e 
Trichterbecher s o t o i e d i e Megalithslasche i m toestelbischen 
Gebiet jünger s e i n dürsten als in ihrem nordischen Ur* 
sprnngsland 11, toird das Flachgräberseld don H i m m e l -
pforten ettoa der mittleren Ganggrabzeit angehören nnd 
somit ein Alter don annähernd 4500 Sahren haben. 

Die Trichterbecher nnd d i e Megalithslasche don H i m -
melpsorten schließen, znsammen mit anderen neneren Fnn-
den, größtenteils die erhebliche Lücke, die bisher im Reg.-
Bez. Stade ztoischen der Nord- nnd der Westgruppe der 
Trichterbecherknltnr ( = nordische Megalithknltnr) bestand 1 2 . 
Außer den beiden s c h o n ertoähnten Trichterbechern ans 
Hügel 1 in Horneburg, Kr. Stade (Mus. Stade), tourde in 
Farden-Baaste, Kr. Bremerdörde, ein anch am Rande der* 
zierter Trichterbecher geborgen18 (Mns. Bremerdörde). 
Ferner tourden i m Kr. Stade noch in Jstendors nnd Mnl-
sum je einige Trichterbecherscherben gesnnden. Anch das 
don Sprockhoff14 ertoähnte Gesäß don Fehrenbrnch, Kr. 
Bremerdörde, steht den Trichterbechern sehr nahe. 

Für den ans Flachgrab V stammenden kleinen Schnlter* 
napf mit schraffierten hängenden Dreiecken, i s t i m Mns. 
Stade eine parallele ans Perlberg, Kr. Stade, dorhanden 
(Kai*Nr. 3 4 2 ; Tas. I X b , Fnndnmstände nnbekannt). 
Die Henkeltaste don Perlberg ist besonders sorgsäl t ig ge-
arbeitet. iJhre Höhe beträgt 6,8 ein, d i e Dnrchmester: 
Standfläche (leicht eingetoölbt) 3 ,0 ein, Umbruch 12 ,2 ein, 
Halsansatz 1 0 , 3 ern, Mündung 9 , 4 cm. Der (abgebrochene) 

1 0 Mitteilung Langenheim. 
1 1 Dasfelbe nimmt Spro&hoff auch oom bünnackigen Beil an., 

Nachr. aus Nieöersachs. Urgeschichte. 1930. S . 37. 
1 2 Bgl. Berbreitungskarte ber Drichterbecherkultur oon 3azb-

zemfki. P. Z. 1932, S. 79. 
1 3 Berösfentlicht oon Bachmann. -Plettke-Sestschrisi Selbstoer-

lag bes Bereins s. Naturkb. an der Untermeser. Bremerhaoen 1934. 
1 4 3ur Megalithkultur Norbmestbeutschlanbs. Nachr. aus Nieder-

sachsens Urgeschichte. 1930. S. 41/42. 
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Henkel fetzt in 4,5 cm Breite fast am Rande an. Zn beiden 
Seiten des Henkels stnd anf der Schulter Je vier breitere 
Furchen mit Furchenstich, der stch anch in jeder Furche der 
schraffierten Dreiecke vorfindet. Die Farbe ist dnnkelgran. 

Diefelbe Gefaßform ist anch in Kleinenknethen, Olden-
burg, gefunden und ist in Niederfachfen sehr selten. Der 
„eckige Stil", dem diese Henkeltassen angehören, ist höchst-
Wahrscheinlich (ettoa in der alteren Gunggrabzeit) toestlich 
der Clbe entstanden, stammt also nicht ans dem Norden 1 6 . 

Cine Hauptbedeutung des Graberfeldes don Himmel-
pforten liegt in der Grabform: Flachgräber, teils mit 
Baumfarg. ^n den 33oben eingetiefte neolithifche Gräber 
ohne Hügel (und ohne Steinkammer oder -kiste), alfo echte 
Flachgräber toaren bisher im Gebiet der nordischen Stein-
grnbknltnr nnr in Mecklenburg nachgetoiefen, nnd ztoar 
besonders in Ostorf nnd Roggoto 1 6 . Anf dem bekannten 
Flachgräberfeld anf der fog.Toteninfel imOstorfer See stnd 
don Beltz 25 Graber nnd im dorigenSahre don B. Hollmann 
noch 6 Bestattungen nnterfucht17, toobei u. a. auch Skelette 
gefunden sind. Nach einer Slnsknnft des Nationalmufeums 
in Kopenhagen kommen in Dänemark in der jüngeren 
Steinzeit "toirkliche Flachgräber* nicht bor. Das gleiche gilt 
don Schlestoig-Holstein nnd Hannover. 9lber eine ztoeite 
Gruppe von Crdgräbern mit Megalith-Snbentar, nämlich 
folche unter ftachem Hügel, die in der Literatnt nnztoeck-
mäßigertoeife zuweilen anch als Flachgräber bezeichnet 
toerden, ist fowohl in Dänemark18, als anch in Schleswig-
Holstein19 dertreten, aber bisher nnr in Dänemark erfolg-
reich unterfncht. Diefe dänischen "Crdgräber" ( = iJord-
grade) toaren zum Teil anch in Kiökkenmöddingern 
(Mnfchelhanfen) angelegt nnd toaren dortoiegend dolmen* 
zeitlich. iJazdzetofki ertoähnt 2 0 , daß mehr als ein Viertel 

1 6 Sazdzemsfci, 3usammenfassenber Überblick über die Trichter-
becherfrnltur. Braeh. 3eitschr. 1932, S . 94—95. 

1 6 Beltz, $ i e oorgesch. Altertümer bes Großherzogtums Schmerin, 
S. 97 unb Archio f. Anthropologie N. F . VE. 1919. S. 267—275. 

1 7 Nachrichtenbl. f. btsch. Borzeit 1935. Hest9, S.176. 
1 8 Srite 3ohannsen, 3ordgraoe fra Dgssetib. Aarböger 1917. 
1 9 Mitteilg. Langenheim, ber in Schlesmig-Holstein etma 12 gunb-

orte seststellte. 
2 0 Spraehist. 3eisschr. 1932, S. 78. 
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der von chm "in Danemark aufgenommenen Grabkeramik 
nicht ans megalithischln, sondern meist ans "Flachgrabern" 
stamme. Gr ersetzt toegen der "Flachgraber" nnd anch des-
halb die Bezeichnung "Megalichknltnr* dnrch "Trichter-
becherknltnr", toeil der Trichterbecher nnd die mit ihm der-
gesellschastete andere nordische Keramik (Kragenflafche n.a.) 
noch umfassender als die Riefensteingräber die Ansdeh-
nung der nordischen Knltnr zeigen21. 

Wahrscheinlich toar anch eine eingetiefte Grabanlage, 
die don Wegetoitz in Wangersen, Kr. Stade, nntersucht 
tourde, und die in einer Steinpacknng zahlreiche Megalich-
scherben, n. a. von einem Schnlternapf, enthielt, ein Flach-
grab oder ein Grdgrab nnter einem früher abgefahrenen 
Hügel 2 2. 

Die Banmfargbestattnng in Flachgrab V don Himmel-
pforten toirft die Frage nach anderen Banmfargen der 
jüngeren Steinzeit anf. Nach Gberts Reallexikon I, S. 372, 
stnd Spnren don Banmfargen in Nordenropa schon in der 
Steinzeit nachtoeisbar. — Sn TenSfeld, Kr. Seflebergf sond 
Splieth in einem Hügel der Ginzelgrabknltnr ,,Spnren don 
Holz, das mnldenförmig eingebogen getoefen fein mußte" 
. . . . und erkannte darin "Überreste eines döllig dermoder-
ten hölzernen Sarges, der seitlich dnrch ein paar Steine 
abÖestüfci toorden toar"23. Der endsteinzeitliche schnnr--
keramische Banmsarg don Tensfeld toird bedentend jünger 
fein als der megalithifche don Himmelpforten, toeshalb 
die bisherige Ansicht, daß in der Ginzelgrabknltnr erstmalig 
der Banmsarg anftrete, kanrn richtig fein dürfte. 

Ans toelchern Grunde die Grbaner der Flachgräber 
don Himmelpforten, Oftorf nfto. die Sitte der Riefenstein-
graber nicht oder noch nichl anfgenommen haben, toird 
fchtoer zn entscheiden sein. Bielleicht gehörten ste einer 
ärmeren (?) oder nntergeordneten Bevölkerung an; mög-
lichertoeise toaren ste Nachkommen einer rasstsch andersge-
arteten (Ostorser Schädel!) mittelsteinzeitlichen Bedölke-

2 1 Bgl. 3aeob-griesen „Herausbildung unb Kulturhöhe ber ur-
germanen" in „5000 3ahre niebeesächs. Stammesbunde", S. 14—15. 

2 2 Noch nicht veröffentlicht. 
2 3 Nach Schmantes: Bb.I ber „Geschichte Schlesmig-Holsteins". 

S . 230 (Herausgeber: -Pauls unb Scheel). 
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2* 3<*eobs3ftiesen> Steinfeammern im Moore von Hammah. 
$raehist. 3eitschr. 1924, S. 28 ff. 

2 5 Briefliche Mitteilg. Langenheim. 

rungsgru-pde, die nur hinstchtlich der Steingerate, der Ton-
toare u. dgi die Kultur der herrschenden Großsteingrableute 
annahmen. Jedoch kann als Grund auch ein getoisser 
Mangel an großen Findlingen mitgesprochen haben. (Jn 
der ganzen Gemarkung Himmelpforten ist nieder ein Stein-
grab, noch ein Hügelgrab erhalten.) Die dem Flachgräber-
felde nächstgelegenen Riefensteingräber stnd jedoch nur ettoa 
5 km entsernt. ©s stnd die drei don Jacob-Friefen nnter-
suchten Steinkammern don Hammah, Kr. Stade 2 4, die toahr-
scheinlich trotz der dftnnackigeren Beile ettoa ebenso datiert 
toerden müsten toie die Flachgräber don Himmelpsorten, da 
die Keramik don Himmelpforten nach Langenheim25 einen 
ettoas älteren Eindruck macht als die Tontoare aus den 
Steinkammergräbern 12 u. 13 don Hammah. Danach hätten 
toir hier aus engem Raum ein zeitliches Nebeneinander 
don Flachgrab und Megalithgrab. 

Das Flachgräberfeld don Himmelpforten hat uns somit 
nicht nur toichtige geschlossene Funde aus der iüngeren 
Steinzeit, darunter den ältesten Goldsund (oder gar Metall-
fund?) des nordischen Kulturkreises beschert, sondern auch 
eine bisher sehr seltene Grabform und die bisher ftüheste 

Baumsargbestattung uachgetoiesen. J m Hinblick aus die 
Flachgräber, die fchtoer zu finden nnd bei Erdarbeiten 
leicht zerstört stnd, und die toohl zahlreicher dorhanden 
stnd, als es bis ietzt den Anschein hat, dürfen toir eine noch 
stärkere inngsteinzeitliche Bestedelung Norddeutschlands an-
nehmen als bisher. 

Nach Abschluß dieser Arbeit erhielt ich don Pros. 
Wahle, Heidelberg, einen Beitrag aus der Zeitschrift Deut-
fche.1 Bildungstoesen, Folge 3, März 1936: "Hünenbetten 
und Flachgräberfelder (Der Bauernadel und seine Hinter-
saften)*. Darin nimmt Wahle zu dem Problem der Flach-
gröber eingehend Stellung. 



3u dem Baumfargfuud von Be(ftdorf, &r. Stade* 
Bon 

sldols C a s s a u , Stade. 

Mit 2 Abbildungen im Dejt unb 2 aus Daf. X—XI. 

J n Nr. 7 dieser Zeitschrift deröffentlichte ich im JJahre 
1933 die Ergebnisse einer Hngelnnterfnchnng in Beckdorf, 
Kr. Stade. Dort legte ich im Slpril 1931 gemeinsam mit 
Karl Kersten, Stade, in dem Rest eines großen Hügels 
einen Banmsarg mit zahlreichen Beigaben srei, toie er in 
solch gnteni Erhaltungsznstand bisher süblich nnd toestlich 
der Elbe noch nicht gesnnden tonrde. Unter einer 4—5 cm 
dicken Holzmoderschicht der eingestürzten Deckelhälfte des 
Baumsarges lagen steben Bronzebeigaben (dgl. Sldb. 3 in 
Heft 7, 1933: S.48). Die Tote trug bei ihrer Bestattung 
um den Hals einen gedrehten Bronzering, links nnd rechts 
im Haar (oder an der Kopshanbe) je einen zierlichen Spi-
ralring, dor der Brust eine 25 ern lange Schmncknadel, am 
linken Unterarm einen Armring, im Gürtel einen Dolch 
in Lederscheide nnd ani rechten Fuß einen Fnßring. Links 
neben dein Kopfende stand außerhalb des Banmsarges ein 
derziertes Tongesäß mit dier kleinen Henkeln. 

Unter dem Eindruck dieser reichhaltigen Fnnde erklärte 
stch der Besttzer der Fundstelle sogleich bereit, die stattliche 
Grab:packung, halb nmgeben don einem hohen Hügel-
streifen, als kleines Schutzgebiet des Kreises Stade 1 der 
Nachtoelt zn erhalten. Weil dieser Plan stch ans verschie-
denen Gründen nicht dnrchsühren ließ nnd der Besttzer 

1 3m Kreise Stabe gibt es bereits acht Kulturschuftgebiete mit 
oOrÖeschichtlichen Anlagen, unb zmar bei Grnnbolbenborf, in Hammah. 
Golbbedi, Ohrensen, Gstörs, Heinbockel unb Haeseselb; ein neuntes ist 
in Hagenah geplant. 
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sicherung ertoirft, daß seine und seines Vetters Sande mit 
Einquartierungen und anderen Kriegsbeschtoerden der-
schont bleiben sollten, an eine 'Preisgabe der bestehenden 
kaiser l i chen Einquartierungen in diesen Gegenden 
toar aber gar nicht zu denken. 

Gegen Ende des Schees 1635 toar dem Feldmarschaff 
Dodo von Knyphausen vom schtoedischen Kanzler Oxen-
stierna der ganze toestfalische Kreis unterstellt toorden. 
Wildeshausen tourde als Hauptquartier ausersehen. Am 
15. Dezember uberfiel es jedoch der kaiserliche Oberst 
Lautersam und blieb Sieger. Die schtoedischen Truppen 
flohen in nördlicher Richtung, tourden bei Ganderkesee toie* 
der gesammelt und auf Anton Günthers Bitte aus der Herr* 
schaft Delmenhorst ins münstersche Emsland geführt, too 
sie sich mit dem Obersten Kratzenstein verbanden und dann 
nach einem erfolgreichen Treffen im Januar des Jahres 
1636 mit Lautersam, der ihnen gefolgt und gefangen ge* 
nommen toar, nach Wildeshausen zurückkehrten, aber bald 
in die Herrschaft Delmenhorst toeiterruckten und sich über 
die Weser retteten Denn der kaiserliche Feldherr Galeen 
toar ihnen aus dem Fuße. Dieser ließ den Flecken Delmen-
horst von neuem mit etlichen hundert Mann besetzen, so daß 
der Graf abermals seine Zuflucht zum König don Däne-
mark nahm, der die kriegführenden Parteien ermahnte, die 
Neutralität Delmenhorsts zu beobachten. Der Abjug der 
Truppen erfolgte aber erst nach Hinterlegung einiger tau* 
send Reichstaler im Februar 1636. 

Noch im selben Jahre erlaubte sich die kaiserliche 
Heeresleitung jedoch einen Eingriff in die betoilligte Be* 
freiung. Der inztoischen aus der Gefangenschaft in Buxte-
hude enttoichene Oberst Lautersam ließ unter dem Vor* 
geben, im Auftrage de£ Feldmarschalls Grasen Götze zu 
handeln, don Wildeshausen aus toiederholt kleine und 
stärkere Reiterabteilungen in die Herrschaft Delmenhorst 
einrücken, obtoohl eine voraufgegangene Anfrage in Del* 
menhorst ablehnend beanttoortet toar. Etliche Dörfer tour* 
den ausgeplündert und das geraubte Gut mitgenommen. 

9 f l W f n h e l m a n n, 3.3., a. a. D. 3 .267 f. 
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zerstört nnd beseitigt. Weil meistens drei bis vier, stellen-
toeife fünf Schichten Feldsteine verschiedener Größe ans-
einander lagen, kann man fast don einem niedrigen Stein-
toall sprechen. (Die untersten 1—2 Schichten Steine stnd 
in dem Lichtbild (Tas.X) noch nicht sichtbar.) 8 * dem 
östlichen Teil der Packung tourden drei Mahlstein-Bruch-
stücke gefunden, die toenig bzto. gar nicht hohlgefchlifsen 
toaren. Sie stammten von drei verschiedenen, dielleicht 
absichtlich zerschlagenen Mahlsteinen. 

Da nach dem Abnehmen der umgebenden Steinpackung 
der harte, graugelbliche, toolkig-verfärbte Boden noch ein 
gestörtes Ausfehen zeigte, tourde die betr. Fläche ettoa 
15 cm tiefer gelegt, nachdem in ztoei Probefchnitten anßer-
halb des Hügels eine einheitlichere Färbung des grauen 
ungeschichteten Lehmbodens festgestellt toorden toar. Auch 
dadurch tourde, reichlich 30 cm unter der heutigen Crdober-
fläche, der ungestörte Boden anscheinend nicht erreicht. Ber-
dächtige Verfärbungen tonrden nicht beobachtet. 

Das Feldsteinpflaster, anf dem der don zehn großen 
Steinen seitlich abgestützte Banmsarg stand, toar 2,55 rn 
lang und ettoa 1 m breit. Cs toar an beiden Schmalenden 
von einem bzto. ztoei 50 bis bis 80 cm langen Steinen 
beÖrenzt. Besonders auffällig toar am Kopfende des 
Grabes (an der WSW-Seite) eine kleine rundliche Stelle, 
die von reichlich kopfgroßen Findlingen umgeben toar. ;Jn 
diefem "Vorraum" tauchte beim forgsältigen Tieferfchaben 
eine dunkle rundliche Verfärbung von 40 cm Dnrchmesier 
auf, die fofort den Gedanken an ein Pfostenloch anfkommen 
ließ, um fo mehr, als darin noch diel Holzmoder enthalten 
toar, der ebenso toie der Holzmoder des Baumsarges nicht 
kohlig schtoärzte. Bor dem Anftauchen dieser pfostenähn-
lichen Verfärbung, die in Abb. 2 mit Pfosten I bezeichnet 
ist , mußte an der Grabseite ein großer schräg liegender 
flacher Stein entferut toerden, der zum Abstützen des 
Pfostens gedient haben toird. Pfosten I hatte noch eine er-
kennbare Länge von 15 cm, die Holzmoderschicht desfelben 
toar noch 12 cm dick, darunter lag eine 3 cm dicke dnnkel-
gran-branne Schicht ohne Holzmoder. Diefe befand stch ins-
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Majors Brun verpflegt werden. Am 1. August toaren 
dann noch einmal 1 2 0 Pferde der hessischen Soldateska für 
eine Nacht in der Stadt einquartiert. Winkelmann be-
richtet dann femer, daß Lautersam mit 2 0 0 0 Mann zu Fuß 
und zu Roß im Januar des Jahres 1 6 3 9 , als er von 
Bremen Proviant und Munition holen wellte, abermals 
in die Herrschaft Delmenhorst eingefallen sei und trotz der 
kaiserlichen Exemption dort übel gehaust, aber auf eine 
Besch werde des Grafen vom Kaifer am 2 8 . Juni die Auf-
forderung erhalten habe, das Land zu verlassen. 

Die letzte Gefahr toährend des 3 0 jährigen Krieges 
drohte Delmenhorst bei Ausbruch der dänisch-schwedischen 
Feindseligkeiten, hervorgerufen durch den Verdacht der 
Schweden, daß die Friedensbemühungen des Dänenkönigs 
nicht echt und gegen sie gerichtet seien. Der unertvartete 
Marsch des schwedischen Generals Torstenson aus Mähren 
nach Holstein im Dezember des Jahres 1 6 4 3 und das Ein-
rücken des schwedischen Generals Königsmark in das Erä-
stift Bremen erfüllte Delmenhorst mit größter Sorge, denn 
noch lagen hier don den zwei dänischen Kompanien, die 
dem Grafen Anton Günther vor fünf Jahren überlassen 
toaren, fünfzig Mann 1 0 2 . Anton Günther erkannte aber 
fofort die Lage. Um nicht in den Verdacht an kommen, die 
Neutralität gebrochen 3u haben, schickte er alles, wes an 
danischen Truppen in Oldenburg und Delmenhorst lag, am 
1. Januar 1 6 4 4 über Ellenserdamm nach Dänemark zurück 
und bewehrte so Oldenburg und Delmenhorst vor einem 
schwedischen Einfall. 

Als dann der westfälische Friede kam, atmete alles er= 
leichtert auf. Aber es dauerte noch lange, ehe sich die 
Kriegsvölker verlaufen hatten, und weil Delmenhorst an 
ihrer Abzugsstraße l ag , tourde es no<§ oft in Mitleiden
schaft gezogen. Ein altes Serdisgelder^Veräeichnis, sicher-
lich nicht das letzte, ist bis zum 4 . April 1 6 5 0 geführt toer
den 1 0 3 . Betrachtliche Geldzahlungen toaren noch nötig. 

1 T O K n a u e r, Defm. UB. S. 321. Born 3. November 1640 bis zum 
1.3anuar 1643 hatten sie Delmenhorst für Berpslegung. 9? acht quartier, 
3euerung unb Licht runb 1000 Ntl. gekostet. 

l f l 3 K n a u er, Delm. UB. S 3 3 0 . 
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25 qm Waagerecht ab, Wobei eigenartigerweise in ettoa 
50 cm Tiefe unter dem Baumsargpslaster noch eine %tt 
Steinpacknng austauchte, besonders nm die Psosten und 
nordöstlich dadon (9lbb.2). Die Steine machten nicht den 
Eindruck einer geologischen Schicht. Sie lagen ferner in 
gestörter Erde, und in den ertoähnten ^robeschnitten außer-
halb des Hügels toar bis 1 In Tiese keine Steinsohle des 
Geschiebedecksandes . . . . bemerkt toorden. außerdem be-
sand sich in gleicher Tiese, und ztoar 0,60 In nördlich don 
Pfosten III, eine länglich-runde, stark kohlige Stelle don 
0,50 m Länge. Die Kohleschicht toar ettoa 6 cm stark 
(9lbb. 2). ghre Bedeutung konnte nicht klargestellt toerden. 
(Kleines Totenfeuer?) 

Während Pfosten II eine nur ettoa 8—10 cm starke 
Holzmoderschicht enthielt nnd sich darunter noch reichlich 
15 cm als dunkelbraune Verfärbung fortsetzte, besand stch 
in Pfosten III sogar ein 20—25 cm langer Holzmoderkern, 
der stch nach unten aus knapp 20 cm Durchmesser deriüngte. 
Darunter toar toieder eine braune Verfärbung, die diel-
leicht mehr oder toeniger durch Sickerung entstanden sein 
mag. Um psosten II und III lagen unten einige teils große 
Feldsteine, jedoch kommen toahrscheinlich auch Steine der 
oberen Grabpackung als Stützsteine in Betracht, besonders 
bei Pfosten III an der Nordseite des Grabes, too stch an 
dieser Stelle eine halbkreisförmige Steinsetzung besand 
(9lbb. 1). 

Unmittelbar neben Psosten I und III tourde Je eine 
kleinere runde dunkle Versärbung mit nnr toenig Holz-
moder festgestellt (9lbb. 2). Ob es stch dabei dielleicht nm 
Stützpslöcke der Psosten gehandelt hat, bleibe dahingestellt. 
(9lnch neben Pfosten II tonrde vor dessen 3lnstanchen an 
seiner Ostseite eine kleine dunkle Stelle bemerkt, aber nicht 
eingemessen.) 

Die überaus regelmäßige Stellung der Psosten I bis III 
ließ unmittelbar am Fußende des Baumsarges den dierten 
Pfosten ertoarten. jedoch tourde dort keinerlei Standspur 
eines solchen angetroffen. Wohl aber sand stch einen Meter 
toeiter nach 0N0, genan in der Längsrichtung des Baum-
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farges, eine ettoa 0,50 m toeite Grube, die mit dunkelgraner 
Grde nnd mit mindestens ztoanzig ettoa doppeltsanst-
großen Steinen gesollt toar. Leider dersanmten toir, in-
folge Zeitmangel, don dieser "Steingrube" ein Längs-
profil anzunehmen. Wegen des Fehlens don Holzmoder 
dachten toir hier nichl an einen Pfosten. Grst seitdem ich 
ettoa ztoei Wochen nach der Grabung die mit sehr dielen 
Steinen nmpackten Pfosten des don Wegetoitz ansge-
grabenen Totenhanses don Sottorf, Kr.Harbnrg, kennen 
lernte, bezeichne ich diefe tiefe Steingrnbe, die bis 0,90 m 
nnter Banmfargpflaster reichte, als „Pfosten IV (?)". [Der 
Steinmantel don Pfosten IV (?) kann einen getoisten Lnft-
zutritt ermöglicht haben, toeshalb hier im Gegenfatz zn 
Pfosten I—III statt des Holzmoders nur die starke Ber-
färbung übrigblieb.] 

Schließlich muß noch eine mit dnnkler, leicht fettiger 
Grde gefüllte Grube ertoähnt toerden, die stch eigenartiger-
toeife genan nnter dem Fußende des Baumfarges befand. 
Sie hob stch, allmählich kleiner toerdend, erst dann deutlich 
ab, nachdem die oben genannte 15 cm starke dunkle Grd-
schicht nnter dem Banmfargpflaster abgetragen toar, die 
dem iJnhalt der ©rube fehr ähnlich toar. .Jm unteren Teil 
der Grube, die bis 0,70 m Tiefe unter Banmfargpflaster 
reichle, tonrde eine Anzahl Holzkohleftückchen gefnnden. 
Dnrch Sickerung don Banmsargmoder-Snbstanz kann m. G. 
kanm die dnnkle Schichl unter dem Pftaster, geschtoeige 
denn die Grübe erklärt toerden. £Jn Grmangelnng einer 
besseren Deutung kommt dielleichl eine Opfergrube in Be-
trachl.] Gin Sßfostenloch toar es bestimmt nichl, denn 
d a r ü b e r befanden stch das lückenlofe ans flachln Steinen 
bestehende Pflaster fotoie das Fußende des Baumfarges. 
Andererfeits mnß diefe Grube nach dem ganzen Befund 
mit der Grabanlage in nrfächlichem Znfammenhang stehen. 

Über dem Franengrab don Beckdorf, das ettoa dem 
Gnde der Periode Montelins II angehört, muß stch nach 
Anstoeis der Pfosten eine Holzkonstruktion erhoben haben, 
deren Form jedoch toegen des rhornboiden Grundristes der 
Pfosten I—IV kanm festznstellen fein toird. »ei der An-
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nahme eines Satteldaches tourden stch zwei dreieckige Dach-
stachen ergeben, toas natürlich wahrscheinlich ist. Aber 
vielleicht stnd ia noch mehr Pfosten vorhanden getoesen, die 
möglicherweise nicht so ties in den Boden reichten, oder die 
ans anderen Gründen ganz oder sast ganz vergangen stnd 
und darum bei der Grabung nicht gesunden tourden. 
Jedenfalls bringt der Psostenbau das Baumsarggrab don 
Beckdors mit den sog. Totenhausern in Beziehung, toie ste 
bisher in Grünhoff-Tesperhnde2, in Baden, Kr.fcelle3, 
nnd in Sottorf, Kr. Harburg4, ausgegraben tourden. Wah-
rend iedoch die genannten Totenhauser bei der Bestattung 
niedergebrannt tourden, geschah das in Beckdorf ztoeifel-
los nicht 

Besonders mit Rückstcht aus die kleine unterste Stein* 
dackung (Abb. 2) und den gestörten Boden muß ange-
nommen toerden, daß das am Abhang des Schnakenberges 
erbaute Grab enttoeder in einer flachen natürlichen Mulde 
anfielest tourde, oder daß man zuvor merktoürdigertoeise 
die Erde in dem Ranm innerhalb der kreisrunden toall-
ahnlichen Steinnmrahmnng reichlich 0,50 m ties ansge-
hoben hat. Jedoch ist höchsttoahrscheinlich kein sog. Unter-
grab angelegt toorden, toie es ost einige Jahrhunderte 
srüher in den Erdhügeln der iütlandischen Einzelgrab-
knltnr unter anderen längeren Bestattungen vorkommt. 
Jmmerhin betoeist der Beckdorser Befnnd, daß man auch 
bei der Untersuchung bronzezeitlicher Hügel dem Unter-
grnnd Beachtung zutoenden muß, falls man nicht eintoand-
frei nngeftörten Boden antrifft 

Ztoeifellos gehört dieser ettoa 3300 Jahre alte Grab-
fnnd von Beckdorf toegen des guterhaltenen Baumsarges 

2 K. K e r s t e n , Die Untersuchung eines bronzezeitlichen Grab-
hügelö in ber Gemarkung GrünhossDesperhube. Lauenburgische Heimat. 
1932, Heft 3/4. 

3 Hans $ i e s k e r, Das vorgeschichtliche Dotenhaus von Baven, 
Geller Kreisfcalenber 1033. 

4 20. 2B e g e m i t$, Gin Dotenhaus unter einem bronzezeitlichen 
Hügelgrabe in ber Selbmarb Sottorf, Kr. Harburg, (unb „Die Kunde", 
1936, Hest 8/9). 
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mit den acht Beigaben, die an den Beigabenreichtum schles-
toig - holsteinischer Graber erinnern, sotoie wegen des 
Sßfostenbanes und im Hinblick ans die Größe der Anlage 
zu den interessantesten nnd stattlichsten Hügelgräbern 
unserer Heimatprodina Hannoder. @r zeigt insbesondere 
die hohe Stellung der germanischen Frau als ebenbürtige 
Gefährtin des Mannes schon in der alteren Bronzezeit. 



Sasel X . 

^ccKdorf, Steinpackung und Baumsargsockei. Ansicht von W S W . 
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Bechdorf, Baumsargsochcl mit 6tüi,|teinen »üb der „ B o r r a u m " 
Ansicht von W S W . 
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3)05 Bnumsörgfi inönnicnt des unteren ©rnbes im Hügel 2, 
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Gine Hügelgräberunterfuchuug bei Oldendorf, 
®t. Harburg. 

Bon 

Gerhard K ö r n e r . 

Mit 5 Abbildungen im Dest unb 3 auf £af. XII u. XIII. 

Die Strecke Harburg—Bremen der Reichsantobahn 
durchschneidet im Landkreise Harbnrg mehrere zur Cr-
hellung unserer Altzeit wichtige Fundstatten. So tourde 
im Marz des .Jahres 1935 bei Hollenstedt ein reiches 
Fundgelande angeschnitten, anf dem der Berfasser in den 
Monaten Marz nnd April die Reste eines Urnenfried-
hoses der alteren Cisenzeit, ein langobardisches Hans ans 
dem 1. Jahrhundert nach Christi Geburt mit reichen Ge-
treidesunden nnd drei Reitergraber sachstscher Krieger ans 
karolingischer Zeit untersuchen konnte. Cine Beröffent-
lichung der Fundergebnisse steht noch aus. 

Cttoa 4 km östlich hierbon dnrchschneidet die Reichs-
autobahn ein großes Hügelgrüberseld an der Westgrenze 
der Feldmark Oldendorf. Dadnrch tourde im Nobember 
1934 und im Sommer 1935 die Untersuchung eines ganz 
einzigartigen Fundkomplexes nottoendig, über die im 
Folgenden kurz berichtet toerden soll. 

Cs liegt hier ein erst kürzlich bon Dr. Wegetoitz ent-
decktes Riesensteingrab, toestlich schließt sich daran, in Hoch-
ackern liegend, eine Gruppe bon 5 Hügelgrabern an 
(Abb. 1) . Umherliegende große Granitblocken scheinen 
anzudeuten, daß hier noch mehr Hügelgraber gestanden 
haben, die aber toohl der Heideknltibierung znm Opfer 
gefallen stnd. Anch das Großsteingrab ist nicht mehr nn-
berührt, die Decksteine stnd bis auf einen berschtounden: 

Nachrichten 1936. 4 
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Friedrich neue Streitigkeiten, die die Gottorper deran-
laßten, die Garanten des Altonaer Vertrages, der ein Er-
gebnis des Friedens don Fontainebleau wer, England, 
Schweden und Hannover um Hilfe anzurufen. JJm Jahre 
1700 schloß sich Dänemark unter Friedrich IV . dann der 
großen europaischen Koalition unter Führung Peters des 
Großen von Rußland gegen Karl X I I . von Schweden, den 
Schtoager des Herzogs Friedrich von Holstein an, die zum 
Nordischen Krieg führte. Ein Korps schwedischer und 
lüneburgifcher Truppen, das sich für den Einfall eines den 
Danen zur Verfügung gestellten sächsischen Hilfskorps ins 
Fürstentum Celle rächen wellte, fiel unter dem Oberbefehl 
des Generals von Büloto in die Herrschaft Delmenhorst 
ein. Dieses Mal wer die Delmenhorster Bürgerschaft 
besser auf dem Posten. Frauen und Kinder hatte man 
rechtzeitig in Bremen untergebracht. Die gesamte wehr-
fähige Mannschaft, nach der Bürgerrolle von 1693 aus vier 
Rotten zu je 42 Häufern bestehend 1 1 \ die zwei Kompanien 
unter je einem Bürgerkapitän bildeten und aus je ztoanzlg 
Berufs- und neunzig Bürgersoldaten bestanden, toar auf 
der Festung erschienen. 

Als dann am 15. August 1700 don Verden aus der 
schtoedische Oberst Krassau dem Delmenhorster Magistrat 
ein Kontributionspatent hatte zugehen lassen, schickte man 
am 17. Aug. eine Deputation an ihn, die um einen Aufschub 
von zehn Tagen bitten sollte, damit die Entscheidung des 
Königs eingeholt toerden könnte. Einige Stunden vor 
ihrer Ankunft hatten sich die Krassaufchen Truppen in einer 
Stärke von fünf Kompanien Dragonern und einer Kom^ 
panie Jnfanterie mit vier kleinen Feldgeschützen jedoch 
schon auf den Marsch begeben und bald darauf bei Has^ 
b e r g e n ein L a g e r bezogen. V o n d o r t a u s ging dem D c l m c n -
horfter Magistrat die Mitteilung zu, daß die Stadt mit 
einer Kontribution don 2000 Rtln. angefetzt sei. ;Jm Falle 
der Weigerung sollten die Häuser niedergerissen und die 
Früchte darin vernichtet toerden. Eine Bitte um Erlaß 
toar vergeblich; als Drohung tourde die eine halbe Stunde 

1 1 1 S i ch a r t, K , Alf ̂ Delmenhorst, mie es entstanden ist unb ver
maltet rourbe {im Delm. Heimatjahrbuch 1936). 
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Teil zerstört, über die Ergebnisse der Ausgrabung fei 
hier berichtet. Die Bemerkungen über den Zustand der 
Hügel vor der Ansgrabnng entstammen der archäologischen 
Landesausnahme des Landkreises Harburg. 

H ü g e l 1. 
©in schön gerundeter, mit Heide und Föhren (An-

slugholz) bestandener, undersehrter Grabhügel von 12 m 
Durchmesser und einer Höhe von 0,5 m. J n der Mitte sah 
ein Stein mit der Spitze heraus. Es tonrde über den 
Hügel in den 4 Himmelsrichtungen ein Fadenkrenz gelegt, 
die einzelnen Sektoren ausgegraben. 

Man kann aus den dorhandenen Skizzen des ersten 
Ausgräbers ersehen, daß stch im Sübwestcjnadranten zwei 
größere Steinansammlnngen befanden. Bei der fort-
schreitenden unbeausstchtigten Abgrabung des Geländes 
fiel auch ein Tonbecher znr Erde, als der Ost*Westbalken 
des Fadenkreuzes von der (Sandschachtung ergriffen tourde. 
Außerdem fand stch ein ettoa 10 cm großes plattes Stück 
Holzkohle. Die Anfbetoahrung beider Dinge derdanken 
toir dem Schachtmeister Harland. 

Es konnte ans den Berichten der Arbeiter nnd der 
darauf von mir unternommenen Fortführung der Gra-
bung noch Folgendes ermittelt toerden. Der Hügelausbau 
bestand aus grauem, grandigem, mit kleineren Steinen 
durchsetztem Kies. Er ging ohne .wesentliche Farbänderung 
in den aus gleichem Material bestehenden Untergrund 
über. So toar die Auftragung schlecht vom getoachsenen 
Boden zu unterscheiden, nur hier und da austretende Holz-
kohleteile ließen eine Entscheidung zu. Versärbungen, die 
durch Vergehen organischer Bestandteile entstanden toaren, 
ließen stch in diesem Boden kaum erkennen. Immerhin 
konnten im südtoestlichen Cnadranten noch manche ©inzel-
heiten beobachtet toerden. Eine oder die andere der dort 
gelegenen Steinansammlungen ist möglichertoeise zum 
Fundort des Bechers in Beziehung zu setzen. Der Becher 
soll nach den übereinstimmenden Anssagen im Ost-West-
Ouerbalken des Fadenkreuzes gestanden haben, ettoas aus 

*4 
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Die Niederlage des Schwedenkönigs Karls XII. bei 
Pultatoa bestimmte Danemark 1709 zur Erneuerung des 
Bündnisses mit Rußland. Ein dänischer Einbruch in das 
schwedische Schonen 1710 hatte aber keinen Erfolg, und 
deshalb verabredete König Friedrich IV. mit den Russen 
1711 einen Angriff auf die schwedisch-deutfchen Provinzen. 
Hierzu brauchte er Geld, und damit ihm das nicht fehle, 
faßte er den Entschluß, die Herrschaft Delmenhorst nebst 
einigen anderen oldenburgischen Vogteien zu verpfänden. 
Deswegen trat die dänische Regierung mit Kur-Hannover 
in Verbindung. 

Ilm für die Höhe der zu fordernden Pfandsumme un* 
gefähre Richtlinien zu haben, tourde eine Spezifikation der 
Erträgnisse ausgearbeitet112, die ans dem Pfandobiekte — 
der Herrschast Delmenhorst, den Vogteien Hatten, Warden* 
bürg, Ztoischenahn und dem Wüstenlande — einkamen. 
Diese tourden auf 35 631 RtL geschätzt113 und nach diesem 
Betrage die Pfandsumme zu fünf Prozent auf 712 646 Rtl. 
berechnet. So ging Delmenhorst im Jahre 1711 für ztoanzig 
«Jahre in den Besitz Knr-Hannovers über. Die gesamte 
Leitung der Herrschaft Delmenhorsts übertrug Hannover 
einem besonderen Oberlanddrosten. 

Der bis 1720 fortgeführte Krieg hatte die dänischen 
Finanzen so in Unordnung gebracht, daß man an der 
Wiedereinlösung ztoeifelte. Aber dennoch tourde es mög* 
lich. Schon seit dem Jahre 1726 toaren auf kömglichen 
Befehl jährlich 100 000 Rtl. von den oldenburgischen Ein
künften zurückgelegt toorden, und so konnte König Ebri* 
stian V I . das Land im Jahre 1731 toieder in Besitz nehmen. 

Während des Siebenjährigen Krieges erlebte Delmen* 
horst nur eine kleine Episode. Durch den berüchtigten Ber* 
trag von Kloster hieven 1 7 5 7 toar den Franzosen das Her 
zogtnm Bremen und das Fürstentum Verden üb erlassen 
toorden. Als aber dieser nachteilige Vertrag vom König 
von England aufgehoben tourde, entbrannte zu Beginn 
des Jahres 1758 der Krieg in Niedersachsen um so heftiger. 

1 1 2 Lanöesarchiv Ot tenburg, Xit 41, Nr. 14, conv. I, 
1 1 3 Bgl. S i c h a r t , K„ in ben Bechiaer Heimatblättern, 1925, 

S . 71. 
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ettoa 1 m Tiese nnter Hugelobersläche gestanden haben 
soll, durfte es stch nm ein Untergrab handeln. Das Gesäß 
(9lbb. 2) ist ein kleiner, geschtoeister Becher mit abgesetztem, 
getoölbtem Standfuß. Die Scherben ließen stch fotoeit 
zusammensetzen, daß ein gesichertes Profil entstand. Unter 
dem Rande umlaufen dier durch Umlegen einer Schnur 
entstandene Riefen den Hals. 9luf der oberen Riefe, die 
dicht unter dem Rande umläuft, stehen in regelmäßigen 
Slbstanden Ouerriesen senkrecht bis an den Rand. Die 
Oberfläche ist glatt. 9lußen braun, innen gelbgrau. Der 
Slnfbau ist den üblichen schrägen Bruchflächen nach zu ur-
teilen in Wulsten geschehen. Der größte Teil der Wandung 
und des Randes fehlen. 

Höhe 10 cm, Dnrchm. Standfläche 4,6 cm, Gr. W. 
8,3 cm in 5,4 cm Höhe, Dnrchm. Mündung 9 cm. 

Der Becher ist eine ursprünglich mit Wegzehrung ge* 
süllte Beigabe zn einem Skelettgrabe, von dem toeitere 
Reste oder Beigaben toie Streitaxt, Messer nicht gefunden 
tonrden. Bei der Steinpacknng im Südtoeftquadranten 
mit der Verfärbung mag es stch itm ein ztoeites Grab auf 
Bodennivean handeln. Das Hanptgrab ist der Jüngeren 
Steinzeit znzutoeisen. 

H u g e l 2. 
Ein unversehrter, mit alten Kiefern bestandener Hügel 

don 1,10 m Höhe und einem Durchmesser von 17 In. ;Jn 
der Mitte toar er leicht eingesackt. Von Fock ist s. Zt. ein 
Fadenkreuz über den Hügel gelegt toorden. Slnsgegraben 
ist er von den Arbeitern Bader, W. Meyer, Kriiger, 
Kröhnke, Reims, denen hier das Zeugnis ausgestellt toer* 
den darf, daß ste mit tadellos achtender Sorgfalt allein 
die 4 Onadranten so ansgegraben haben, daß die Steine 
im Slufbau des Hügels toohl fämtlich auf einem Crdfockel 
stehen geblieben toaren, so daß ich ste bei meiner Slnkunst 
noch einmessen konnte, allerdings nmßten toährend der 
Vermessung die nördlichen Teile der beiden nördlichen 
Sektoren abgeschachtet toerden. Der dort zn Tage tretende 
Teil des Steinkreises konnte nur in seinen groben Umrissen 
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hatte von seiner Kindheit an einen bitteren Haß gegen 
Dänemark. Als er nun die Macht übernommen hatte, traf 
er alle möglichen Veranstaltungen, seinen Groll zu sättigen 
und wegen der wirklichen und eingebildeten Beeinträch-
tigungen Rache zu nehmen, die seine Borsahren, toie er 
sagte, erlitten hätten. E r forderte die Ruckgabe Schles* 
toigs, und da man ihm dies entschieden abschlug, drohte er 
nicht nur, Holstein und Schlestoig den Dänen abzunehmen, 
sondern sogar das ganze dänische Königshaus aus Europa 
zn verjagen. Bei den russischen Rüstungen blieb Dänemark 
nicht untätig. Um die erforderlichen Geldmittel herbei-
zuschaffen, ergingen an alle Untertanen des dänischen 
Reiches Aufforderungen zur Hergabe eines neuen Dar-
lehns, das mit 5 ° / 0 derzinst toerden sollte. Delmenhorst 
toar mit 15000 Talern angesetzt. Anfangs hatte der Magi-
strat geztoeiselt, eine so große Summe aufbringen zn 
können, aber er mußte es den Delmenhorstern zum Ruhme 
nachsagen, daß sie sich bemüht hätten, in der Beschaffung 
des Geldes es einer dem andern zudorzutun; einige 
toaren darunter, die für stch allein 1000 Taler hergaben. 
1769 lieh Delmenhorst die 15 000 Rtl. zu 4 °/0 von der 
Hannoverschen Offiziers^Wittoen^Käffe und getoann, toeil 
der König 5 % zahlte, jährlich 142 Rtl. 36 Gr. Den Burgern 
tourde mit diefer Anleihe ihr Dar lehn zurückerstattet. 1777 
kündigte die Stadt dem König die Gelder, die er auch ab-
trug. Der Herzog von Oldenburg nahm jedoch zu Gunsten 
Delmenhorsts die Gelder toieder an und versprach 5 ° ' n 

Zinsen zu jahlen. Am 3. April 1802 kündigte dann die 
oldenburgische Regierung das Kapital, und die Schuld 
tourde darauf im Oktober desselben Jahres bei der Offi-
ziers-Kafse abgetragen. Delmenhorst hatte bei diefer An-
leihe 1800 Taler getoonnen. 

7. D e l m e n h o r s t u n t e r d e n G o t t o r p e r n . 
Die Zeit der dänischen Fremdherrschaft hatte bis äum 

iJahr 1773 gedanert. Noch im selben J a h r tourden die 
Lande nach dem Verzicht des russischen Großfürsten Panl 
an Friedrich August don der jüngeren Linie des Hauses 
Holstein-Gottorp übertragen. Die ersten beiden Jahrzehnte 
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es toahrscheinlich, daß hier 2 Graber vorlagen, von denen 
der ztoeite Hügel über dem ersten angelegt toar. ;Jm Profil 
toar von einer zweiten Anffchüttnng nichts zn fehen. Gs 
ist toahrscheinlich, daß der erste Hügel bei Anschüttung des 
ztoeiten noch keinen Sßslanzentonchs getragen hat, der im 
Profil einen dunklen Humushorizont ergeben hatte. Die 
zu den 2 Steinkreisen gehörigen Graber lagen in der Mitte 
des Hügels übereinander. Nach Fortraumen der oberen 
Steinschicht der Steinsetzung in der Mitte des Hügels stieß 
der Spachtel in einer dnnklen Verfärbung ans eine zer-
brochene Bronzespange und eine kleine Spirale. Jrn An-
schnitt zeigte sich in der toestlichen Halste eine dentlichl, 
scharf abgegrenzte Dunkelsarbung des Bodens, in der toir 
die Überreste eines Banmsarges zn erblicken haben. Weiter 
tourde keine Beigabe gesunden. Hierunter famen qner-
gelegte Steine zum Borschein, die den Sarg toohl getragen 
haben müssen. Gs ist zn bemerken, daß die zn diesem 
Grabe gehörigen Steine alle jene Dnnkelnng des oberen 
Steinkreises anstoiesen, anch ein kleiner Schleisstein, der 
am Westende des Grabes beigelegt toar. Hierunter kam 
die Steinpackung des ztoeiten Grabes zum Borschein. Der 
Sarg selbst toar dergangen. Nnr eine leichte Färbung des 
gelben Sandes toies aus das Bergehen organischer Be-
standteile hin. Gine scharfe Abgrenzung, so daß der Sarg, 
toie bei dem oberen Grab, oder ein Leichenprofil sichtbar 
toerden konnte, toar nichl dorhanden. Gttoa unter der 
Stelle, too die Nadel gelegen hatte, kam don einem bei 
der Bertoesung niedergefallener Stein zerbrochen, in 
schtoarzer Bersärbung, ein 7 cm langer Bronzestreif znm 
Borschein, der aber ganzlich vergangen toar, so daß nur 
noch das Grissansatzstück eines Dolches mit 4 Nieten ge-
borgen toerden konnte. Holzreste nnd lederschmierige Grde 
tonrden festgestellt. Die sreigelegte Steinsetzung (Tas. XII) 
stellt die Seitenstütznng eines (dergangenen) Banmsarges 
dar. Die Baumsarge stnd in nnseren Böden ja sast alle 
vergangen. Durch die Funde danischer Gichenkisten kann 
man aber bedenkenlos die Rekonstruktion unserer Besnnde 
toagen. Tas. XIII a zeigt den Gesamtanblick des sreigelegten 
Grabes von Osten, Abb. 3 den Grundriß mit dem im 
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Noch heute erinnert eine in dem Gelände bor Delrnen-
horst bor mehreren Jahren gefundene englische Goldmünze 
und die Schanzenstraße an das englische Lager des Jahres 
1795. Sie endigte bor der „Landwehr* (zwei hohen und 
breiten Wallen, die 1886 zum Teil abgegraben tourden), 
hinter der sich ein Heidkamp befand, Welcher im Besitze der 
Witwen Hoher und Koopmann War und noch heute unter 
dem Namen "englisches Lager" bekannt ist. Die in der 
Öllterleute * Chronik erwähnten hannoverschen Truppen 
standen unter dem Oberbefehl des Herzogs Ernst von Meck* 
lenburg, waren 5000 Mann stark und bildeten eine Truppen-
kette an der Hunte von Wildeshausen bis Berne, Erst all-
mählich wurde ste aufgelöst, am spätesten in Delmenhorst 
und seiner Umgebung, Wo sie noch 1796 bestand. J m Jahre 
1798 lagen hier preußische Truppen der Neutralitäts* 
Armee, und als im Frühling des wahres 1801 Preußen 
das hannoversche Gebiet und die an den Mündungen der 
Ems, Weser und Elbe gelegenen deutschen Lande besetzte, 
Waren abermals preußische Truppen hier, darunter auch 
das Regiment Prinz Ludwig Ferdinand. 

8. D e l m e n h o r s t im Z e i t a l t e r N a p o l e o n s I. 

Besonders leidvoll war für Stadt und Land Delmen^ 
horst die Zeit Napoleons L Seine immer wieder befohi 
lenen militärischen Musterungen brachten der Bevölkerung 
ebensoviel Kummer wie die immer wieder aufgebürdeten 
militärischen Einquartierungen. So sah z. B. fast jeder 
neue Tag des Jahres 1807 neue holländische Truppen in 
und um Delmenhorst. Eine summarische Überficht für die 
Zeit vom 28. November 1806 bis zum 15. Oftober 1807 
nennt 309 Offiziere und 6223 Mann. Aber auch nach dieser 
Zeit hörten die Einquartierungen nicht auf und veüefen 
stch täglich aus durchschnittlich 300 Mann l l e . Jeder Bürger 
mußte in der Regel vier Mann übernehmen, und jeder 
Tag kostete den Delmenhorstern zweihundert Reichstaler. 
Diese einquartierten Soldaten setzten sich aus den verschieb 
denften Truppengattungen zusammen. Recht stark War 

1 1 0 Stadtarchiv Delmenhorst: H D 2. III C12 ff. 
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Der Besund laßt eine Entscheidung, ob es stch um 
Männer- oder Franengraber handelt, nicht zu. Es kommen 
in Mannergräbern Getoandspangen dor, toie anch in 
Franengräbern Dolche getoohnlich sind- Sfach der im 
oberen Grabe gefundene Schleifstein ermöglicht eine Be-
stimrnung nicht. Die Zeitbestimmung aber ist klar. Das 
obere Grab ist eintoandsrei in die dritte Periode der 
Bronzezeit zu setzen. Eine genaue Eintoeisnng des alteren 
unteren Grabes ist noch nicht möglich. Es ist toahrschein-
lich, daß es sich um ein Grab der ztoeiten Periode handelt. 
Dafür spricht sotoohl der gut ausgebildete Steinkranz toie 
das gut gepackte Baumfargfundament und der gelbe Sand 
als Hügelausbau. 

Dieses Grab toar ein so sprechendes Zeugnis unserer 
Vorzeit, daß es geraten schien, es der Nachtoelt zu erhalten. 
Da das Gelände, aus dem es stand, der Sandentnahme 
zum Opser fallen mußte, ging von der Leitung der Bau-
abteilung in Harburg die Slnregung ans, das Grab zu 
verlegen. Mit Unterstützung der Ohlendorffschen Bau-
gesellschaft, die zeittoeilig 8 Arbeiter zur Versügung stellte, 
und tatkräftiger Hilse des Konservators am Harburger 
Helms-Mnfenm, Herrn Fernandez, konnten toir das Grab 
abbauen und in ettoa 70 m Gntsernnng dicht an der Strecke 
der Reichsautobahn toieder aufbauen (Abb. 1, 2 a). @s 
tourde folgendermaßen dabei verfahren: Nach Slbtragen 
des Mutterbodens im Umkreis von ettoa 12 m und einer 
40 cm starken Kiesauflage auf den festen Untergrnnd 
tourde in der Mitte, too das Grab stehen sollte, eine 60 cm 
tiefe Grnbe ausgehoben, in die als Fundament für das 
Grab große Felfen gelegt tourden. Daztoischen tourde Kies 
eingeschlämmt. Darüber kam eine 20 cm starke Platte 
Stampfbeton, auf die die Steinpackung des Grabes auf* 
gefetzt tourde. Jeder einzelne Stein der Sargpackung 
tourde numeriert nnd genau in der neuen Anlage ein-
gemessen. Die Steine tourden in stch tief gefugt, die Fugen 
dann mit Lehm verstrichen, auf den gelber Sand aus-
getoorfen tourde. Der große Steinring tourde in seinem 
nördlichen Teile ergänzt. Der Jnnenraum tourde mit 
gelbem Grand zum Grabe ansteigend ansgefüllt. Von 
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außen tourde der fchtoarze Mutterboden bis an den Stein-
ring toieder angelegt Das fertige Denlmal, das toohl 
den Anspruch erheben kann, dem Original nahe zn kommen, 
zeigt Taf. XIII b. 

H ü g e l 3. 
Flacher Hügel von 12,50 rn Durchmesser, Höhe 55 cm. 

Zergraben. Bon Fock tourde ein Fadenkreuz über den 
Hügel gelegt .Jm Laufe der Sandentnahme stürzte die 
Halste des Hügels zu Tal, auch eine bereits freigelegte 
größere Steinpackung, die nach Beschreibung toohl ein 
SBaumfargfundament hätte fein können. Der Hügelanfban 
bestand ans gelbem Sand mit Holzkohlefpnren. Cin Teil 
der beiden füdlichen Onadranten konnte don mir unter-
fucht toerden. Cs zeigte stch im füböstlichen Quadranten 
neben derfchiedenen fnndleeren Steinfetznngen der Sektor 
eines Steinkranzes aus Feldsteinen in mehreren Schichten 
aufgepackt, der nach Norden toohl in dem jetzt abgegrabenen 
Teile des Hügels feine Fortfetzung fand, im Snden aber 
aufhörte und stch nach Westen nicht fortsetzte. Hier toar 
der Steinring don Steinsuchern fortgenommen toorden. 
Cr konnte aber noch in Standfpnren der Steine nach-
getoiefen toerden. Außerhalb des Steinkranzes fanden 
stch noch derfchiedene Steinfetznngen, deren Unterfnchnng 
aber keinen Anhaltspnnkt für ihre Bedeutung ergab. Trotz-
dem außer einer nichtsfagenden Tonfcherbe im iJnnern des 
Steinkranzes nichts gefnnden tonrde, darf das Grab toohl 
der ztoeiten oder dritten Periode der Bronzezeit znge-
toiefen toerden. Der Steinkranz und der Hügelaufbau aus 
gelbem Sande machen das toahrfcheinlich. 

H ü g e l 4. 
Bericht don Wegetoitz; "Bei der Bestchtigung der 

Fundstelle stellte ich fest, daß eine diereckige Steinfetzung 
don 10,50 rn Länge in Richtung Ost-West nnd 6 rn Breite 
Richtnng Nord-Süb freigelegt toar. Die Anlage machte 
beim ersten Anblick den Cindruck, als ob es sich um die 
Legsteine eines Schafstalles handeln könnte. Bei der 
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Untersuchung stellte es stch heraus, daß es ein flaches 
Hügelgrab toar. Der Hügel toar abgetragen, nur der 
Steinkranz toar zum größten Teil noch erhalten. Das 
Imtere der dorn Steinkranz umsetzten Flache tonrde 
bis aus den getoachsenen Boden abgeschürft. Dabei tonr-
den im Sande 5 Flintsteinabschläge, 2 Gefaßscherben nnd 
4 kleine Stückchen Leichenbrand gefnnden. Anßer einigen 
toinzigen Holzkohlestückchen tonrden keine Erdverfarbnngen 
bewerft. Die Steine standen anf dem getoachsenen Boden. 
Die beiden Längsseiten toaren ettoas geknickt. An der 
Nordostseite toar die Steinsetznng durch Abgraben von 
Sand gestört. Ebenfalls toaren die Steine an der Süd-
toestseite bei der Anffindnng gestört. Die West-=Schmal-
seite bestand ans nnr kleinen Steinen, die flach gelegt 
toaren. Im Gegenfatz zn den beiden Längsseiten, die nnr 
ans je einer Steinreihe bestanden, lagen an der Ost-Schmal-
seite mehrere Steine nebeneinander, die nach innen in ge-
rader Linie gepackt toaren, nach Osten aber mit einem 
Bogen abschlössen." — Der Leichenbrand mag ans einer 
zerstörten, nachbestatteten Urne stammen; eine zeitliche 
Bestimmung des Grabes läßt sich nicht geben, es könnte 
eine Anlage ans der Jüngeren Steinzeit oder Bronzezeit 
sein. 

H ü g e l 5. 
Im Hintergrund von Taf. XIII b über der Böschung 

der Reichsautobahn an der Waldecke als leichte Schtoellung 
sichtbar. Durchmesser 11 m, Höhe: 0,6 m. J n der Mitte 
eingegraben. Da der Hügel von der Streckenführung der 
Bahn nicht berührt toird, ist seine Ansgrabnng nicht nötig. 

E r g e b n i s s e : 
Die Ausgrabung der 4 Hügelgräber bei Oldendorf 

eröffnet uns, toenn sie auch nicht dnrchtoeg den Anforde-
rungen, die die Wissenschast an eine sachgemäße Ans-
grabung zu stellen hat, entspricht, so daß ein Teil der 
Graber sundleer oder fnndarm blieb, doch einen toichtigen 
Einblick in unfere Geschichte. 
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Das älteste Banerndolk unserer Heimat ist jenes für 
uns namenlose Volk, das toir nach seinen großen Grab* 
bauten das Volk der Großfteingraberbauer nennen. Von 
ihnen stammen die riestgen Hflnenbetten der Heide, toie 
auch die Ganggräber, don denen toir in Wennerstorf 
eins dor nns haben. Sn diesen Gräbern bestatteten 
die steinzeitlichen Banern ihre Toten oft diele Gene-
rationen hindurch; an ihren bezeichnenden Grabbeigaben, 
dem Trichterrandbecher, den tiesstichderzierten Gesäßen, 
erkennen toir ihre Antoesenheit fofort. Zur selben Zeit 
lebte im gleichen Gebiet ein anderes Volk mit anderen 
Grabgebrauchen, anderen Geratesormen. <£s stnd dies die 
©inzelgrableute. Wie stch ihr getoiß anch bäuerliches Da-
fein don dem der Großsteingrablente schied, vermögen toir 
heute noch nicht mit Getoißheit zn sagen. Vielleicht toaren 
ste ein dortoiegend Viehzncht treibendes Bauerndolk. 

Gegen ©nde der jüngeren Steinzeit erscheinen die 
Grabbeigaben der ©inzelgrablente auch in den Großstein-
grabern2. — Das dentet ans eine toachsende Angleichnng 
beider Bedölkernngsschichten hin. ©ine Angleichnng, die 
toohl zn Beginn der Bronzezeit ihr ©nde gefnnden haben 
mag, nnd ans der ein nenes Volk; die Germanen, in das 
Licht der Weltgeschichte treten. 

Die Nachkommen iener, die ersten Germanen, lagen 
in den Hügelgrabern bei Oldendorf dicht bei ihren Vätern 
begraben. Wenngleich eine gnte zeitliche Bestimmung der 
bronzezeitlichen Gräber noch nicht zu geben ist, so ist doch 
das eine klar, daß toir hier eine einzigartige Urkunde der 
germanischen Gefchichte dor uns haben. 

Abschließenderes toerden toir toohl erst zu sagen der-
mögen, toenn einmal Hügel 5 nnd das Großsteingwb ans-
gegraben sein toerden. 

©insttoeilen mag nns das Steinmal an der Reichs-
autobahn Mahner sein, der eigenen Vorzeit gerecht zu 
toerden. 

2 Das ist an der Ausgrabung des Niesensteingrabes oon Langen-
rehrn erst in letzter 3eii mieder beutlich gemorden. Bergl. Ategemifc: Gin 
Niesensteingrafr in Langenrehm, Kreis Harburg. Berössentlichungen 
bes Helms-Museums, Harburg*2Bilhelmburg. Nr.1, 1935. 
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Nachsat?. 
Zur Fibel 9lbb. 4 ist noch zn sagen, daß die Bezeich* 

nung Hannoversche Fibel doch dielleicht nicht ganz zutrifft. 
Es handelt sich aber zweifellos nm einen Übergangsthpus 
zwischen der Fibel aus Brockhöfe, Kr. Ülzen (;Jaeob-
Friesen, Einführung1, Tas. 26,2) nnd der dollentWickel-
ten Hannoverschen Fibel. Sch fllaube an der linken Seite 
des Stückes ein deutliches Slbbiegen der Form Wie anch 
der Verzierung nach unten Wahrzunehmen. Die dünnen 
zerbrechlichen Spiralreste, die stch in nnmittelbarer Nähe 
des Stückes sanden, dürften dann also doch Reste der zu-
gehörigen Spirale gewesen sein. Und die neuerdings ge-
äußerte Vermntung, es mit einer Plattennadel zn tun zu 
haben, scheint mir demnach recht Wenig Wahrscheinlich 
zn sein. 
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L Geschichte der Bohlmegsforfchung. 
Seit langem ionßte man, daß im Diepholzer Moor 

im Torf eine größere Anzahl don Bohlwegen zn finden 
stnb. Die 1—1,2 m ties im Tors liegenden Bohltoege haben 
ettoas Geheimnisdolles, nnd dem nachdenklichen Beschaner 
drängt stch immer toieder die Frage ans: Wie alt mögen 
die Bohltoege sein, nnd toelches Bolk hat sie erbaut? 

Zuerst berichtete C. H. N i e b e r d i n g in den Olden-
bnrgischen Blättern (1817 S. 218) über die Bohltoege im 
Diepholzer Moor, daß "dor einigen fahren* mehrere durch 
das Moor lausende "Blocktoege" entdeckt toorden seien. 
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"welche die Aufmerksamkeit der Geschichtsforscher toohl 
verdienten, da sie sehr alten Ursprungs zn sein scheinen". 
Auch vermutet Nieberding, daß sie "rnöglichlrtoeise" römi-
schen Ursprungs toaren. Leider läßt sich ans diesem Be-
richt, tvie anch aus einem ztoeiten ans dem Jahre 1819 
nicht ersehen, toelche Bohlwege nnter den vielen gemeint 
stnd. 

Nieberdings Angaben gerieten in Vergessenheit, nnd 
die Bohltoegssorschnng richte, bis der damalige Jntendant 
der Großherzoglichen Museen in Oldenbnrg, der Kammer-
herr v o n A l t e n , über diesen Gegenstand die znsammen-
fassende Arbeit: Die Bohltoege im Flußgebiete der Gms 
und Weser, 1889 veröffentlichte. Dieser Forscher kann stch 
der Anficht Nieberdings, daß es stch nm römische Bautoerke 
handelt, ohne toeiteres nicht anschließen. Gr schreibt: 
"Diese Streitsragen zur Gntscheidung zn bringen, haben 
toir meiner Meinnng nach noch zn toenig Mittel in den 
Händen, es stnd alles Verwaltungen, toelchl gar häufig 
auf allerlei Vorausfetzungen beruhen, toelche der Betoeis-
stücke ermangeln" (S. 19). So halt don Alten den Bohl-
toeg IV für einen mittelalterlichen Kirchtoeg, don dem er 
schreibt: "Dergleichen mangelhafte mittelalterliche Wege 
haben toir im Oldenbnrgischen nichl toenige, sie dienten 
meistens zur Verbindung der Kirchen mit den toeit nm-
liegenden eingepsarrten Ortschaften" (S. 17). 

Durch von Altens Untersuchung angeregt, hat toenig 
später Knoke sich eingehend mit den Bohltoegen be-
schästigt. Seine Grgebnisse saßt er in seiner Schrist: 
Die römischen Moorbrücken in Dentschland, 1895 zusammen 
und kommt auf Grund von geschichtstoissenschastlichen 
Untersuchungen zu dem Grgebnis, daß s ä m t l i ch e Bohl-
toege von den Römern aus ihren Kriegszügen durch Nord-
.Westdeutschland erbaut stnd. Seine Arbeit ist eine scharfe 
Polemik gegen jede Meinung oder auch nur leife Anden-
tunö, daß nicht alle Bohltoege toegen ihrer verschiedenen 
Tiefenlage im Moor von den Römern erbaut sein können. 
Sein Urteil lautet: "Gs ist bereits nachgetoiesen toorden, 
daß die Moorbrücken des nordtoestlichen Deutschlands 
toegen der bei allen Anlagen gleichmäßig toiederkehrenden 
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Besonderheiten, sotoie wegen der fortgeschrittenen Technik, 
die dnbei zur Anwendung gekommen ist, als Werke der 
Römer angesehen werden müssen" ( S . 55). 

Fast gleichzeitig mit Knoke untersuchte der Bau-
inspektor r e i a to a die Bohltoege im Diepholzer Moor. 
@r deröfsentlichte 1896 seine Untersuchungen in der grnnd-
legenden, sorgfältigen 9lrbeit: Die Ergebnisse der Bohl-
toegsnntersnchangen in dem Grenzmoor ztoischenOldenbnrg 
und Sßrenßen nnd in Mellinghausen im Kreise Snlingen. 
Hatten die Forscher bisher die Eindatiernng der Bohltoege 
anf geschichtstoissenschaftlichem Wege derfucht, so toar sür 
^Prelatoa die Technik der Bohltoegsanlage richtungs-
gebend nnd Gegenstand eingehender Untersnchnng. Cinlei-
tend bemerkt er: „Seit 3llten's Forschungen toar lange das 
Bestreben maßgebend, ein bestimmtes Betoeismaterial znr 
Feststellung des r ö m i s ch e n Ursprungs bestimmter Weg-
züge anfzuftnden". Nach ^reiatoa spricht die absolnte nnd 
relatide Tiefenlage der Bohltoege im Moor und die b e r -
schiedene technische B o l l k o m r n e n h e i t (gefp. 
d. Berf.) dagegen, ,,als daß man alle diefe Gebilde einem 
Bolksstamme und anch nnr im größeren Rahmen einem 
Zeitalter zuschreiben könnte" ( S . 105). Deshalb teilt er 
die Bohlwege je nach ihrer Tiefenlage im Moor und je 
nach ihrer Bauart ein in dorrömifche, römische und mittel-
alterliche. Dabei hält Preiatoa die erste Gruppe sür "rohere 
Machwerke", die dritte für "technisch nndollkommen", die 
mittlere Gruppe dagegen Wegen ihrer gnten Anlage nnd 
"rationellen Konstruftion" für klassisch, also römisch. 
"Steckten doch die Deutschen noch zu tief in der Barbarei, 
um im Stande gewesen zn sein, derartige Konstruktionen, 
toelche durchaus eine gründliche technische Borbildung ber-
raten, herstellen zn können4' ( S . 106). 

Dnrch Prejatoas gründliche Arbeit toar die Alters
bestimmung der Bohltoege zn einem getoissen Abschluß 
gekommen. Bisher hatte man dersucht, aus geschtchtstoissen-
schaftlichem Wege und unter Verückstchtigung der Bau-
technik das Alter der «ohltoege sestzustellen. Aber die 
geschichtlichen Rachrichten retchen nicht toeiter zurück als 
bis in Jene Zeit, in der die Römer in Nordtoestdeutschland 



Safel XIV. 



Sasel XV. 

aufnahm« Ä. ̂ Pfaffrubrrg 1935. 

<i. <Soi)[ii)cg V I . Unterhalb des Soteterftabcs sind die quer angeschnittenen 
Boh len sichtbar. 

Aufnahme tf. ^sasfenberg, 1935. 

b. Bvhlroeg X I I I . 5)er viereckige ^fa l j i ist vor 40 3ahren von ^reja iva jur 
QBieberaiiffinbuiia, bes Bot)lroegs eingeschlagen. Cänge bes StHeterftabes 1 m. 
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einzudringen dersnchten. Hier muß nun die Vorgeschichte 
einsetzen. 

Als Prähistoriker veröffentlichte 1918 H a h n e die 
Arbeit: Die geologische Lagerung der Moorleichen nnd 
Moorbrücken. Von dem Gedanken ansgehend, daß die bei 
den bisherigen Untersuchungen immer toieder herange-
zogenen historisch-literarischen Anhaltepunkte nicht ans-
reichend und irreführend sind, zieht Hahne die Ergebnisse 
der M o o r g e o l o g i e zu einer Altersbestimmung der 
Bohltoege heran; "denn nnmittelbar sicher zeitbestimmende 
Funde stnd bisher auf keinem Bohltoeg gesunden". Unter 
besonderer Berücksichtigung der stratigraphischen Verhält-
nisse toerden die Bohltoege bei Hahne zeitlich eingeordnet. 

Als Fixpunkt gilt die Tiefenlage der Moorleiche don 
Obenaltendorf. Bon diesem Horizont ans toird der Kon-
takt des schtoarzen mit dem toeißen Torf, der fog. Grenz-
horizont, als toeiterer Ausgangspnnkt für die Alters-
bestimmnng der Bohltoege angesehen. ;Jn enflet Zu* 
sammenarbeit der Vorgeschichte mit der Geologie kommt 
Hahne zu dem Ergebnis, daß es sich bei den Bohltoegen 
um eine "einheimische Knltureigentümlichkeit germanischer 
Stämme und deren Vorfahren handelt" (S. 21). 

«Jm Söhre 1922 sprach stch S t o l l e r als Geologe 
über das Alter der Bohltoege ans, indem er ebenfalls die 
Fortschritte und Ergebnisse der Moorforschung als Grund-
lage für eine Eindatiernng der Bohltoege heranzog. Die 
Anlage des Bohltoeges III verlegte er um das iJahr 1000 
d. Chr., ein Ergebnis, das ich durch meine Untersuchungen 
bestätigen konnte. Die übrigen Bohltoege hielt er je nach 
ihrer Tiesenlage zu Bohltoeg III für entsprechend älter oder 
jünger und tarn zu dem Schluß: "Die in den Bohltoegen 
zum Ausdruck gelangte Kunstfertigkeit ist durchaus als das 
geistiae Eigentum u n s e r e r Vorsahren anzusprechen". 

Die bisherigen Aussührungen haben ergeben, daß 
eine Altersbestimmung der Bohltoege ans Grund geschichts-
toissenschastlicher Studien unter Berücksichtigung der Bau-
technik deren Alter nicht klären konnte, und daß auch die 
Vorgeschichte ausscheidet, toeil archäologische Funde, die 
eine sichere Eindatiernng ermöglicht hatten, nicht gemacht 

SKachrichten 1936. 5 
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tonrden. Erst unter Mitarbeit der Geologie hat eine zeit-
liche Eingliederung der Bohltoege Slussicht auf Erfolg. 
Nun ist die Moorgeologie durch die mikrofloristische Unter-
snchnng der Torfprofile (^ollenanalhfe) inztoischen sotoeit 
fortgeschritten, daß es mit ihrer Hilfe möglich getoorden 
ist, einzelne Horizonte der Torfprofile zeitlich einzuordnen. 
gm nachfolgenden soll daher eine 9lltersbestimmung der 
Bohltoege im Diepholzer Moor auf Grund der sollen-
analhfe dersucht toerden. 

IL Der geologische Untergrund nnd die Stratigraphie 
des Mooren 

Die beigefügte Karte (Slbb. 1) zeigt, daß das Moor 
auf Diludium lagert. Sein toestlicher Rand ist durch den 
Dammer Endmoränenzug bedingt. Bom Moor aus ge-
sehen, begrenzen diese Dammer Berge als langgestreckter 
Höhenzug das Landschaftsbild. Sluf kurze Strecken steigt 
das Gelände dom Moor aus um 20—30 rn und bedingt fo 
einen beträchtlichen Steilabfall zum Moore. Der Ostrand 
des Moores derläuft unruhiger; denn hier zieht stch die 
Heine Endmoräne des Hohen Sühn ztoischen den Ort-
schaften Slschen, Ossenbeck und Sitte hin (s. Höhenzahlen). 
Die schmalste Stelle des Moores, die auch die meisten Bohl-
toege aufzeigt, ist also geologisch bedingt, toeil hier ztoei 
Endmoränenzuge stch nähern. Sm südöstlichen Teile des 
Dilnbialgebietes treten Talsande ans. Die Höhenzahlen 36 
und 37 deuten diese Berhältnisse an. Teiltoeise toerden 
diese Talsande don Flachmoortors überlagert. 

«uch der auffallende Verlauf des Bohltoegs VI im 
füdlichen Teile deä Moores findet durch die geologische 
Beschaffenheit des Geländes seine Erklärung. Bon dem 
Westrande aus ist das bei der Lintloge dorspringende Dilu* 
diurn der nächste zu erreichende feste Untergrund. ;Jn toest-
östlicher Richtung hätte aber dieser Bohltoeg, ehe er festen 
Boden erreichte, das damals mit dichtem Bruchtoald be-
standene Fladhtnoor im Huntetale bei Diepholz zu über-
toinden gehabt. Diese Strecke toäre dazu noch um 1 km 
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1. D i e W e i f e n i m V o r m a r s c h . 

Kurz vor der Wende des 14. J a h r h . , 170 J a h r e nach 
dem Scheitern ihres ersten Versuchs, sahen die Spiegel-
berger das nie ausgegebene Ziel der Begründung einer 
Macht und Ansehen verleihenden Landesherrfchast aufs 
neue greifbar nahe gerückt; denn a ls Gras Moritz d . C 
don seinem kinderlosen Vetter, dem Edelherrn Heinrich 
von Homburg im 3&hre 1397 zum Erben aller homburgi-
schen Lande erkoren toorden wer10 und der damals be-
siegelte Erbfolgevertrag 1403 auf dessen ältesten S o h n 
Moritz d. J . überschrieben und feierlich bekräftigt tourde11, 
durften die Spiegelberger sich in der Hoffnung toiegen, a l s -
bald Herren eines Territoriums zu sein, das sich über ihre 
kleine Herrschast Spiegelberg nach Süden toeit hinaus er-
streckte bis in die Linie Greene—Lüthorst—Stadtoldendorf, 
das im Osten bis an die Leinebrücken von Alfeld und 
Gronau reichte und im Westen mit den Schlössern Boden-
toerder, Grohnde und Ohsen beherrschend in das Wesertal 
hinein griff. Ztoar konnten die Spiegelberger nicht damit 
rechnen, daß ihnen die übrigen Jnteressenten im R a u m -
gebiet der mittleren Weser diesen ganz erheblichen Macht-
zutoachs neidlos gönnen und ihre an den homburgischen 
Gebieten habenden toirklichen und vermeintlichen Rechte 
toiderstandslos preisgeben tourden12; aber bei politisch 
kluger Haltung in dem Durch* und Gegeneinander der hier 
toirkenden Kräfte durfte es den Spiegelbergern immerhin 
möglich erscheinen, das beanspruchte Erbe vor dem Zugriff 
anderer in Sicherheit zu bringen. 

1 0 Die Urkunde von 1397 gebr. bei Sud. VIII, 205, Die Ber* 
roanbtschast zroischen ben Spiegelberger Grafen unb ben (£belherren 
oon Homburg rourbc bctbutch begründet, bafj Graf Johann von Spiegel* 
berg, bet Bater bes Grasen Mont j b. Hesepe von Homburg, bes 
genannten Gbe[herm Heinrich Baierschmester zur Ghe nahm, so bau 
al\o Mor ik b. $i. von Spiegelberg unb Gbelherr Heinrich von Homburg 
sich gegenseitig Ohm (heute — Better) nannten . AI£e anderen in ber 
historischen Literatur behaupteten Benvanbtschastsbeziehungen zraischen 
Spiegelbergern unb Homburgern haben bamals nicht bestanben. 

1 1 1403, Aug. 31 (Ma: U r L 9?r. 10015). 
1 3 u . a . hatte sich noch 1384 Bischos Gerharb von Hillesheim 

Lehnsrechte an homburgischem Besife urhunblich bekräftigen lassen 
(Sud: VI, S .84) . 

5* 
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kalkfeindlichen Torfmoofe schon früh an der Vermoorung 
des Gebietes teilnehmen nnd mächtige Schichtpakete bilden 
konnten. 

Nach Prejatoas Peilungen und nach meinen Boh-
rungen ist, abgesehen don Bohrung II b, too ein dermooxter 
Bachlaus angetroffen tonrde, das Moor in der Mitte, also 
in der Nähe der Landesgrenze, am tiefsten. Bor Einsetzen 
der Moorbildnng müsten stch hier kleine Rinnsale oder 
Wasteransammlungen befunden haben, toelche die Torf-
bildnng einleiteten nnd die deshalb als die Keimzellen des 
Moores anznfehen stnd. Der hier znerst gebildete Torf 
ist eine grünliche Mndde (schtoedisch „Ghttia"). Sie zeigt 
den höchsten Zersetznngsgrad nnd enchält außer Pollen, 
Farnsporen nnd Algen nnr toenig signrierte 9$slanzenreste, 
dagegen diele amorphe (dhartige) Hnmnsteile. Diese rein 
limnische Bildnng hat eine Mächtigkeit don ettoa 20 cm. 

Als limnisch-telmatische Berlandnng bildeten Schilf 
(Phragmites communis), Schachtelhalm (Equiseturn) nnd 
Bitterklee (Menyanthes trifoliata) gleichzeitig den Snmpf-
torf. Die beiden erstgenannten Pflanzen stnd dnrch zahl-
reiche Rhizome, letzterer dnrch diele Samen im Torf er-
halten. Weniger fenchte Stellen des Geländes ließen 
Sanergräser (Carex) üppig gedeihen, die den Seggen- oder 
Radizellentorf bildeten, int Mikroskop dnrch die charakteri-
stischen ^nstelzellen kenntlich. Laubmoose, meistens der 
Gattnng Drepanocladus angehörend, toaren nur selten an 
der Torsbildnng beteiligt. 

Größtenteils setzte die Moorbildnng im Gebiet durch 
die Bersumpsung eines (semiterrestrischen bis terrestrischen) 
dichten Bruchtoaldes ein. An den erhöhten Rändern toar 
es ein Kiefern-Birkentoald, in der Moormitte mehr ein 
Crlen-Birkenbruch, toelche der Bertorfnng zum Opfer fielen. 
Roch jetzt zengen die zahlreichen Kiefernstnbben im ab* 
getorften Randgebiet don der Dichte des früheren Kiefern-
bestandes. 

Eine regelmäßige Anfeinanderfolge dieser Flachmoor-
torfe läßt stch nicht feststellen, doch solgt hänsig ans dem 
Brnchtoaldtors ein Seggentors, der an seiner Oberkante 
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" 1405, Sept . 6 (Sud : X, 57). 
j ' 1407, S e p t 2 1 ( U . B . Stabt Hameln I, 789). 
1 6 Ha: (Top. VI, 8; BL 86. 
2* Ha: (Eop.X,8. 

Homburg, die Grafen von Spiegelberg, die Edelherren 
von der Lippe, die Grasen von Eversten:, die Grasen don 
Schaumburg, fotoie die Stifte Eorvey und Gandersheim 
beteiligt toaren. Alte Feinde tourden ju Bundesgenossen, 
und bisherige Freundschaften tourden aufgekündigt. Die 
Spiegelberger verloren dabei zwei ihrer Positionen: Die 
homburgische Hälfte des braunfchweig - lüneburgischen 
<Pfandschlofses Ohsen, die nach dem Tode des letzten Horn* 
burgers den Spiegelbergern zufallen sollte, verfiel dem 
Einlofungsrecht der everstein l̂ippefchen Mitbefitzer17, und 
die von ben Spiegelbergern seit 1365 innegehabte Pfand* 
schaft der Vogtei Hameln tourde von den Herzögen Bernd 
und Heinrich von Lüneburg mit Einwilligung ihrer Gru-
benhagener Vettern 1407 eingelöst18. Demgegenüber toar 
eine von der homburg*spiegelbergischen Seite angebahnte 
Verständigung mit dem Bischof Sechann von Hildesheim, 
dem Hauptgegner der spiegelbergifchen Antoartschaft auf 
Homburg, kein voller Erfatz, zumal diese Verständigung 
uberdas erkauft toerden mußte mit der Verpfändung des 
homburgischen Schlosses Lauenstein19. Der eversteinifche 
Erbfolgefrieg. der nach toechselvollem Verlaus das ever-
steinifche Erbe in die Hände der Welsen brachte, stellte die 
Vertoirklichung der spiegelbergischen Hoffnungen vollends 
in Frage, und es mochte nach dem glücklichen Siege der 
Weifen im eversteinischen Erbfolgekriege die vorfichtige 
Neutralität, die die Spiegelberger in dieser Fehde zu 
toahren bemüht toaren, bei den Welsen jetzt toenig ver-
schlagen. 

Tatsächlich trafen die Herzöge Bernhard und Heinrich 
auch alsbald entscheidende Maßnahmen, um nach der Herr-
schaft Eversten: sich nun auch das homburgische Erbe zu 
sichern. Zunächst, am 2 5 . M ä r 5 1 4 0 8 , verständigten sie sich 
mit dem Bischof don Hildesheim über die beiderfeitigen 
Ansprüche an dies Erbe 2 0 ; im folgenden Jahre räumten 
die Herzoge in einem Teilungsvertrage ihre gegenseitigen 
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Horizont im Torfprofil nachgetoiefen toerden. Bon den 
eben genannten Torsmoofen stnd alle, außer Sphag. 
iffibricatum und vielleicht auch Sphag. papilosum noch 
heute lebend auf dem Moore anzutreffen. 

Diefer Sphagnum- oder Moostorf läßt eine deutliche 
Ztoeiteilung erkennen. Der obere, jüngere Moostorf zeigt 
ein helles, bräunliches Ausfehen und läßt asich in feinen 
tieferen Lagen die Moofe noch makrostopifch erkennen, aus 
denen er herdorgegangen ist. Sein Zerfetzungsgrnd (H) 
ist nach der 10 teiligen Skala 3—5. ©s ist der bekannte 
Jüngere oder toeiße Moostorf. 

Der untere, ältere Moostorf ist dagegen stärker zersetzt 
(H 6—8) und läßt deshalb makrofkopifch Moosreste nicht 
mehr erkennen (fchtoarzer Torf). Beide Torffchichten stnd 
dentlich gegeneinander abgegrenzt und ztoar deshalb, toeil 
der ältere Moostorf an feiner Oberkante einen besonders 
hohen Zetfetzungsgrnd zeigt "Wie denn auch (in diefem 
Moore, d. Berf.) die Torfstecher diefe Lage für den besten 
Torf erklären" (S t o l l e r, 1922). 

Cs handelt stch hier um den don C. A. W e b e r zuerst 
beschriebenen Grenztorf, der in diefem Moore besonders 
gut ausgebildet und fo hochgrndig zerfetzt ist, daß er stch 
im feuchten Zustand butterartig auseinander streichen läßt. 
Beim Trockentoerden erhält er eine getoiffe erdig-krümelige 
Struktur und zeigt an älteren Torfstichen starke Trocken-
risse. Seine Entstehung derdankt er einer befonders aus-
geprägten, toenn auch kurzen Trockenperiode, die die da-
malige Oberfläche des älteren Moostorfes hat vertoittern 
lasten. Charakteristisch für den Grenztorf dabei ist toeniger 
fein pflanzlicher Inhalt als fein höherer Zerfetznngsgrad, 
der alfo feknndärer Natur ist ( P f a f f e n b e r g 1933). 
Diefer Horizont ist für die Moorgeologie und damit auch 
für die Cindatierung der Bohltoege ein toichtiger Fixpunkt. 
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III. PoKenanalyiifche Untersuchung der Torfprofile. 

B o r b e m e r k u n g : Die Torfprofile sind mit dem schwedischen 
Kammerbohrer abgebohrt und zmar zmischen den Bohlenbelag hindurch. 
Die 3ählung der Bohlmege erfolgt nach Sß r e j a m a. Die Bohrungen 
und damit auch die gtollendiagramme tragen die 3ahl &es Bohlmegs. 
Söeil jeder Bohlmeg zmeimal abgebohrt morden ist, merben die Boh-
rungen desselben Bohlmegs durch a unb b unterschieden. 

1. B o h l t o e g III. 

Der Verlauf des Bohlwegs, so toie die ungefähre Lage 
der Bohrpunkte find ans der überstchtskarte (Abb. 1) zu er* 
sehen. Die Bohrung III a ist don dem großen Wege, der 
im Moore längs seines Ostrandes verlänst, 220 m entfernt 
Von diefer Bohrung liegt Bohrpunkt III b toeitere 100 m 
toestlich. Nach Prejatoas Längenprofil liegt Bohrung III a 
ztoifchen den Stationen 250—500 m, III b bei Station 
500 m. 

a) D i a g r a m m lila (Abb. 2). Zn Beginn der 
Moorbildung toeisen Birke nnd ©rle die höchsten Werte 
auf und deuten damit anch pollenanalytisch den später der 
Versumpfung znm Opfer gefallenen Birken-erlenbrnch-
toald an. Der steile Haselanstieg sehlt, desgleichen der 
Abfall der Kiefernknrde. Danach hat die Moorbildnng, 
toie auch aus vollständigen Profilen anderer Moore her-
vorgeht, in dem ersten Teil des Atlantikums eingefetzt. $m 
toeiteren Verlauf der Kurven steigt die Kiefer noch einmal 
an nnd bildet bei 2,40 rn Tiefe einen kleinen Gipfel don 
25 °/0. Sn dieser Probe tourden anch die Spaltöffnungen 
von Kiefernnadeln im Präparat beobachtet, ein Betoeis, 
daß an dieser Stelle die Kiefer auch noch anf dem Moore 
gestockt hat. Bei 2,15 m erscheint erstmalig die Buche, die 
bis dahin im Waldbilde noch fehlte. Sn diefem Horizont 
zeigt die EMW-Kurve im Diagramm einen Gipfel. (Linde 
+ Ulme + Eiche = Eichenmifchtoald = EMW). Nach 
anfänglichem Abschtoellen gipfelt die EMW-Knrde toieder 
kurz vor dem Grenzhorizont. Gleichzeitig sinken die Hasel-
toerte. Hier liegt der Bohltoeg. 8n der Oberflächenprobe 
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Bischof an die Seite. Die wechsende Freundschaft, die zu* 
nächst in Bürgschaften der Grafen für den Bischof urkund-
lich sichtbar toird und in der Verpfändung des letzten noch 
verfügbaren, als bischöfliche Residenz besonders toichtigen 
Stiftsschlosses Steuertoald an die Spiegelberger Grafen 
offen zutage trat, führte 1420 zu einem festen Bündnis-
dertrag, in dem bereits Vereinbarungen Über die Ver-
teilung gemeinsam erkämpfter Beute getroffen tonrden30. 
Daneben toaren die Spiegelberger auch sonst eifrig bemuht, 
ihre Kräfte zu mehren. 1418 gelang es dem Grafen Moritz 
d. J . , für seinen ältesten Sohn Moritz die Abtei Corvey zu 
getoinnen 3 1 . Da dieser Sohn damals noch ein Knabe 
toar und der Vater über den unmündigen Abt die Vor-
mundschaft ausübte23, bedeutete dieser Erfolg für die 
Spiegelberger mehr als die Versorgung eines Grafen* 
sohnes mit einer geistlichen Pfründe. Nachtoeislich liefen 
über die Corveyer Abtei alsbald Fäden, die die Spiegel* 
berger mit dem Erzbifchof Dietrich von Köln, einem Grafen 
don Mors, in Verbindung brachten. Diese Fäden toaren 
seitens der Spiegelberger Grafen um so leichter zu knüpfen, 
als ztoischen den Grafenhäusern von Spiegelberg und 
Mörs bereits vertoandtschastliche Beziehungen bestan-
den 3 3; daneben hatten die Spiegelberger die Möglichkeit, 
sich der Vermittlung und Fürsprache des derzeitigen Abtes 
Adolfs IL von Werden jn bedienen, der gleich seinem 
Amtsvorgänger Johann ein Graf von Spiegelberg toar 
und am erzbischöflichen Hofe in hohem Ansehen stand 3 4 . 

Noch im Jahre 1421 kam die Gruppierung von Freund 
und Feind im Kamps um die Macht an der mittleren Weser 
zum Abschluß, und die schon lange drohende Fehde brach 

3 0 H a : HUb. 1 .VII2, Nt. 19 (d.d. 1420, 3uH 21). 
3 1 W o : Stif t S o r a Berträge u Lehnbriefe, Nr . 11 (d.d. 1418, 

Mai 1). 
3 2 Univ.*Btbl. Leipzig, Hf. Nr. 861 (Aufzeichnungen a u s bem 

XV. S a h r U 
3 a Der Gr^bifchof bezeichnet bie Grafen von Spiegelberg a ls seine 

Neffen, so 3 . B . 1430, Sept. 23 (Dü: Kurfcöln. Lanbesarchiv, Urfc. Lehen 
Mg 4, W. 1). 

3 4 3vhann Graf von Spiegelberg a ls Abt au S e r b e n 1382—1387; 
Abolf Graf oon Spiegefterg a ls Abt baselbst 1398—1436. 
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dann auch sofort los. Auf der Seite der Herzöge Bernd, 
Otto und Friedrich von Braunschweig standen die herzog* 
lichen Vettern Erich von Grubenhagen und Wilhelm von 
Lüneburg, die Herzöge Heinrich und Adolf von Schleswig, 
der Marlgraf von Brandenburg, der Eräbischos von Magde-
burg und der Bischof von Halberstadt. Zum Bischos von 
Hildesheim und den Spiegelbergern hielten der Bischos 
Otto von Münster und fein Bruder der Graf von Honstein, 
die dem Bischos verwandten Grafen von Hoya, die Stadt 
Hildesheim und der größte Teil des Hildesheimer S t i f t e 
adels Die Fehde Wütete besonders in der Asseburger 
Börde, bei Drübeck, Wolsenbüttel und Derenburg 3 0 ; das 
spiegelbergische Schloß Ohsen Wurde hart belagert; die 
Spiegelberger hielten sich währenddessen für alle Unbill 
schadlos durch Unternehmungen von ihrem Schloß Haller-
munt aus; Bisperode und Eime Wurden von den Bischof-
lichen verbrannt; auch die herzogliche Vogtei BurgWedel 
und die Stadt Burgdorf litten schweren Schaden 3 7 . Die 
Entscheidung in diesem beiderseits mit Erbitterung und 
Rücksichtslosigkeit geführten Kamps siel vor der spiegele 
bergischen Burg Grohnde, Wo am Donnerstage vor Ostern 
1422 ein bischöslich4llde3heimisches Entsatzheer vernichtend 
geschlagen Wurde. Moritz d . # . von Spiegelberg geriet in 
die Gefangenschast der Herzöge; die spiegelbergischen 
Schlösser Grohnde, Ohsen und Hachmühlen gingen ver-
loren 3 8 . Hätte in diesem Augenblick Erzbischos Dietrich 
von Köln nicht seine schützende Hand über die Spiegel-
berger Grafen gehalten, so hätte die Niederlage vor 
Grohnde Wohl das Ende all ihrer Träume bedeutet. ZWar 
konnte der befreundete Erzbischos den endgültigen Verlust 
der spiegelbergischen Stützpunkte Grohnde und Ohsen an 
die Welsischen Herzöge nicht verhindern; doch vermochte er 
den Spiegelbergern in ihrer kritischen Lage durch kluge 

r - ftran.3, S a c h s . Gheomft, I i . Buch, 8. Kap. u. a. Quellen. 
3 r t ^eoer imBibUuHilbesheim, Hs. 503,1. 
^7 Doe: VI, (Einleitung u. S . 210; Etl, Nr . 992. 
5 S S r a n £ , S a c h s . Chronik, 11. Buch, 9. Kap. — Körners (Ehronih, 

beim Satire 1422 (gebe bei Leibm^ I I , S c r i p t Brunsv. , V) — H a : 
£op. Xp 25 (d d . 1432, De^. 6). 
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Ausnutzung des fortdauernden Streites der Lüneburger 
und der Braunschtoeiger Bettern um ihre beiderseitigen 
Rechte an den Plätzen Dachtmissen, Burgdors, Münder und 
Pattensen, sowie um das Belehnungirecht an der in 
spiegelb ergischem Psandbesitz befindlichen Burg Hach* 
mühten sowohl das Schloß Hattermunt als auch die von 
den Lüneburger Herzögen Wilhelm und Heinrich ge-
wonnene Feste Hachmühlen als Pfandbesitz zu retten e 3 . 
Cr bewahrte damit den Grafen die Möglichkeit, sich an 
dem Machtkampf der Dynasten an der mittleren Weser 
Weiterhin zu beteiligen. Welche große Bedeutung die 
Braunschweiger Herzöge ihrem Sieg in diefer Fehde bei* 
maßen, erhellt aus der an der Brüdernkirche zu Braun* 
schweig damals angebrachten Anschrift: „Anno Domini 
M C C C C X X I I in dem guden Donnerstage Wunnen de 
forsten van Brunswig den strydt vor Groene." Mit Recht 
konnten die Welfen triumphieren; denn die ihnen gefähr* 
liche Hildesheimer Koalition war vernichtet, die Ansprüche 
des Bis tums Hildesheim an das homburgische Erbe Waren 
abgewiesen, und die Spiegelberger Grasen hatten nach 
ihrer politischen Niederlage von 1409 nun auch im Felde 
den Kampf um ein größeres Territorium an der mittleren 
Weser verloren. 

Hatten die Braunschweiger Herzöge nicht gefürchtet, 
daß das von den Lüneburger Bettern den Grasen von 
Spiegelberg abgewonnene Pfandfchloß Hachmühlen von 
den Eroberern in Alleinbesitz genommen Werden könnte, 
Würden die Spiegelberger diese Feste aus Welsifcher Hand 
schwerlich zurückerhalten haben. So aber Wurde den Grasen 
von dem Lüneburgs Hcr3og „seinen braunschweigischen 
Bettern zuliebe" das Schloß als gemeinsames Erbmann* 
lehen des toelfischen Hauses wieder etiigetan Da die 
zitierte Liebe der Vettern mehr Mißtrauen als Wirkliche 
Liebe War, ging das Bestreben der Braunschweiger Her* 
zöge, nachdem sie das Alleinrecht an Hachmühlen verloren 
hatten, nunmehr dahin, die Psandinhaber auf ihre Seite 

3 9 Körne r s iXf>rvm&, beim 3ahre 1422. 
4 0 H a : Urft. Rep. 1, ftr. 7 (d. d. 1422, M a i l ) . 
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zu ziehen. Daß den Braunschweiger Herzögen dies noch 
Während der Fehde gelungen War , bezeugt die fcon ihnen 
übernommene Aufgabe, die Spiegelberger Grafen zu den 
Weiteren Friedensverhandlungen nach beendeter Fehde 
herbeizuschaffen 4 1 , 

3. S p i e g e l b e r g W e c h s e l t d i e P a r t e i . 
1 4 2 4 — 1 4 3 1. 

Die Spiegelberger, nach ihrer und ihrer Bundesgenos
sen Niederlage nach neuen Wegen ihrer Politik suchend, 
Wohl auch beeindruckt von der Fürsprache der Braun-
schWeiger Herzöge, Waren klug genug, die ihnen toon den 
Welsen entgegengestreckte Hand in diesem Augenblick nicht 
zurückzuweisen. Die Loslösung vom Bischof zn Hildes
heim erfolgte zwar nicht augenblicklich; fie trat aber a ls 
bald immer deutlicher zutage. Die Feste Steuerwald W u r d e 
1424 von dem neu gewählten Hildesheimer Bifchof Mag
nus, einem Herzog von Sachsen-Lauenburg, den Spiegel-
bergern durch Rückzahlung des Pfandschillmgs aus der 
Hand genommen 4~; das dafür den Grasen eingetane 
Schloß Ruthe W a r kein vollwertiger Ersatz. B i s 1430, Wo 
die Grafen auch dies Stiftsschloß räumen mußten 4 3 , ist 
die Entfremdung zwischen dem Bischof uud den Spiegel-
bergern ständig gewachsen, so daß schließlich auch eine Ver
mittlung der Stadt Hildesheim die Spannung zwischen 
den beiden ehemaligen Bundesgenossen nicht mehr beheben 
konnte 4 4. 

Sn demselben Maße Wie die Freundschaft zwischen 
denSpiegelbergern und dem Bischos dahinschwand, machte 
die Annäherung zwischen den Grafen und den Braun-
schWeigcr Herzogen Fortschritte. $ u dem Wechselvollen 
Mit- und Gegeneinander der großen und kleinen Sutern 
essenten an der mittleren Weser, das nach dem Zersall der 
Koalitionen don 1421—1422 alsbald wieder einsetzte und 

4 1 roie bei 3iff 40. 
« Ha* Domfiift Hillesheim, U t k Nr. 1357. 
" Doe: IV, 55 u. 77. — Hi Hf. Altftaöt 63, sol. 250, 
» Doe: IV, 238 (Art. XLII) 
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Gtyfel. ©in anderer EMW-Gipfel füllt toieder mit dern 
Haselabfall zusammen. 

Nach d e r P o l l e n a n a l y s e l i e g t der B o h l -
toeg a l s o im gleichen H o r i z o n t toie im D i a -
g r a j n m XIIIa. 

Die letzten 40 cm konnten nicht untersncht toerden, 
toeil don hier an das Profil dnrchtoühlt nnd der Jüngere 
Moostorf anch an dieser Stelle abgegraben toar. Es fehlt 
also in den Profilen XIII der stratigraphisch toichtige Grenz-
horizont. 

3. B o h l t o e g IL 

Dieser Bohltoeg liegt toieder im nördlichen Teile des 
Moores und stellt die Überbrücknng des Moores an seiner 
engsten Stelle dar. Bohrung II a ist don dem Wege, der 
im Moore längs des Ostrandes derlünft, 100 rn und Boh-
rung II b hierdon toeitere 100 rn entsernt. Nach Sßrejatoas 
Sangenproftl liegt Punkt a ztoischen den Stationen 103 rn 
und 76 rn nnd b toestlich don Station 103 rn. 

a) D i a g r a m m IIa (9lbb.6). Es beginnt mit einer 
DominanJ der Erle, die das Diagramm beherrscht. Die 
Werte der übrigen ^ollenkurven stnd noch niedrig. Die 
geringen Kiesernprozente zeigen an, daß ihr Maximum 
langst dorüder ist. Demnach hat die Vermoorung an dieser 
Stelle auch im ersten Teil des Atlantiknms eingesetzt. Die 
EMW-Knrde steigt langsam don 16 °/0 aus 20 °/0 an. 3 n 
der Nahe dieses Gipfels liegt auch, toie in den anderen 
Profilen, die ©intoandernng der Bnche. Sn der oberen 
Hälfte des älteren Moostorfes liegt der bekannte Hafel-
abfall. Der oft festgestellte kleine EMW-Gipfel ist an dieser 
®telle nicht znm Stusdruck gekommen. Nach dem Grenz-
horizont ist nnr ein geringes Ansteigen der Buchenknrden 
zu bemerfen. Das Buchenmaximum liegt also bedeutend 
höher als die jetzige Obersläche des Moores. 

D e r B o h l t o e g II l i e g t demnach i m j i i n g e -
r e n M o o s t o r f in toeiterer G n t f e r n n n g 
dorn © n c h e n m a x i m n m , d a f ü r n ä h e r dem 
G r e n z h o r i z o n t . 

.1 
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Bernd Kanne, die von Steinberg, vom Haus, von Reden 
und viele andere der Stiftsjunler. Eine Entscheidung 
brachte die Fehde vom Sommer 1429 nicht; weder der 
Hildesheimer Bischof noch die Lüneburger Herzöge hatten 
ihre ganze Kraft einsetzen können. Darum ging das Rüsten 
zum Entfcheidungskampf nach Abbruch der Fehde von 1429 
aus beiden Seiten sosort weiter. Das feste Bündnis, das 
die Lüneburger Herzöge am 9 . $ u l i 1430 mit dem Grasen 
von Spiegelberg schloffen48, hat als eine der Maßnahmen 
zu gelten, mit denen die Herzöge sich den endgültigen Sieg 
Über den Hildesheimer Konkurrenten 3u sichern gedachten; 
denn mit dem Herzen tourde dies Bündnis auf beiden 
Seiten nicht geschloffen, dazu toaren die schweren Nieder-
lagen von 1409 und 1422 bei den Spiegelberger Grasen in 
noch zu frischer und bitterer Erinnerung. Jndes erhielten 
die Spiegelberger von ihren nunmehrigen Bundesgenossen 
bei dieser Gelegenheit die Psandschast von Schloß und 
Stadt S p r i n g e 4 9 und konnten damit ihren beiden Schlöf-
fern Hachmühlen und Hallermunt einen nahe gelegenen 
dritten Stützpunkt hinzufügen. Die Spiegelberger toerden 
toeiter nichts toie ihre Pflicht den Lüneburger Herzögen 
gegenüber getan haben, toenn fie nun alsbald durch allerlei 
Getoalttatigkeiten gegen bischöfliche und ftadthildes-
heimische Untertanen den Streit mit dem Bischof von Hil
desheim dorn Zaune brachen 5 0, und toohl mit Recht 
machten sie später äur Entschuldigung ihres aggressiven 
Verhaltens gegen den früheren Bundesgenossen geltend, 
daß nicht ihnen, sondern den Herzögen Otto und Friedrich 
von Lüneburg die Schuld an der Ende 1430 ausbrechenden 
hildesheimifch * spiegelbergischen Fehde beizumessen f e i 5 1 . 

Die Fehde stoischen dem Bischof und den Spiegel-
bergern, von diesen Ende 1 4 3 0 begonnen im Vertrauen 
auf den tatkräftigen Beistand des mächtigen Lüneburger 
Bundesgenossen 5 2 , nahm für die Grasen einen Unglück-

** H a : gelle Drig. Arch. Des 8, ftr. 596. 
4 f l Ha- Helle Drig. Arch. D)es. 9. S c h r . Y i n , Eaps. 30, Nr . 6. 
5 0 Hi : Hs Altstabt 63, sol. 256 u. Hs 64, foL V 
5 1 Homeifters Hanno:). Efjranik (gebr, 3eitsck)c. Ö- Hifc B . für 

Eieberfachsen 1860, S . 195 sf.) beim 3ahre 1431. 
: i- H a : £ o p . X p 2 5 (barm bei lit. d, Anmerkung). 
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lichen Verlaus. Bereits Anfang des Jahres 1431 tourden 
die Grafen in ihrer Burg Hachmühlen don stiftischen und 
stadthildesheimischen Truppen belagert 5 3. Von dem 
.großen Bruder* kam ihnen keine Hilfe; aus Mißtrauen 
gegen die äum Bischof haltenden Braunfchtoeiger Vettern 
fahen die Lüneburger Herzöge der angezettelten blutigen 
und mit Verbissenheit geführten Fehde untätig zu, durch 
ihre betoaffnete Neutralität nur sodiel betoirkend, daß 
auch der Bischof von feinem »großen Bruder' im Stich ge-
lassen tourde. Die beiden ehemaligen Kampf- und Bundes-
genoffen blieben in ihrer nunmehrigen Fehde zunächst 
allein. Sie führten den Streit derart hitzig, daß es den 
beiderfettigen Freunden später nur mit großer Mühe ge= 
lang, die Streitenden zu gütlichen Verhandlungen zu= 
sammenzubringen. Die außerordentlichen Vorsichtsmaß^ 
nahmen, die bei den schließlich verabredeten Tagfahrten 
auf beiden Seiten getroffen tourden54, ließen eine gütliche 
Verständigung von vornherein als untoahrfcheinlich er* 
scheinen. Tatfächlich toar auch ein Friede nicht zu erreichen, 
fo daß die Hintermänner der Streitenden im Sommer 
1431 dann doch noch in den Kampf gegeneinander eintreten 
mußten. Über Verlauf und Ausgang der fortan in der 
Hauptsache lüneburgifch^braunfchtoeigischen Fehde ist nicht 
viel bekannt Nach kurzer Dauer fanden zu Hannover 
Friedensverhandlungen statt55. 

Sie und die ihnen folgenden Ereignisse lassen er* 
kennen, daß durch die Fehden von 1430/1431 toeder der 
lüneburgisch * braunschtoeigifche Streit um die Besitzrechte 
an dem in spiegelbergischer Hand befindlichen Pfandschloß 
Hachmühlen zur Entscheidung gebracht toorden toar, noch 
daß der Kampf um den Raum an der mittleren Weser 
ztoifchcn den Welsen und dem Stift Hildesheim toesentliche 
Fortschritte gemacht hatte. E s blieb, toie es toar: Solange 

5 3 Doe: VI, S. 464, S, 475 ff.f S. 485 ff. u. IV, Nr. 148 u. 164; IL B. 
der Stabt 2übedi VII, Nr. 458; Hansisches U. B. VI, Nr. 929; Ha: 
£op.III r 266 (S. 254 u. 314); Ha: Hop. I, Nr. 51 (Bl. 58'). 

** Ha: (£vp. I, Nr. 51 (Abrebe zu Celle 1431, Marz 8 unb erneute 
Beretomg 1431, Mörz 23). 

5 5 Ha: iXop.I, Nr. 51; BI. 52 (Bergleich von 1431, OulilOJ; BL 54 
(zroei Abschiebe d. d. 1431, Noo. 24). 
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die beiden welfischen Linien in Braunschweig und Lüne-
bürg nicht vermochten, sich über die Machtverteilung in den 
homburg - everstein - fpiegelbergischen Landen zu verstau-
digen, toar der mächtige hildesheimische Gegner nicht zu 
bejtomgen, und so lange toar es auch den ztoischen den 
beiden großen Gegnern lavierenden Spiegelberger Grafen 
möglich, ihren dynastischen Sonderjielen in diesem Gebiet 
toeiter nachzustreben. 

Die Spiegelberger toußten allezeit sehr toohl, daß ihr 
Hauptgegner nicht der Bischof,- sondern das toelsische Lein-
dessürstentum toar. Wenn sie 1430 dennoch das Bündnis 
mit den Lüneburger Herzögen eingegangen toaren, so taten 
sie diesen Schritt im Ztoange der Not. Die erste bittere 
Enttäuschung, die ihnen in ihrer Fehde mit dem Bischof 
don seiten des toelfischen Bundesgenossen bereitet tourde, 
genügte darum vollauf, um sie von dem Srrtoeg ihrer 
Politik toieder zurückzuführen. Mit ihrer Abkehr von den 
Lüneburger Herzögen toar indes der Schaden, den sie in 
ihrer politischen Stellung durch den Parteitoechsel nach der 
Grohnder Schlacht erlitten hatten, keinestoegs toieder gut-
gemacht: E s blieb ans ihrer Fehde mit dem Bischof und 
seinen Bundesgenossen, den Herzögen Wilhelm und Hein-
rich von Braunschtoeig, genug gegenseitiges Mißtrauen 
zurück, um jn gegebener Zeit diese ihre Gegner von 1431 
mit ihren lüneburgischen Haupttoidersachern zu gemein-
sanier Aktion gegen die Spiegelberger zusammenzuführen. 
Die fortan mehr als früher drohende Gefahr einer <Jso-
lierung der Spiegelberger konnte durch den ännachst be* 
haupteten Pfandbefitz von Schloß und S t a d t Springe 
keinestoegs aufgetoogen toerden, mochte auch die Macht 
der Spiegelberger Grafen durch den Ertoerb diefes neuen 
Stützpunktes jenseits ibrer nördlichen Landesgrenzc vor
erst getoachfen sein. 

4. S p i e g e l b e r g toieder a u f d e r S e i t e d e s 
B i s c h o f s . 1 4 3 2 / 1 4 3 3 . 

Die ersten Schritte, mit denen die Spiegelberger einen 
neuen Versuch jur Vertoirklichung ihrer politischen Träume 
einleiteten, toaren die Verständigung mit dem Landgrasen 
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Ludtoig von Hessen über Güter und Zehnten, die zwischen 
Hessen und Corveh strittig toaren53, und der Gintritt des 
Grafen Moritz d. J . von Spiegelberg in die hessische Ba* 
sallenschast durch Annahme eines hessischen Manngeldes 
von jährlich 60 Gulden 5 7 , Wenn die hessische fliege!* 
bergische Annäherung den Spiegelbergern den erhofften 
Nutzen nicht brachte, so toar neben der fortbestehenden hessi* 
scheu Begehrlichkeit nach corveyischem Besitz zunächst daran 
schuld ein plötzlich hereinbrechender Streit toegen der lüne-
burgischen Bogteien Lauenstein und Celle, die der Lüne* 
burger Herzogin*Wittoe Margarete, einer Tochter des 
Landgrasen Hermann don Hessen, als SBittumspsand Ver
schrieben toorden toaren und die man ihr nun von spiegel* 
bergischer Seite im Bunde mit dem Bischos von Hildes-
heim aus nicht näher bekannter Ursache getoaltsam zu ent-
reißen versuchte. Am 8. J u n i 1432 forderten die Spiegel-
berger unter Bezugnahme aus den Bündnisvertrag dom 
9. J u l i 1430 die Herzöge Otto und Friedrich von Lüne-
burg in dieser Sache zur Fehdehilfe gegen die Herzöge 
Wilhelm und Heinrich von Brannschtoeig aus 5 8 , und schon 
ätoei Tage später, ehe eine Anttoort der Lünebnrger ein* 
getroffen toar, vertoahrten sie sich bei ihnen toegen der Zu-
griffe aus die Bogteien Celle und Sauenstein, zu denen ste 
in ihrem Streit mit der Herjogin^Wittoe nunmehr ge* 
ztoungen seien 5 9. S o begann dann alsbald die Fehde 
mit „Raub, Brand, Dingetale und Dotslag". S i e toutete 
zunächst bei Burgtoedel, Isernhagen und Müden a. d.Aller, 
so daß die Lüneburger Herzöge sich veranlaßt sahen, das 
vom Hildesheimer Bischos bedrohte Celle vorsorglich in 
eigene Bertoahrung zu nehmen 0 0 . Diese Maßnahme der 
Lüneburg« Herzöge toar sur die Spiegelberger Anlaß 
genug, den Herzögen, ibren bisberigen Bundesgenossen, 
nunmehr eine harte Bertoahrung, „vehden gelif", zu über-

5 6 Mü: Abtei £on>et), Urh. Nr. 368 (d. d. 1432, Mai 6). 
5 7 Go: Q Q X 3 , 19 b u. Ma: Hess. Lehenreverse, Grafen au Spie* 

gelberg=<Pnrmont, Coppenbrügge (d.d. 1432, Mai 6). 
5 0 Ha: dop. X, 25. 
M Ha: Eop. X r 25 . 
6 0 Ha: dop. X, 25 (d. d. 1432, Dht 16 u. Roc. 4). 
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stockt; denn ihre Kurde setzt mit 69 °/0 im Diagramm ein. 
Dadurch toerden alle übrigen Kurden so herabgedrückt, daß 
diese erst in der nächsten Probe ansteigen. Die Birke allein 
geht, toeil infolge der Versumpfung des Geländes ihr 
Standort vernichtet tourde, ans 5 % zurück. 

Auch hier ist der Beginn der Moorbildung in die erste 
Zeit des Atlantikurns zu verlegen. 8 m toeiteren Verlauf 
streben die Kurven nach oben gleichmäßig an. Bei 2,40 rn 
tritt die Bnche in das Diagramm ein. Ein schtoacher 
Eichengipsel ist ebensalls in diesem Horizont festzustellen. 
(Die höheren Werte des EMW bei 3,15 m Tiese stnd hier 
durch größere Anteile der Linde bedingt.) Der Haselabsall 
vor dem Grenzhorizont ist deutlich. Desgleichen ist toieder 
ein ernentes Ansteigen der EMW-Kurve von 14°/0 aus 17°/0 

zu bemerken. Bei 0,50 m kulminiert die Buche mit 17 °/0. 
Wie bei VI a steigt zuletzt die Kieser noch einmal von 4 °/0 

ans 12 °/0 an. Hier beginnt toahrscheinlich, toie dort schon 
ertoahnt, der seknndäre Kiefernanstieg. 

D e r B o h l t o e g toird a l s o auch in d iesem 
D i a g r a m m u n t e r h a l b d e s B u c h e n m a x i -
m u m s a n g e t r o s sen . 

5. B o h l t o e g IV. 

Dieser Bohltoeg liegt südlich don Bohltoeg III und 
laust mit diesem parallel. Bohrung IV a ist von dem großen 
Wege, der im Moore längs seines Ostrandes verlaust. 
115 m entsernt. Bon diesem Bohrpnnkt liegt Prosil IVb 
250 m toeiter toestlich. Nach Preiatoas Längenprosil liegt 
ß̂nnkt a bei Station 254 m, b ztoischen den Stationen 500 

n. 580 m. 

a) D i a g r a m m IVa (Abb. 10). Zu Beginn der 
Moorbildung beherrscht schon die Crle völlig das Dia* 
gramm und beginnt ihre Kurve mit 42 °/0. Dann folgen 
Birke mit 27 °/0 und die Kieser mit 23 °/0. Die voraus* 
gehende Birken-Kieseruzeit ist also vorüber, dasür beginnt 
der EMW stch auszubreiten. Danach hat die Moorbildnng 
zu Beginn des Atlantikurns eingesetzt. 

SRachrichten 1936. 6 
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zögen Otto und Friedrich alsdann Verhandlungen ein über 
"eine legelike siede", an der man die beiderseitigen Klagen 
hören und dergleichen Wollte. Der Wegen des geplanten 
Zusammentreffens zwischen beiden Parteien geführte Brief* 
Wechsel ist uns erhalten in einem auf lüneburgischer Seite 
eigens hierfür angelegten Kopiar 6 5 . Cs dürfte in den 
niedersächsischen Archiben schwerlich ein Dokument gleichen 
Alters zu finden sein, das Wie dies für einen Zeitraum 
von drei Monaten einen Briefwechsel enthalt, der ein 
gleich eindrucksvolles Bild ermittelt bon der Entwicklung 
einer Anklage über den hitzigen Streit mit der Feder zum 
erbitterten Kamps mit der Waffe. Die Grafen Moritz und 
Heinrich bon Spiegelberg bezichtigen in ihrer Anklage die 
Herzöge Otto und Friedrich bon Lüneburg der Nichterfül* 
lung der Bundespflicht, die sie am 9. J u l i 1430 feierlichst 
beschworen hätten; die genannten Herzoge bestreiten, daß 
sie im Hinblick auf jenen Bündnisvertrag „neddersellig 
unde truWelos" geworden seien und klagen ihrerseits die 
Grafen der „SulfWeldicheit", des heimtückischen Überfalls, 
des Verrats und der Treulosigkeit an. S o steht zunächst 
Meinung gegen Meinung, in einer Frage, die offensichtlich 
sekundärer Art ist; denn hinter diesem Streit um die Aus* 
legung des vor 2 1 ! 2 ^ h r e n Während eines Irrweges 
spiegelbergischer Politik geschlossenen lüneburgisch-spiegel* 
bergischen Bündnisvertrages stand die tiefe Feinbschaft, 
die ^Wischen den Grafen und den Herzögen im Widerstreit 
ihrer territorialen Jnteressen erwachsen War und die seit 
dem 9. Oft. 1409 nicht mehr überbrückt Werden konnte. E s 
kann darum nicht Wundernehmen, Wenn die zahlreichen 
Wechselschreiben der beiden Parteien anstatt 3n einer Ver* 
ftändigung zu einem immer größer werdenden Zwiespalt 
süOricu. <Jusolgc des gegenseitigen Mißtrauens kamen 
Weder die zu mündlichen Verhandlungen angesetzten Tag* 
fahrten zustande, noch hatten die bon dritter Seite mehr* 
fach unternommenen Vermittlungsversuche irgendwelchen 
Erfolg. Den standig Wachsenden und schließlich ganz un* 
verhohlen zutage tretenden Grimm der Gegner und die 

*5 Ha: (Eop.X.25. 
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zum Gntscheidungslampf drängende Lage der Dinge kann 
nichts besser kennzeichnen als eine auszugsweise Wieder* 
gäbe des Briefwechsels selbst: 

1432, vor Nov. 17. Die Grafen an die Herzöge: „Ol so 
gi screven, toi hebben ju geschinnet kerlen unde 
ferfhove unde dat jutoe genomen toedder ere etc., 
dar fcriven gi iutoe untucht anne unde untoar." 

Aus der Anttoort der Herzöge dorn 17. Nov.: „Wat gi 
over uns sreven, dat is jutoe untucht unde dichten 
dat uppe uns alse untrutoe, unhorfame manne . . . 
alse gi unse manne sin und toy neue breve der* 
nomen hebben, dar inne gi uns manschupp hebben 
upgesecht, alse vrome lude, de des nod is, plegen to 
donde . . , unde toy en hedden des nenerleyetois 
gelovet, dat gi so untrutoe lose lude getoest en 
hedden alse gi sin . . 

Die Grafen ertoidern: „ . . . dort alse gi fcriven, toy sin 
in Man, so cn Ivetten toy neue gudere, de toy van 
ju hebben . , . dort alse gi scriven, dat toy untrutoe 
lose lude sin, dat dichten gi alse erlose vorsten . . 

Die Fürsten anttoorten am G.Dez.: „ . . . dat gi unse 
Man nicht en sin unde nene gudere Ivetten, de gi 
van uns hebben, vormuden toy uns tool an iu, toat 
ju nicht en haget, dat gi des nicht toetten en toillet; 
sunderen prelaten, manschup unde stede der lande 
Brunstoik unde Luneborch unde des stichtes to Hil* 
densem toetten tool, dat gi Hachemolen von unseme 
hcren unde dadere, unsen fedderen unde uns to lene 
hebben fchullen . . . unde toettet, dat uns iutoer 
gedichteten legenafftigen anttoort nicht en lustet, 
sunder intoc grotc gctvalt, macht, herschupp unde 
rifebaghe malet, dat gi scrider, toat gi to mode 
toerden . . „" 

Die Grafen schreiben zurück am 9. Dezember: " . . . toat 
gi fcrivet nppe de orvetyde, dat dichte gi unde leget 
alse erlose, ntenedige unde trutoelose vorsten, unde 
gi, hertoge Otte, dichtet dat alse eyn recht vorreder 
unde morder, alse toi dat tool betoisen kunnen, dat 
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der kräftige Haselanstieg an der Unterkante des älteren 
Moostorfes. 

Knrz dor der ©intoanderung der Buche, die hier don 
2,05 m an eine znsammenhängende Knrde bildet, gipfelt 
der EMW. Der HafelabfaU dor dem Grenzhorizont, toie 
er int Diagramm IVa hervortritt, fehlt hier. Vielleicht ist 
bei der Probeentnahme ihr letzter Gipfel überfprnngen. 
Ein Ansteigen der EMW-Knrde don 7°/o ans 14°/ 0 ist Je-
doch an dieser Stelle festzustellen. 

Die Bnche überschreitet mit denselben Werten toie bei 
IV a den Grenzhorizont nnd erreicht ihr Maximnm mit 
16°/ 0 bei 0,25 rn. 

D e r B o h l t o e g IV l i e g t a l s o anch in 
d i e s e m P r o f i l kurz n n t e r h a l b d e s Bnchen-
m a x i m n m s. 

IV. Znsamtnfassung der pollenanalytischen Ergebnisse 
und die Eindatiernng der Bohltoege. 

1. D i e d a t i e r b a r e n H o r i z o n t e . 

Die pollenanaltytische Untersnchnng der Prosile ergibt, 
daß an den tiefsten Stellen die Torsbildnng Ansang des 
Atlantiknrns einsetzte. Nach dem Diagramm III b und IV b 
zu nrteilen, kommt dielleicht noch das Ende des Boreals 
in Frage, allgemein erfolgte die Versnrnpsung aber erst 
im ersten Teil des Atlantiknms, am spätesten ettoa Mitte 
dieses Zeitabschnittes im Jetzigen Randgebiet des Moores 
(XIII a nnd XIII b). Dabei lassen die Diagramme folgende 
Waldperioden erkennen: 

a) Bnchen-föichenzeit = Subatlantikum, 
b) ©ichenmischtoald-Haselzeit = Subboreal nnd At-

lantiknm, 
c) Kiefernzeit = Boreal. 

Während der ©ichenmischtoald-Haselzeit erscheint die 
Bnche, die bis dahin in nnserern Waldbilde noch sehlte, so 
daß man diese Waldperiode auch noch in einen bnchenfreien 
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dat unse rnoder seliger geboren toas enes hertogen 
dochter van Sassen, unde ere vader het hertoge 
Wantzlaus, unde ere brodere heten hertoge Roloff 
unde hertoge Albert, dede weren kursürsten unde 
marschalke des hilligen Römischen rikes . . . Dat gi 
urntne gelyrnpe toillen to dessyr tyd Joes ftan laten 
toillet, toetten toy JU nenen dank, toenne toy wetten 
tool, fonden gi vele uppe uns dichten unde legen, 
dat gi des van schalkheyt wegenne nicht en leten.. -
gi en sin dar ok nicht gud vor, dat gi dat rnht der 
Hand tegen uns vorantwerden kunnen; doch duchte 
den Unsen uppe derne [geplanten] dage ttoischen 
Bredenbecke unde Holthusen, dat toy dat rnyd der 
Hand tegen ju vorantwerden mochten, so welden 
top god unde dat recht to hulpe nemen unde jutoer 
enen slan, dat gi schelke scholden uppe deme toerke 
bliven unde nicht mer so schelkliken uppe borsten 
senden unde legenne dichten . . 

Bei diesem Haß der Gegner muß es fast überraschen, 
wenn es den beiderseitigen Freunden schließlich doch ge-
lang, die Lüneburger Herzöge mit den Spiegelberger 
Grafen gelegentlich einer Tagsahrt nach Hannover, die für 
den 13 . Februar 1 4 3 3 arischen dem Bischof von Hildes-
heim und den Herzögen zu Lüneburg und Braunschweig 
zur Beilegung ihres Haders verabredet werden wer, zu 
Verhandlungen zusammenzuführen66. E s tourde bei 
diesem Tressen vereinbart, daß jeder Teil seine „schulde* 
bis ium 17. Mai an seine von ihm benannten Schiedsleute 
zu liefern habe; diese sollten alsdann innerhalb von fünf 
Wochen den Schiedsspruch finden. Wegen der „scheel, dat 
van scriften unde toorden upgestan is", toollte man jedoch 
Montag nach L a t a r e einen besonderen T a g hal ten . Die 
Lüneburger Herzöge sollten am Tag änvor mit ihren 
Freunden in der Stadt Braunschtoeig eintreffen, die Grafen 
mit den ihrigen gleichzeitig in die Stadt Peine einreiten; 
andern Tages toollte man alsdann aus halbem Wege am 
Siderscr Horn zusammentreffen. Die Gefangenen sollten 

0 0 Ha* Heue Orig. Arch. Des. 8, ^ r . 605. 
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nnd bnchenführenden Teil gliedern lann. Doch schwankt 
in den Diagrammen die Höhenlage der empirischen motten-
grenze (d. h. der Anfangspnnkt ihrer zusammenhängenden 
Sßollenknrde) und zwar nicht nur innerhalb eines größeren 
Gebietes toie Nordtoestdentschland, sondern auch innerhalb 
desselben Moores. Nach O b e r b e d u. S ch m i tz (S. 29) 
und P f a f f e n b e r g (1933) liegt für unser Gebiet die 
empirische Pollengrenze der Bnche Mitte des Atlantiknms. 
3n Kehdingen imd im Ostegebiet liegt diese Grenze, toie 
S c h n b e r t ( S . 5 3 ) feststellen konnte, im letzten Drittel 
diefes Zeitabschnittes. Daß die empirische Pollengrenze 
der Bnche innerhalb desselben Moores schtoankt, zeigen 
die vorliegenden Diagramme; denn die eingezeichnete 
Buchensynchrone (Abb. 12) verlänst dnrchans nicht in ge-
rader Linie. Cs ist aber zn bedenken, daß die Prozent-
zahlen der Bnchenpollen an ihrer empirischen Pollengrenze 
sehr gering stnd. Meistens ist auch nnr ein Pollenkorn ge-
fnnden toorden. Der Torf enthält alfo in diesem Horizont 
nnr geringe Mengen don Buchenpollen. Der Bohrer aber 
bringt nnr eine derhältnismäßig geringe Torsmenge her-
auf. Bon dieser Torsmenge toird ettoa 1 ccrn gekocht, und 
davon toerden toieder nur einige Tropsen im Präparat 
dnrchgesehen. Sicher spielt dabei auch der Zusall eine 
Rolle, toann nun das erste Pollenkorn der Bnche festgestellt 
toird. Wenn deshalb die Buche in einem Horizont dersehlt 
toird nnd ihre Synchrone darum schtoankt, liegt der Grnnd 
dafür in diesen Fehlerquellen. Hinzu kommt, daß die 
Torsproben in Jfnterdallen don 25—30 cm entnommen 
stnd. Bei einer engeren Probeentnahme toerden sicher auch 
die Ausschläge der Bnchensynchrone sich derringern. Wenn 
anch bei der Beurteilung der empirischen Pollengrenze der 
Buche getoiß Vorsicht geboten ist, glaube ich, daß die Fehler-
Anetten nicht so groß stnd, nnr die durchschnittl iche 
Tiefenlage des ersten Bnchenauftretens doch mit Erfolg 
für die Eindatierung zu benntzen. 

Rechnet man mit C. A. W e b e r und S a n d e g r e e n 
das Atlantiknm nnd Subboreal von 5500—700 d. Chr., so 
fällt das erste Auftreten der Bnche um 3000 b. Chr. Mit 
diefem Fixjrnnkt fällt nach den dorliegenden Diagrammen 
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meistens ein EMW-Gipsel zusammen. (Sn 2 Diagrammen 
liegt er nur wenig tieser.) Dieses Maximum des EMW 
konnte S c h u b e r t (S. 26) durch Cindatierung eines doll-
neolithischen Steindolches nm 3000 d. Ehr. sestlegen. Da-
mit erhält der Fixpunkt der Bucheneintoanderung, der für 
nnser Gebiet ebenfalls nm 3000 v. Ehr. datiert tourde, eine 
toeitere Stütze. 

Pollenanalhtisch ergibt sich nach den Diagrammen als 
toeiterer Fixpunkt das Zusammenliegen des Haselabsalles 
mit einem kleinen EMW-Gipsel kurz vor dem Grenzhori-
zont. Leider stnd in diesem Horizont noch keine archäo-
logischen Funde gemacht toorden, so daß es nicht möglich 
ist, ihn zeitlich unmittelbar sestznlegen. 

Mit größter Regelmäßigkeit tritt in den Diagrammen 
im jüngeren Moostors das Buchenmaximum aus. Cs liegt 
nach Oderbeck u. Schmitz (S. 11) und P s a s s e n -
b e r g (1933) in der Mitte des jüngeren Moostorses um 
500 — 600 n.Chr. Nun zeigen die dorliegenden Dia-
grarnnie, daß das Moor stellentoeise stark abgetorst ist, nnd 
es muß die Frage untersucht toerden, ob das Buchenmaxi-
rnnm hier auch toirklich angetroffen tourde. Die Dia-
gramme Illb, VIb und IV a zeigen einen deutlichen Bnchen-
gipsel. Nnn lassen allerdings einige Diagramme von nord-
toestdeutschen Mooren eine Ztoeigipsligkeit der Buchen-
kurve erkennen, so Oderbeck u. Schmitz (Oldenbroker 
Moor) und P s a s s e n b e r g (1933) (Uchter Moor). 
S ch n b e r t konnte eine Mehrgipsligkeit der Buchenknrde 
bei 3 Diagrammen nachtoeisen (Fresenburgs-, Hudenhoops-
nnd Butzslechermoor). ;Jm Vergleich zn der großen Anzahl 
der untersuchten Prosile fallen aber die ebengenannten 
nicht ins Getoicht; so daß es fraglich ist, ob die Mehr-
gipfligkeit der Bnchenkurde eine Gefetzmäßigkeit darstellt. 
Zu demfelben Ergebnis kommt auch C r n st (S. 239), ob-
toohl er auch in 3 Diagrammen eine Mehrgipsligkeit der 
Buchenkurve feststellen konnte. 

Weiter zeigen die Diagramme, daß die Kulmination 
der Buchenkurde stets in gleicher Höhenlage über dem 
Grenzhorizont ersolgt; denn die Synchrone des Bnchen-
rnaxirnurns verläuft in gerader Linie. Dieses toäre sicher 
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nicht der Fall, toenn das Buchenmaximum nicht immer 
angetroffen toare (Abb. 12). 

Schließlich ist in den vollständigsten ^roftlen der 
Diagramme VI a nnd VI b oberhalb des Buchenrnaxirnnrns 
ein dentliches Slnsteigen der Kiefernknrven von 2°/ 0 anf 15°/0 

nnd don 4 °/0 anf 12 % festznstellen. Hierdurch dürfte der 
Beginn des sekundären Kiefernanstiegs angedentet sein, 
der zeitlich Anfang bis Mitte des Mittelalters liegt, alfo 
nach dem Bnchenmaximnm. (infolge don umfangreichen 
Rodungen, die in der Karolinger Zeit begannen, derloren 
die Lanbtoälder, die dornehmlich anf guten Böden stockten, 
an Areal, und die Kieser nimmt relativ zu. Im Pollen-
diagramm finden diefe Verhältniste dnrch den seknndären 
Kiefernanstieg ihren Ausdruck.) 

Zusammenfastend kann gesagt toerden, daß in den 
Diagrammen IIb, Via, VIb nnd IVa das Buchenmaximum 
angetroffen ist, toeil 

1. eine gesetzmäßige Mehrgipfligkeit der Buchenkurde in 
unferem Gebiet nicht bekannt ist, 

2. toeil die Synchrone diefes Buchenmaximums in ge-
tader Linie derläuft, 

3. toeil derrnutlich in den Diagrammen VI a und VI b der 
fekundäre Kiefernanftieg, der zeitlich nach dem Buchen* 
maximum liegt, angedeutet ist. 

Der einzige, stratigrajchisch festliegende Horizont ist 
der Kontakt des älteren mit dem Jüngeren Moostorf, der 
Grenzhorizont. Bisher ist es auch hier noch nicht gelungen, 
diesen durch dorgeschichtliche Funde zeitlich festzulegen. Wie 
eingangs gesagt tonrde, ist das Alter des Grenzhorizontes 
don ©. A. W e b e r ans 800 d. Ehr. geschätzt worden. 
S c h n b e r t (S. 127) derlegt den Grenzhorizont "in das 
erste Drittel des ersten vorchristlichen Jahrtausend". Da 
die Bildung des Jüngeren Moostorfes eine Klimader-
schlechternng anzeigt nnd diese mit dem Beginn der Eisen-
zeit zusammenfallen soll, ist danach das Alter des Grenz-
horizontes mit 800 d. <£hr. zn hoch geschätzt. Doch mögen 
die Urgeschichtler die Frage klären, ob der Beginn der 
Eisenzeit um 800 oder 700 d. Echr. oder vielleicht noch 
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ettoas später einzusetzen ist. Dementsprechend toiirde das 
Alter der Bohltoege sich verschieben, da als Grundlage für 
die Berechnung ihres Alters der Grenzhorizont ange-
nornrnen toird. J n der dorliegenden Untersuchung ist das 
Alter des Grenzhorizontes aus 700 d. Chr. geschätzt. Außer-
dem muß darauf hingetoiefen toerden, daß der Grenzhori-
zont nicht als Zeitfpanne, fondern als Zeitpnnkt aufgefaßt 
toird. (P f a f f e n b e r g, 1933, S. 184.) 

Die mehr vermutete Gleichzeitigkeit des Grenzhori* 
zontes ist durch die Pollenanalyse bestätigt. K o ch, S. 49; 
Overbeck u. Schmitz, S.24, 34, 139; S c h u b e r t , 
S. 134; P f a f f e n b e r g , 1933, S. 184.) Die Profile in 
Abbildung 12 find deshalb anch so gezeichnet, daß der 
Grenzhorizont, toeil gleichaltrig, in gleicher Höhe liegt. 

2. B o h l t o e g e im ä l t e r e n M o o s t o r s . 

Der Zersetzungsgrad des älteren Moostorses toeist 
don seiner Mitte bis zum Grenzhorizont geringe Schtoan-
kungen ans (H 6—7); nur der Grenztorf selbst ist stärker 
zersetzt (H 8). Danach kann angenommen toerden, daß die 
Torfbildung in diesem Abschnitt gleichmäßig in gleichen 
Zeiträumen ersolgt ist. Seit Eintoandernng der Bnche 
(3000 v. Chr.) bis zum Kontakt des älteren mit dem 
jüngeren Moostors (700 d. Chr.) sind d n r c h s c h n i t t l i c h 
in 2300 Jahren 108 cm Torf gebildet, d. i. 1 mm in 2,13 
Jahren. 

a) B o h l t o e g III. 

Die Unterkante dieses Bohltoeges liegt 25—30 cm 
nnterhalb des Grenzhorizontes. Wird der oben errechnete 
Mitteltoert (1 mm Torfbildung in 2,13 fahren) eingesetzt, 
so ergibt stch für 25—30 cm Torf eine Bildnngszeit don 
500—400 fahren, d. h. dieser Horizont liegt um 1200 bis 
1100 d. Chr. Nimmt man die Mitte des Bohltoeges als 
Maß, toeil bei seiner Erbauung die unteren Balken sicher 
in den Torf eingedrückt stnd, fo ist nach gleicher Rechnung 
ein ettoas jüngeres Alter für diefe Anlage anznnehmen, 
nämlich um 1000 d. Chr. Stoller schätzt als Zeit der Cr-
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bauung anch 1000 b. Chr., ist also zum gleichen Ergebnis 
gekommen. D e r B o h l t o e g III f ü l l t d a h e r in 
die i i l n g e r e B r o n z e z e i t . Anzeichen dafür, daß 
die Bohltoege bei ihrer Benntznng e i n g e f u n k e n find, 
hüben stch nicht ergeben. Wohl stnd in den Bohltoegen 
Stellen gefunden toorden, toorans hervorgeht, daß hier der 
Bohlenbelag e i n g e b r o c h e n ist, toeil er s.Z. über eine 
Rütte führte, das ist ein Wasserlanf mit lockerem, fchtoap-
digem Torf. Cine folche Stelle enchielt einmal im Torf 
diel die fenchtigkeitsliebende Moorpflanze Scheuchzeria 
palustris. 

Cin Teil diefes Bohltoeges tonrde im Mai 1934 unter 
Aufsicht der Herren Dr. Sprockhofs-Mainz und Dr. Kröger-
Göttingen für die Ansfteffnng in München "Die Straße" 
ansgegrüben; denn dieses getoaltige Bantoerk stellt die 
erste germanische Knnftstraße dar nnd ist somit ein beredtes 
Zengnis bon der hohen Knltnr unserer bronzezeitlichen 
Borsahren. 

Prosil III b habe ich an ber Grabungsstette erbohrt. 
Abb. b ans TaselXIV zeigt ein Stück des freigelegten Bohl-
toeges III. 

b) B o h l t o e g XIII. 

Leider ist hier insolge Abtorfens der Grenzhorizont 
zerstört, fo daß die stratigraphifche Lage diefes Bohltoeges 
im Prosil nicht genan angegeben toerden kann. Doch lassen 
die Pollendiagramme erkennen, daß er toie Bohltoeg III 
in die Zeit des Haselabsattes und eines EMW-Gipsels fällt, 
also kurz unter dem Grenzhorizont liegen muß. Danach 
ist Bohltoeg XIII mit III gleichalterig. S e i n e C r b a u -
ung f ä l l t a l s o auch um 1 0 0 0 b. Chr. 

Abb. b auf Tafel XV zeigt einen Teil dieses frei-
gelegten Bohltoegs. 

Bon diefem Bohltoeg gibt Preiatoa an, daß er nur 
0,60—1,00 m über dem Sanduntergrunde liegen foll und 
daß er nach 1 km Länge bereits 5,50 m unter der Ober-
ftäche des Moores liegt. Da Preiatoas erste Tiefenmessung 
am Moorrande vorgenommen ist, toird diese Angabe rich-
tig sein, toeil der ültere Moostorf nach den Diagrammen 
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XIII hier anskeilt. Daß der Bohlweg aber nach 1 km Lange 
eine Tiesenlage don 5,50 m haben soll, ist, toeil er im 
Grenztors liegt, nnrnöglich. Denn dieser Horizont toird, 
abgesehen don den Profilen II a nnd II b, nnr 1,20 in bis 
1,60 m unter der Oberslache des Moores angetroffen. 
Wenn man auch annehmen muß, daß das Moor seit Pre* 
iatoas Untersuchungen dnrch Abtorsnng oder Brandknltur 
an Mächtigkeit verloren hat, so kommt doch eine Tiesenlage 
dieses Bohltoegs don 5,50 m nnter der Obersläche nicht in 
Frage. Prejatoa hat den Bohltoeg in dieser Tiefenlage 
selbst anch nicht gesehen. 

Bei meinen Bohltoegsnntersnchnngen lernte ich einen 
früheren Mitarbeiter Prejatoas, den Moordogt Herrn 
Fortmann in Kroge, kennen. ;Jch erfuhr, daß prejatoa die 
Tiefenlage der Bohltoege nicht mit einem Bohrer oder einer 
Bohrkammer, sondern mit eisernen Stangen, dom Schmied 
angefertigt, gepeilt hat. Mit einer solchen Peilstange ist 
es aber unmöglich, in einer Tiese von 5,50 rn den Bohl-
toeg XIII noch feststellen zn können. Prejatoa hat dann 
auch an dem dermnteten Ende des Bohltoeges eine Gra-
bnng vornehmen lassen. Herr Fortmann teilte mir mit, 
daß sie s- Zt. eiue ©rnbe don ettoa 3 m Tiese ansgetoorfen 
hatten. Wegen des eindringenden Moortoassers sei es 
nicht möglich getoesen, tieser zn graben, prejatoa hat dann 
mit der eisernen Stange nach dem Bohltoeg sondiert. Da 
die Stange auf Holz gestoßen sei, habe er hier den Bohl-
toeg in einer Tiese don 5,50 m vermutet. Wie aber meine 
Bohrungen zeigen, liegt in dieser Tiese im Moor ein Bruch-
toaldtorf, und auf diesen ist Prejatoa gestoßen. Dieser 
Bohltoeg hat also nicht die don Preiatoa angegebene Tiefen-
lage und damit auch nicht das von ihm vermntete hohe 
Alter. Anch ist aus der Technik der Bohltoegsanlage zu 
schließen, daß es stch nur um einen kurzen Laussteg von 
70 cm Breite handelt. 

c) B o h l t o e g VII. 

Diesen Bohltoeg habe ich leider nicht toiedergesunden. 
Jch muß das um so mehr bedauern, als Prejatoa von ihm 
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ein dollständiges Längenprofil veröffentlichte nnd dieses 
in der Literatnr mehrfach toiedergegeben toorden ist 
(Hahne, S t o l l e r , v. B ü l o t o ) . 

Der Moorvogt Fortmann entstnnt stch noch, toie dieser 
Bohltoeg don Preiatoa untersucht tourde. Er gibt an, daß 
die Hölzer regellos durcheinander gelegen hatten. Ein 
richtiger Bohltoeg sei es nicht getoesen. Preiatoa schreibt 
auch: „Der stehengebliebene Tors ist aber so durchtoühlt, 
daß der Bohltoeg zerstört und seine Auffindnng dort nicht 
mehr möglich ist" (S. 152) . K n o k e berichtet (S. 43) , daß 
dielsach Balken und Bretter über- und nebeneinander an-
getroffen seien. 

Fortmann, der don dieser Fnndstelle 1 km entfernt 
toohnt, teilte mir mit, daß in den derflossenen 40 Sahren 
seit Sßreiatoas Untersuchungen die Verlängerung des Bohl-
toeges nicht gefunden ist, obtoohl das Moor, von der Fnnd-
stelle angerechnet, 250 m toeiter bis auf den Sand abge-
graben toorden ist. 

Auffällig ist, daß nicht nur dieser Bohltoeg VII, son* 
dern auch die Bohltoege VIII, XII und XIII nach Preiatoa 
70—100 cm über den Sanduntergrund liegen sollen. Daß 
dieses aber bei XIII nicht der Fall ist, tonrde vorher ans-
geführt. 

Um nun auch don den stratigraphischen Verhältnissen 
in der Nähe des Bohltoeges VII genanere Kenntnis zu er-
halten, habe ich in seiner vermuteten Richtung von Kroge 
bis zur Landesgrenze das Moor in furzen Abständen ab-
gebohrt. Dabei ergaben stch sür alle Prosile folgende 
Horizonte: 

0—2,20 rn Jüngerer Moostorf, 
2,20—3,50 rn älterer Moostorf, 
3,50—4,70—5,00 rn Flachmoortorf. 

Bei 3 ,70—4,00 rn ist r e g e l rn ä ß i g ein Brnchtoald* 
torf, bestehend ans Erle mit ettoas Birke festgestellt toorden. 
Auch in den Bohrungen nördlich nnd südlich dieser der-
muteten Bohltoegslinie tourde ebenfalls der Bruchtoald-
torf in der gleichen Tiefe gefunden, Wie bei Bohltoeg XIII 
ist Preiatoa mit feinen Peilstangen anch in der Richtung 
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des Bohlwegs VII auf das Holz des Brnchtoaldtorfes ge-
stoßen. 

Daß er den Bohltoeg VII in größerer Moortiefe nicht 
gefehen hat, geht aus seiner Mitteilung herdor: "Die 
weiteren Nachgrabungen toerden durch seine große Tiese 
aber sehr erschtoert, daher konnte über ihn nur toenig er-
schlossen toerden". 

Den Bohltoeg aber in einer Tiese don 5,60 m mit der 
Peilstange "fühlen" zu können, toenn im gleichen Horizont 
ein Bruchtoaldtors liegt, ist nicht möglich. 

Weil Preiatoa den Bohltoeg in großer Tiefe der-
mutete, schloß er auf fein hohes Alter. Stratigraphisch 
toürde er im Flachmoortors liegen, der nach den Dia-
grarnrnen II b, III b und IV b dem Ende des Boreals oder 
dem Beginn des Atlantikums angehört, zeitlich also dor 
oder um 5500 v. Chr. Ob aber dor 7000—8000 .Jahren die 
Steinzeitlente schon der Bohltoege bedursten, möchte ich 
beztoeifeln. Preiatoa fand Spnren diefes Bohltoegs, toie 
schon ertoähnt, am Rande des Moores. Daß dann aber 
dieser Horizont bedentend jünger zn datieren ist, ergibt 
stch ans den Randprofilen des Bohltoegs XIII. 

Auffällig ist, daß der Bohltoeg an der Ostseite des 
Moores völlig nnbekannt ist, anch bei den Cigentümern, 
deren Moorparzellen nach Preiatoa don dem Bohltoeg 
geschnitten toerden sollen, obtoohl der Torf bis ans den 
Sand abgegraben toorden ist. Deshalb nehme ich an, daß 
der Bohltoeg VII nicht in der don preiatoa angegebenen 
Länge bestanden hat, sondern, daß es stch nnr um einen 
kurzen Laussteg, ähnlich toie Bohltoeg XIII handelt. Es ist 
auch unmöglich, daß er nach seiner Lage im Randprofil 
das don Preiatoa dermutete sehr hohe Alter hat. 

3. B o h l t o e g e im j ü n g e r e n M o o s t o r f . 

Die Diagramme lila, III b, IV a, IVb nnd VIb lassen 
regelmäßig über dem Grenzhorizont das Buchenmaximum 
erkennen, das, toie schon ertoähnt, nm 500—600 n. Chr. 
fällt. Durchschnit t l ich haben stch demnach don der 
Zeit des Grenzhorizontes bis znr Zeit des Bnchenmaxi-
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mums 9 6 , 6 cm Torf in 1 2 0 0 — 1 3 0 0 .Jahren gebildet, d. h. 
1 mm in 1 , 2 4 — 1 , 3 4 .Jahren. Der Zersetzungsgrad dieses 
Torfes beträgt meistens H 3 — 4 , nnr an seiner Unterkante 
ist er ettoas höher (H 5 ) . Doch stnd die Schwenkungen nichl 
so bedeutend, daß ste einen größeren Ginflnß anf die Gin-
datierung diefer Bohltoege haben. 

a) B o h l t o e g II. 

Die Mitte diefes Bohltoeges liegt 2 5 cm über dem 
Grenzhorizont. Wird der eben berechnete Mitteltoert des 
Torfzntoachfes don 1 mm in l ,24r—1,34 fahren einÖesetzt, 
fo ergibt sich für diefe 2 5 cm eine Wachstnmsperiode don 
3 1 0 — 3 3 5 fahren. Wird der Grenzhorizont mit 7 0 0 d. Chr. 
eindatiert, fo ist diefer Bohltoeg in der Zeit don 3 9 0 — 3 6 5 
d.Chr. gebaut toorden. Selbstderständlich ergibt diefe 
Altersbestimmung nur Naherungstoerte, so daß man die 
Zeit der G r b a n n n g des B o h l t o e g s r n n d a n f 
3 0 0 — 4 0 0 d. Chr . d e r l e g e n kann. 

Sßreiatoa zeichnet in seinem Längenprofil die strati-
graphische Lage diefes Bohltoeges so ein, daß er an meinen 
Bohrstellen anf dem älteren Moostorf liegen müßte. Das 
ist nach meinen Torfproftlen nichl der Fall. Der iüngere 
Moostorf ist aber infolge frühen Abtorfens in feiner 
jetzigen Oberfläche stark dertoittert, nnd das Holz des Bohl-
wegs, toelches dom Torf kaum bedeckt toird, ist döllig zer-
mürbt, derrottet nnd don rötlicher Farbe. Dadnrch hat 
Sßrelatoa stch toohl deranlaßt gefehen, diefen Tors znm 
älteren Moostorf zn rechnen. Die Abb. a auf Tafel XIV 
zeigt aber, daß der Bohltoeg 3 0 cm über dem älteren Moos-
torf liegt. 

b) B o h l t o e g VI. 
Die mittlere Bohlenlage liegt 6 5 cm über dem Grenz-

horizont. Für diefe Torsschicht ist don 6 5 cm Mächtigkeit 
nach gleicher Rechnung eine Bildungszeit don 8 0 6 — 8 7 1 
Sahren anzunehmen. Die Erbauung dieses Bohltoeges 
fiele dann in die Zeit 1 0 6 — 1 7 1 n. Chr., in a b g e r n n -
d e t e n Z a h l e n a u s g e d r ü c k t in die Z e i t 1 0 0 
b i s 2 0 0 n . C h t 
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Slbb. a auf Tafel XV zeigt eine Torftoand mit den 
<juer angeschnittenen Balken dieses Bohltoeges. 

c) B o h l t o e g IV. 

Dieser Bohltoeg liegt am Weitesten vom Grenzhorizont 
entfernt und ist deshalb in der Reihe der hier untersuchten 
Bohltoege der jüngste. Die Entsernung der Bohltoegsmitte 
dorn Grenzhorizont betragt 75 cm. Wird toieder der er-
rechnete Mitteltoert des Torfzntoachses von 1 mm in 1,24 
bis 1,34 fuhren eingesetzt, so hat stch der Tors dorn Grenz-
horizont bis zum Bohltoeg in 930—1005 Sahren flebildet. 
Danach ist d i e s e r B o h l t o e g um r u n d 3 0 0 n. 
Chr. e r b a n t . 

C. A. W e b e r schützt nach einer Mitteilung von 
H a h n e (S. 16) die Zeit der Erbauung dieses Bohltoeges 
auf 300 n. Chr., toeil "nach der Beschaffenheit seiner pslanz-
lichen Einschlüsse nnd seiner sonstigen Eigenart dieser 
Horizont derselbe ist, von dem ans die Moorleiche don 
Obenaltentorf eingegraben toorden ist". Diese toird nach 
H a h n e (S. 11) in die Zeit dor bezto. nm 300 n.Chr. 
datiert. Mit der Weberschen Cindatierung des Bohl-
toegs IV stimmt also mein pollenanalytisches Ergebnis gut 
überein. Es ist aber eigenartig, daß C. A. Weber nirgends 
die Unterlagen seiner Eindatiernng der Moorleiche nnd 
des Bohltoegs IV selbst bekannt gegeben hat. Nnr in einem 
Vortrage (1900) ertoähnt er die Eindatiernng der Moor-
leiche. 

Sn der Arbeit seines Sohnes Helmnt Weber hat C. 2l. 
Weber "es für paffend gehalten", den Abschnitt über die 
Bohltoege zn streichen, toeil er eine ansführlichere Dar* 
stellnng über die Altersbestimmnng archäologischer Funde, 
insbesondere der Bohltoege, für angebracht hielt (H e l -
mnt Weber , Anmerkung don C. A. Weber , S.261). 
Leider ist die hier angekündigte Arbeit nicht veröffentlicht 
toorden. 

Die pollenanalytische Altersbestimmnng der bohltoege 
hat Sezeigt daß II, III und XIII lange vor dem Cinfall der 
Römer in Nordtoeftdeutfchland erbant toorden stnd. Bohl-
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toeg IV als der jüngste aber viel später. Nur Bohltoeg VI 
könnte, toenn man die Zeit des Grenzhorizontes toeiter 
znrückverlegte, als hier angenommen tonrde, in die Zeit 
der Römerindaston fallen. Dabei ist aber nicht gesagt, daß 
dieser Weg don den Römern erbant oder anch nnr benutzt 
toorden ist. Denn obtoohl er stellentoeise sehr hoch liegt 
nnd damit leicht zugänglich ist, sind bisher keine Fnnde anf 
ihn oder in feiner Rahe gemacht toorden, die ans seine 
römische (Entstehung hindeuten. 

Somit ist denn durch die pollenanalytische Alters* 
bestimmnng ertoiesen, dast für die hier behandelten Bohl-
toege schon seit der Bronzezeit nur die Germanen als Er-
baner in Frage kommen nnd dag diese Technik ihr „geisti* 
geS Eigentum" nnd ihre „Kultureigentümlichkeit" darstellt. 

ein starker Führerwitte und das Gefühl enger Volks-
verbnndenheit muß die Germanen zu diefen gewaltigen 
Bantoerken nnd Kulturdenkmälern veranlaßt haben. 

V. Notwendiger Schul? der noch vorhandenen 
Bohlwegsreste-

Leider stnd die Bohltoege, die bedeutendsten Doku-
mente aus germanischer Frühzeit, die stummen Zeugen 
herdorragenden germanischen Schaffens, stark gefährdet. 

Schon 1819 klagt N i e b e r d i n g, daß die Bohltoege 
durch Slbgraben des Torfes bereits fast ganz „ruiniert* 
feien. K n o k e schreibt 1895: "Da auf oldenburgischem 
Gebiete das Moor fast ganz abgetragen ist, so beziehen sich 
die Slnsgrabungen, toelche neuerdings gemacht toorden stnd, 
znm größten Teil auf die dem preußischen Grund und 
Boden angehörenden Strecken. Auch hier find Jedoch die 
Reste der Moorbrücke Nr. I nur noch spärlich vorhanden". 
Und Jetzt, nach toeiteren 40 Jahren, konnte ich don dem 
Bohltoeg I auch auf preußischem Gebiet keine Spnren mehr 
auffinden. Das Moor ist tief abgegraben nnd in Wiesen 
gelegt toorden. 

Von dem Bohltoeg II sand ich auf preußischem Gebiet 
nnr eine knrze Strecke don 100 m. Ein Torfstich schneidet 
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diesen Bohltoeg senkrecht nnd toird in Richtung des Weges 
dortoärts getrieben, so daß immer toeitere Stücke des 
Bohltoeges jährlich derloren gehen. 

Bon dem bestgebauten Bohltoeg III sind kaum 100 rn 
dorhanden. Das muß um so mehr bedauert toerden, da 
gerade diese Moorbrücke ein hervorragendes Denkmal ger-
manischer Bautechnik aus der Bronzezeit darstellt. 

Cine längere Wegstrecke konnte ich noch von Bohltoeg IV 
auffinden. Bon diesem stnd noch rd. 300 m dorhanden. 
Da er aber dicht unter der Oberfläche des Moores liegt, 
ist sein Bestand auch sehr gefährdet. 

Bon Bohltoeg VI sind schätznngstoeise noch 2 km dor-
handen. 

Bohltoeg XIII sindet stch nur in geringen Resten. iJm 
ganzen fand ich eine Strecke von 35 rn, toobei er aber teit 
toeise durch Abgraben des Torfes noch ansfiel. 

Der Bohltoeg VII, den Prejatoa ans Oldenbnrger Ge-
biet nur in Resten fand, ist jetzt ganz verloren. An der 
Fundstelle ist der Torf bis ans den Sand abgegraben nnd 
das Gelände in Wiesen gelegt. Wie schon ertoähnt, ist seine 
Fortsetzung in den letzten 40 Jahren nicht gesunden und 
nach meinen Untersuchungen auch nicht zn ertoarten. 

Diese kurzen Angaben mögen zeigen, daß ein Schutz 
der noch vorhandenen geringen Bohltoegsreste dringend 
erforderlich ist. Der Schutz srühgeschichtlicher Denkmäler 
muß mit aus die Bohltoege angetoendet toerden, damit ste 
der Forschung und der Nachtoelt als nnsere bedentendsten 
Vodenaltertümer erhalten bleiben. 
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Bücherbesprechungen. 

AÖbe, Hellmut. Landschaft ber Steinzeit in Mitteldeutschland. 8°, 
54 Seiten mit 29 Abbildungen u. 6 Dasein. Halle 1935, Gebauer-
Schmetschke Dru&erei und Berlag A.-G. 

Der Ditel dieser Arbeit ist recht mißverständlich, denn zunächst ver-
mutet man, daß der Bers. ein Landschastsbild aus der Steinzeit Mittel* 
deutschlands enttversen mill. ©r meint aber damit ein steinzeitliches 
gundgebiet, und aus diesem bietet er die Berichte von Ausgrabungen, 
die vor allen Dingen Snventare der Schnurkeramik und der Bern-
burger Keramik geliefert haben. Das Material ist sehr michtig und 
bietet, auch mas die Grabanlagen anlangt, viel Neues. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

A l i n , Sohan, N i k l a s s o n , Nils und S h o m a s s o n , H. Sten-
alderboplätsen pä Sandarna vid Göteborg (Steinzeitmohnplätze 
zu Sandarna bei Göteborg). 8°, 226 S. mit 75 Abbildungen. 
Göteborg 1934. Berlag Elanders Boktryckeri. 

Die Stratigraphie unserer mesolithischen gunbplätze ist im allge-
meinen noch sehr menig bekannt, und so muß die vorliegende Arbeit 
ein besonderes Interesse auch außerhalb Schwedens beanspruchen, meil 
der in ihr behandelte Atohnplafc aus Grund pollenanalrjtischer Unter-
succhungen das Alter der verschiedenen Schichten gut erkennen läßt. 
Gs handelt sich um eine an verschiedenen Punkten nachgewiesene Kul-
turschicht, die sich in und unter einem Usermalle vorfand. Die haupt-
sächlichste Besiedlung konnte sür die 3eit des Anenlus-Maximums 
nachgewiesen merden, und so ließen sich denn auch die anderen meso-
lithischen gundorte Schmedens dazu in chronologische Beziehungen 
bringen. Die gunde selbst sind durch reiches Borkommen von Kern-
beilen und Kleingeräten aus geuerstein, andererseits durch einen sast 
oollständigen Mangel an Scheibenspaltern und querschneidigen -Pfeil-
sPlfeen gekennzeichnet. Niklasson's eingehende archäologische Unter
suchung zeigt, dag Söestschmeden gegen Gnde der Magdalenienzeit aus 
Grund der Gemeinsamkeit der gormen der Kleingeräte im großen und 
ganzen noch dem westeuropäischen Kulturkreise angehörte, daß sich 
aber damals schon mehrere ganz spezifisch nordische Kulturelemente 
herausgebildet hatten, nämlich das Kernbeil, die Geröllajt (Spitchaue) 
und der Scheibenspalter, die dann im meiteren Berlaus der Kultur-
enttoi&lung der nordischen Steinzeitkultur ihr Gepräge gaben, 

3 a c o b - g r i e s e n . 
7* 
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B a r t h e l , SBalbemar unb A t z e n b e c k , <£arl. Handlexikon ber 
beutschen Borgeschichte. 8°, 382 S. mit 600 Abbilbungen im 
Text. München 1936. W. Kürzl. 

Gin kurz gefaßtes Handlexikon ber beutfchen Borgeschichte ist 
3meifellos miralich bringenb nötig, unb in biesem Sinne begrüßen mir 
ben Beesuch ber beiben Berfafser, ein solches flu schreiben. Gemiß ist 
es außerorbentlich schmer, auf verhältnismäßig eng begrenatem Raume, 
knappe unb gut unterrichtende Artikel über bie mesentlichsten Schlag-
mörter 5u bringen, unb in vielen gälten, mo gute Borarbeiten oor-
lagen, ist bies ben Berfassern auch gelungen. 3n 3uln*nst muß bie 
Ausmahl jeboch straffer gehanbhabt merben. gür bas Mefolithikum 
Deutschlanbs hat 3 .B . bie Afturias-Stufe keine Bebeutung. Sie ift 
aufgeführt, bagegen vermissen mir bas sür Deutschland so michtige 
Smiberien. Bei ben ältesten Menschenfunben mirb 3mar ber Rhobefier 
ermähnt, bagegen nicht ber Menfch oon -Peking unb ber von Nang-
bong. Auch bie gormenkennäeichnung muß bem allgemeinen Gebrauch 
entfprechenb sehr viel klarer merben. So mirb 3 . B . auf S.181 bei 
ber Keramik ber 3*utÖstein3eit ein Becher aus Rügen aböebilbet unb 
als Glockensorm bezeichnet, es ist aber ein Drichterrandbecher. Die Be-
3eichnung Glockenbecher ist öoch allgemein feststehend, unb so bars auch 
ein Tulpendecher nicht als Glockenbecher be3eichnet merben. Aus ber-
selben Dafel stnb bie wichtigen norbischen Ranbkulturen, mie Sßalter-
nienburg unb Rössen, burch einige Nebenformen miebergegeben, mäh-
renb bie typischen Hauptformen fehlen. — Überhaupt oermißt man 
bie grünbliche Durcharbeitung bes neuesten Schrifttums. Unter ben 
„Bermahrfunben" mirb ber fehr viel beffere, von Seger vorgeschlagene 
Ausbruck „Hortfunde" nicht ermähnt, auch ihre religiöfe Bebeutung 
bleibt unberücksichtigt, mährenb auf bie merkmürbige Annahme, Ber-
mahrfunbe mären vor allem auf Grabraub 3urückzuführen, ausführ-
licher hingemiefen mirb. Die Atenbelringe neben ihrer (Eigenschaft als 
Halsringe auch als Kopf- unb Achfelringe(l) 3u be3eichnen, geht mohl 
nicht gut an, unb ihre 3eitanfefeung mit Montelius IV ist hoffentlich 
nur ein Druckfehler für Montelius VI. So ließen sich im Ginselnen 
noch viele Ungenauigkeiten unb gehler nachweisen. Aber bas mirb 
stch hoffentlich balb verbefsern lassen. — Leiber meist bieses Hand-
lexikon benselben Mangel auf, mie bas Gbert'fche Reallextkon, indem 
es nämlich nur bis 3ur 3 e i t e n r o e n d e reicht. Daburch merben viele 
michtige unb doch 3meifellos noch vorgeschichtliche Kulturstufen unb 
-gruppen nicht behandelt, beren Kenntnis ebenso michtig ist, mie bie 
ber vorhergehenden 3eit. g a e o b - g r i e s e n . 

B a s t i a n , 2B. Der Bobbensunb, eine norbische gaustkeilkultur von 
altsteinseitlichem Gepräge. 8 °. 132 Seiten mit 180 Abbilbungen 
im £ext u. auf XXIV Xafeln. grankfurt a. M. o. 3. Berlag 
Morife Diestermeg. 

Der Bersasser ist bekannt gemorben burch seine ungemein sleißige 
Aussammlung mittelsteinseitlicher Kulturreste im gischlanb. Aus biesem 
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Kulturkomplej greift b. B. in ber vorliegenden Arbeit bie oermeint-
lichen Kulturen bes Saaler Bobbens heraus. Dabei bemühte er sich, sür 
ein3elne gorrnen, bie nur 1, 2 ober 3 mal vorkommen, besondere Sqpen 
3u schassen, bie 3meissellos in ihrer Bezeichnung nur Bermirrung in 
unsere, schon nicht mehr gana einfache Derminologie hineintragen. Die 
von ihm erfunbenen Ausbrücke mie: mal3ensörmiger Knollenspitz-
schläger, boppeltspifcer -Plattenspifcschläger, Knouen- unb Kernborn-
schläger, Malmschläger, hochrückige gorm bes Stirnschabers mit ge-
fchulterter Nase, bürsten kaum allgemeinere Berbreitung finben. Ob-
mohl ber Berf. seine wesentliche Ausgabe in ber Bekanntgabe ber 
neuen Gescheinungen einer vermeintlichen gaustkeilkultur sieht, kann 
er boch mit seiner Darlegung nicht überaeugen, benn nach ben Ab-
bilbungen, bie er bietet, ist keiner ber vermeintlichen gaustkeile mirk-
lich ein solcher. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

B i r k n e r, gerbinanb. „u r * u n b B o r g e s c h i c h t e B a u e r n s". 
München 1936. Berlag von Knorr unb Hirth. 

Birkner unternimmt es, bie veeschiebenen Kulturelemente, bie in 
Bauern schon in frühen 3eiien 3ufammenströmten, in einer 3usammens 

sassung bar3usteuen unb bamit einen Überblick ber vorgeschichtlichen 
Gntmicklung eines Gebietes 3u liesern, bas sür bie kulturelle Gesamt-
entmicklung von größter Bebeutung gemorben ist. Die oerschiebenen 
Kulturen ber ein3elnen ißerioben merben in besonberen Kapiteln be-
handelt. Die Arbeit erhält eine besondere Geschlossenheit baburch, 
daß Lanb unb Leute ber Bor3eit mit in bie Darstellung einbe3ogen 
murben. (£in reiches Bilbmaterial, bas übrigens noch burch einen 
Bilberatlas sür bie Bor* unb grühgeschichte Barjerns vermehrt merben 
soll, ist aus bas Buch verteilt. 

W. D. A s m u s . 

B i t t e l , Kurt. Die Kelten in .Württemberg. Banb VIII ber römisch-
germanischen goeschungen. 4°, 128 Seiten mit 35 tafeln. Berlin 
unb Leip3ig 1934, ©alter be ©runter & Go. 

Bon ber richtigen Grkenntnis ausgehenb, baß unsere Borgeschichts-
soeschung 3ur 3eit als eine der bringenbften Ausgaben bie hat, bas 
gesamte Material, bas in ben legten hundert 3ahren in den Museen 
gesammelt murbe, endlich einmal 3u sichten unb leicht 3ugänglich 3u 
machen, hat ber Berf. bas Latenernaterial SBürtternberg's in einer vor-
3üglichen Monographie 3ufarnmengestellt. Da nach ben Nachrichten ber 
antiken Schriftsteller seit bem 5.5aheh. o. £hr. aus sübbeutschem Boben 
Kelten gemohnt haben, müssen bie Bobensunbe bieser 3eii jenem Bolke 
augeschrieben merben. 3n ber Latenestuse A ist bas gunbgebiet sehr 
reich unb beckt sich vollkommen mit bem ber vorausgegangenen Hall-
stattperioben C unb D, mährenb sich in ber Stufe B ein völlig ver-
änbertes Bilb erkennen läßt, insofern, als bas frühere Kernlanb, bie 
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Alb, fast stmbleer ist, unb bie Mehrzahl ber Gräber an ben großen 
Wasserstraßen bes Neckar und dessen Nebenflüssen liegt. D. B. erkennt 
hierin einen oon Westen ersolgten Ginfall eines fremden Stammes, 
wobei sich nur die grage erhebt, ob bie Dräger der Kulturstufe A auch 
schon Kelten maren, oder kulturell nur oon den Kelten fich beein-
flussen ließen. Nach Osten hin erkennt er sür die Gndhallstattzeit eine 
Grenze zwischen keltischer und illgrischer Beoölkerung, die durch das 
östliche Oberösterreich und nach Norden etma der Moldau entlang 
zieht. Auffallend ist das gehlen germanischer gunde, die dort aus 
dem letzten oorchristlichen 3ahrhundert noch ermartet merden müßten. 

Bittels sorgfältige Unteesuchungen, die sich aus Grabbau, Geräte, 
Schmuck, Keramik, Siedlungs* und auch Besestigungswesen erstrecken, 
stnd oon grundlegender Bedeutung für dieses altgermanische Grenz* 
und später Kolonialland. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

B0e, Johs. et. Nu m m e d a l , A. Le Finnmarkien. Lea Origines 
de Ia civilisation dans l'extreme-Nord de ITEurope. (Die Ur-
spränge der Kultur im äußersten Norden Guropas.) 4°, 263 Seiten, 
46 Abbildungen im De£t, 104 Dafeln u. eine Karte. 3nstitut 
für oergleichende Kulturfoeschung, Oslo, Serie B . XXXII , 1936 

Gs ist das besondere Berdienst des Konservators Nummedal oon 
der Altertumssammlung der Unioersität Oslo, an der Küste und in 
den gjorden des norwegischen Amtes ginnmarken Wohnplätze einer 
bisher unbekannten gormengruppe entdeckt zu hnben. Das Haupt-
inoentar besteht aus Steinmerkzeugen, die, rein morphologisch be-
trachtet, sehr starke Anklänge an paläolithische Stufen aufmessen. Aus 
Grund geologifcher Bemeise, oor auem mit Hilse der Userlinien des 
zurückweichenden 3nlandeise5, ließ sich feststellen, daß diese gunde 
einer Zei1 angehören, die etma 10 000 3ahee oder mehr 0 0 r unserer 
3eitrechnung liegt. Wir haben also in ihnen die Belege sür die älteste 
Kultur des nördlichsten Guropas zu sehen. B0e kommt zu dem Gr-
gebnis, daß die ginnmark-Kultur oon der rnssisch-polnischen Gbene 
eingewandert sein muß, mobei er die Gegenden am meißen Meere als 
3mischenstation ansieht. Die vorliegende Arbeit stellt einen überaus 
wichtigen Beitrag zu der grage nach der Gntstehung der nordischen 
Kultur überhaupt dar. 

g a c o b « g r i e s e n . 

B u t t l e r , W. und H a b e r e r ) , W. Die Bandkeramische Ansiedlung 
bei Köln-Lindenthel. Römisch-Germanische goeschungen Band 11. 
4«, Sextbanb mit 178 S., 1 Sasel u. 20 Abb. im -Text, Mappe mit 
83 Dafeln unb 2 -Plänen. Berlin 1936. Walter de Gruner & Go. 

Der Süben unserer Provinz Hannover mird mährend der jüngeren 
Steinzeit beherescht von der Kultur der mitteldeutsch*donauländischen 
^anbhnamih, die in einigen wichtigen Siedlungen, vor allen Dingen 
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burch bie Grabungen bes Göttinger Museums unter B . Grome's Lei-
tung, erschlossen murben. Aber alle biese Grabungen maren eigentlich 
nur Stichproben. 3n ber bandkeramischen Ansiedlung bei Köln-Linben-
thal murbe nun aus Grunb einer ber größten Ausgrabungen, bie bis-
her in Deutschlanb stattgesunden haben, ein banbkeramisches Does oon 
seltener Bollständigkeit erschlossen. Dieses Dorf, 6 km meftlich oom 
Nheinstrom gelegen, mar in einer Dalmulbe angelegt, in beren Mitte 
bie steinzeitlichen Siebler einen Xeich ausgehoben hatten. Die ganze 
besiebelte gläche umfaßte etrva 7 Hektar. 3m Anfang unbefestigt, 
murben bann zunächst zmei Grabenringe, einer im Norben, ber anbere 
im Süben, um bas Dorf gezogen, an beren Stelle später mohl kurz oor 
Ausgabe ber Sieblung eine starke (Erdsestung mit einem breiten Sohl-
graben unb einer bahinterliegenden Sßalisnde trat. Das michtigste Gr-
gebnis ber Ausgrabung mar aber zmeisellos bie Datsache, baß hier zum 
ersten Male bie Spuren oom Oberbau ber Häuser in einer Bollständig-
keit erhalten maren, mie kaum oorher. Die Baumethobe sür bie 
Häuser toar bie bes ipsostenbaues. gür Wohnhäuser murben Kurven-
Komplejgrunbrisse, sür Wirtschastsgebäube Biereckgrnnbrisse oermanbt, 
mas bie -Psostenlöcher unb bie gundamentgräbchen beutlich ausweisen. 
Die Wohnungen maren Grubenmohnungen, becen Hausboben mehr 
ober meniger in ben gemachsenen Boben eingetieft mar, mobei bieser, 
mie bas schon vorher bekannt mar, merkmürbige Bertiesungen oon 
runber, ovaler ober nierensörmiger Gestalt ausmeist. Auch bei bieser 
grofföüöigen Grabung konnte eine Grklärung sür biese merkmürbige 
Bauart nicht gesunden merben. Den Oberbau bieser Wohnungen benkt 
sich Buttler so, baß bie Wanb aus starken, in bie Grbe gegrnbenen 
#sten bestanb, bie mit glechtmerk oerbunben maren. Bon ber Ober-
kante bieser Wänbe maren sparrenartige Hölzer zu ben mittleren 
Stütjpsählen bzm. ben anzunehmenden girstbalken gelegt, bie oiel-
leicht noch burch Querhölzer miteinander oerbunben maren. Das so 
gebilbete Dachgerüst murbe mit 3mei9en, Stroh. Mist ober Matten 
belegt unb gedichtet. 

Neben diesen mirklichen Wohnungen konnten auch 50 Wirtschafte-
gebäude in Nechte&form nachgewiesen merden, deren Länge zmischen 
10 und 35 m und deren Breite zmischen 7 und 5 m schwankte. Obmohl 
die Wänbe bieser Gebäube auch in ben Boben eingelassen maren, sanb 
sich innerhalb ber Haussläche nichts an Scherben, so baß sie nur Wirt-
schastsgebäube, etma Kornspeicher, gemesen sein können. 

Das keramische Material mar verhältnismäßig selten, gefunden 
murben Neste von großen Borratstöpsen, Schalen, Kümpsen unb 
glaschen. Auf Grund der sich iiberschneibenben Wohngruben unb ber 
Stilanalyse kommt Buttler zu vier Dt)penstusen, bie er in bie schon 
bekannten Stufen ber älteren Linearkeramik, ber Übergangskeramik 
und ber jüngeren Linearkeramik einorbnet, mobei in ber jüngeren 
Stufe sich neben dem -Plaidter und Wetterauer -£r)p noch ein Kölner 
Dvp herausschälte. 3ei*lich ist die gau3e Anlage von etma 3000 bis 
2500 oor der 3eiienmende anzusehen. 
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Die überaus sorgfältige Behandlung aller Sunde gereicht ben 
beiden Berfafferu und vor allen Dingen Buttler, der bie Hauptlast der 
Arbeit trug, aur Ghre. 9Bir haben in dieser Monographie 3um erften 
Male den Ginblidi in das gesamte Kulturleben eines stein3eitlichen 
Dorfes in einer Bollstänbgkeit, mie sie bisher auch aus anderen Kul* 
turkreisen noch nicht vorliegt. 

3 a c o b - g r i e f en. 

F r e m e r s d o r f , griß. 3ur Geschichte des fränkischen Nüsselbechers. 
Sonberbrudk aus dem Wallras-Nicharfc*3ahrbuch Neue golge, 
Doppelband II/III 1933/34. 4°, 23 S. mit 31 Abbild, im Dext. 
grankfurt/Main, -Prestel-Berlag. 

Ginern besonders reizvollen Kapitel fränkischen Kunstgemerbes 
geht 5. in der vorliegenden Arbeit nach. Bekannt ist ja, daß Köln 
von der 3meiten Hälfte des 3meiten 3ahrhunderts nb bis an das Gnde 
des vierten 3ahrhunderts das unumstrittene 3entrnm der Glaöheestel-
lung im gan3en Norden gebildet hat. Mit der Atende des 4. 3urn 
5. 3<*hrhundert scheint die Dätigkeit dieser Glashütten auf Grund 
politischer Greignisse unterbrochen morden 3u sein, und der Berf. 
nimmt an, daß die Gegend von Namur und Lüttich die Draditionen 
der Kölner Glashütten übernommen hat, mo dann die Nüsselbecher 
ausgebildet murden. 3hre Berbreitung liegt vor allen Dingen im 
Rheinland, und von hier aus scheint man vor allem auf dem SÖBasser-
mege die Stücke immer nur nach gan3 bestimmten Gegenden exportiert 
3u haben, nach Hessen, Bagern, Sachsen, SSestfalen, Belgien und Ost-
srankreich, somie nach Gngland, Dänemark, Normegen, Schmeben und 
ginnland. 

3 a c o b * g r i e f e n . 

G a e r t e , SBilhelm. A l t g e r m a n i s c h e s B r a u c h t u m auf 
n o r d i f c h e n S t e i n b i l d e r n . 147 S. Berlag von Kurt 
Kabifcfch, Leip3ig. 

Die Wesensbeutung ber gunbe unserer Bor3eit unb bie Belebung 
bes Skelettes missenschaftlicherGrkenntnifse mit bem Geist vergangener 
Geschlechter sinb bas Gnd3iel ber mobernen urgeschichtlichen goeschung 
gemorben. Unter ben Hinterlassenschaften, bie ber goeschung 3ur Ber-
sügunÖ stehen, sinb es vor allem bie nordischen gelsaeichnungen. bie 
immer mieber sür berartige Unteesuchungen herange3ogen murben. Gs 
sei aus bie grundlegenden Arbeiten ber Skanbinavier Bing unb Alm-
gren vermiesen, bie bie norbifchen gel*3eichnungen in ben Mittelpunkt 
besonderer Unteesuchungen stellten, unb bie in ihrem Gnbresultat 3u 
ber Grkenntnis kamen, baß bie bargestellten Borgänge im wesentlichen 
eine kultisch-mgthologische Ausbeutung erfahren müßten. Gegen biese 
über3eugung menbet sich Gaerte. Ausgerüstet mit reichem Unter-
lagenmaterial aus ber Bolkskunbe legt er überzeugend bar, baß bie 
Gntstehung norbischer gels3eichnungen ossendar bem Gebanken ent-
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sprang, Borgange bes täglichen Lebens bndurch festzuhalten, baß man 
sie aus unvergänglichem Material im Bilbe festhielt. Magische Dänze 
unb Beschmörungsseierlichkeiten merben in ben Bereich ber Gnt-
stehungsmöglichkeiten bieser gelsbilber gezogen, (£r lehnt es burchmeg 
ab, bie -Personenbarsteuungen als Götter zu beuten. 3hm sinb bie 
Größenmaßstäbe einzelner giguren ober einzelner Bilbteile Maßstab 
für bas Maß ber Stärke. Das Buch sügt sich als ergänzendes Glieb 
in bie Kette einer Neihe anderer Untersuchungen, bie bazu angetan 
sinb, mirren -Phantastereien mancher Autoren über Kultur- unb Geistes-
leben bes Urzeitmenschen energisch entgegenzutreten. 

W. D. A s m u s . 

G a m i l l s c h e g , Grnst. Rornania Germanica. Sprach- unb Sieb-
lungsgeschichte ber Germanen auf bem Boben bes alten Nömer-
reiches. Bb. in . Die Burgunder. Grunbnß ber Germanischen 
-Philologie 11/3. 8°, 252 Seiten mit 3 Karten. Berlin unb 
Leipzig 1936, Berlag SÖalter be Grunter. 

Mit bem vorliegenben Banb schliefet G. seine Unteesuchungen zur 
Sprach* unb Sieblungsgeschichte ber Germanen aus bem Boben bes 
alten Nömerreiches ab, bessen ersten Bänbe mir schon in unseren 
früheren „Nachrichten" besprochen haben. Der lefcte Banb ist ben Bur-
gunben getvibmet unb läßt beutlich erkennen, baß ber Ginsluß bieses 
Bolkes in grankreich viel stärker gemesen ist, als man bisher ver-
mutete. „Die altburgunbischen Namen, bie in romanischem Gemanb 
in ben Urkunbensammlungen ausbemahrt sinb, sinb unabsehbar. Sie 
enthalten mertvollen Stoss zur Kunde bes Burgunbischen, bessen 3u s 

sammengehörigkeit zu bem ostgermanischen Sprachstamm nun nicht 
mehr zmeiselhest ist, unb zeigen uns, ebenso mie bie zahllosen sran-
zösischen Ortsnamen burgunbischer Herkunst, baß bie Helbennamen bes 
Nibelungenliebes altes burgunbisches Sprachgut sinb." SBichtig für 
uns in Niebersachsen sinb bie Ausführungen bes Berfassers im Schluß-
mort über bie Namenreste jener Sachsen, „bie sich schon ovr ber Gin-
manberung ber granken im Küstengebiet zwischen Boulogne unb 
Galais niebergelassen haben, besgleichen ber Sachsen von Baneux, bie 
Gregor von Dours (Ende bes 6.3ahrhunberts ermähnt." Die Sachsen 
von Baneux behnten ihr Sieblungsgebiet gegen Osten aus. G. meist 
barauf hin, baß außer ben Ortsnamen, bie als zrveites Namensglieb 
tun = glechtzaun (vergl. Anberten = Onbertunum) enthalten, noch 
viele anbere als sächsisch angesehen merben können unb bamit auch 
Abänderungen ber Küstensachsen bis in bas Departement Aisne, bas 
Departement Gdtesb'Or unb bas Departement Aube bemessen. Hassent-
lich sinbet biese Anregung auch einmal eine Bearbeitung. 

3 a c o b - g r i e s e n . 
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G j e s s i n g , Gutorm. Nordenfjelske ristninger og malinger av den 
arktiske gruppe. (gelszeichramgen unb Malereien ber arktischen 
Gruppe im 2r0nbelag*Gebiet.) gnstitut sür vergleichende Kul= 
tursorschung, Oslo Serie B . XXX. 4°, 207 Seiten, 84 Faseln, 
1 Abb. im Te£t. Oslo 1936. H. Aschehoug & (So. (A*. Nngaarb). 

Die sogenannten arktischen gelszeichnungen Normegens haben von 
jeher bas besondere Interesse unserer goeschung gesunben, meil fie 
infolge ihres naturaliftifchen Stiles unb ihrer religiösen Bebeutung 
burchaus noch jungpaläolithischen Charakter tragen, mas aber kulturell 
kaum möglich ist. 3n ber vorliegenden Arbeit veröffentlicht ber Berf. 
ganz neues, zum größten Teil von ihm felbst aufgefundenes Material. 
Gr betont, baß biese gelskunst aus jagbmagische Borftellungen zurück-
.geht. Der zuerst burchaus naturalistische Stil rveicht allmählich einer 
schematischen gormgebung. Die ältesten gelsbilber rühren nach G. 
mahrscheinlich aus ber Dolmenzeit ober vielleicht erst aus ber Gang-
gräberzeit her, mährend bie jüngsten bis in bie ältere Bronzezeit 
hineinreichen. Neben ben gelsgravierungen fanb G. auch Malereien 
auf, melche er ber letzten -Periobe ber Steinzeit zurechnet. 

Das 2öerk, bas mit sehr guten photographischen Ausnahmen unb 
Zeichnungen reichlich ausgestattet ist, bilbet eine überaus michtige 
Grunblage für bie Kenntnis biefer frühesten norbischen Kunst. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

G r i e g , Sigurd. JeraaIdershus pä Lista. ((Eisenzeithäuser auf Lista). 
3nstitut für vergleichende Kulturfoeschung, Serie B. XXVII. 
4°, 142 Seiten mit 41 tafeln. Oslo 1934. H. Aschehoug & Co. 
(W. Nngaarb). 

gür bie Kenntnis ber norbischen Haussormen ist G.'s Unteesuchung 
über bie Häuser auf Lista von besonderer Bebeutung. Sie stammen 
aus ber 3eit bes vierten bis siebenten nachchristlichen Sahrhunberts 
unb stellen langgezogene Rechtecke bar, beren Unterbauten aus Stein-
mauern bestehen, bie uesvrünglich etma einen Meter hoch gemesen sein 
mögen. Sßsostenlöcher im 3nneren bes Hauses meisen baraushin, baß 
bie Dachbalken unb bamit bas Dach von -Pfosten unb nicht von ben 
Wänden getragen murben. Bon 11 unteesuchten Häusern lagen sieben 
in ber Richtung Ost-West, sie murben also so angelegt, bajj man bas 
Sonnenlicht möglichst vorteilhaft ausnufete. Die geuerherbe im 3nnern 
finb einfache Bertiefungen im gußboben. Sicherlich haben bie Be-
mohner biefer Häuser in erster Linie Biehzucht getrieben, aber baneben 
auch Ackerbau. Biele (Eisenschlacken meisen baraushin, baß bieses 
Metall auch hier an Ort unb Stelle verarbeitet murbe. -wahrscheinlich 
ist bieser Haustrjpus in seinem Ursprung schon bis in bie ersten 3ahr-
hunberte nach Chr. Geburt, vielleicht auch sogar in bie 3ei* ° o r £ h e 
Geburt zu oermeisen. Biele reiche gunbe aus ber 3eii um 2 0 0 nach 
(Ehr. Geburt lassen vermuten, baß um biese 3eit eine nene umfassende 
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Besieblung stattgefunden hat, und baß dieser kulturelle Ausschmung 
die Anlage von den großen Häusern dieses Dqpus veranlaßt hat. 

S a e o b - g r i e s e n . 

K e r s t e n , K. 3 U r älteren nordischen Bronzezeit, gorschungen zur 
Bor- und grühgeschichte aus dem Museum oorgeschichtlicher 
Altertümer in Kiel. Herausgegeb. von G. Schmantes, dritter 
Band. Berössentlichungen der Schlesmig^Holsteinischen Univeesi-
tätsgesellschost. Reihe II, Nr. 3. 4°, 176 S . mit 10 -tejctabbildungen 
u. XLII Dasein. Neumünster o. 3. Karl Sßachholß Berlag. 

Ursprünglich nur von dem schleswig-holsteinischen Stosf ausgehend 
dehnte der Bersasser allmählich seine Untersuchungen auch auf Süd-
skanbinavien und Norddeutschland bis nach Mitteldeutschland hin aus. 
Gr kommt zu dem Grgebnis, daß der nordische Kreis mährend der 
älteren Bronzezeit .durchaus nicht so in sich geschlossen ist, mie man das 
zunächst annahm. Daher unterscheidet er brei 3onen, von benen bie 
erste Dänemark unb Sübschmeben, die zmeite Schlesmig*Holstein und 
ben östlichen Regierungsbezirk Stade, somie den nördlichen Deil von 
Borpommern, die dritte Nordhannover, große Detle von Brandenburg, 
Mecklenburg und Sßvrnmern umsaßt. Die nördliche 3o n e I ist am 
reichsten und prächtigsten entwickelt, 3one n schon weniger, mährend 
3one III nach dem Bersasser als Mischkultur und Ranbzone auszusagen 
ist, in melcher bas norbische Glement nur eine mehr ober minder be-
beutende Rolle spielte. Ghronologisch lehnt sich K. an Montelius unb 
Sophus Müller an, mährenb er bie 3eito*dnnn9 Kossinnas ablehnt. 
Die Herausbilbung ber Urgermanen zu Beginn ber Bronzezeit burch 
Bereinigung bes Riesensteingrabvolkes unb bes Ginzelgrabvolkes glaubt 
er am frühesten in Schleswig^Holstein unb bem ostlichen Regierungs-
bezirk Stabe seststellen zu können, früher noch als in Dänemark unb 
Sübschweben. 

Die einzelnen Gerätformen werben in Sonberbarstellungen aus-
sührlich behandelt unb burch vorzügliche Abbilbungen erläutert, gunb* 
karten fassen bann bie Grgebnisse sür bie einzelnen Venoben zusammen, 
unb ben Schluß bilben sehr gut unterrichtende Faseln über bie Leit-
sormen ber einzelnen Ißerioben in ben verschiebenen gunbgebieten 
0 b e r *3°nen. g a e o b - g r i e s e n . 

K o s s i n n a , Gustaf. Die beutsche Borgeschichtc, eine hcroorragenb 
nationale Sßissenschaft. VII. Auflage, burchgesehen unb burch 
Anmerkungen ergänzt von Aterner Hülle. 8°, 302 Seiten mit 
483 Abbilbungen. Leipzig 1936. Berlag Gurt Kabifesch. 

Kossinna's Aterk ist, wie bie Datsache ber siebenten Auslage be-
zeugt, heute schon allgemein verbreitet. Seit bem im 3ahre 1931 er
folgten Dobe bes Berf. ist natürlich auch unsere Sßissenschast immer 
weiter vorwärtsgeschritten, unb so hat Sßerner Hülle versucht, bie 
Arbeit burch Anmerkungen zu ergänzen. Derartige Grgänzungen sinb 
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öemiß nicht einfach, aber besonders schmierig müssen sie Hülle gemorben 
sein, da sich sein Urteil bemerkenswert stark gemandelt het. Gin Aterk, 
bas nach ihm jetzt „schars abzulehnen ist", begrüßte er bei seinem Gr* 
scheinen in den unter der Schriftleitung oon Hans Neinerth erschie-
nenen „Nachrichten der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft" mit 
folgenden SBorten: „Der gachmann kann sich darin rasch über diesen 
oder jenen -Punkt in seiner geschichtlichen Gntmidtlung orientieren, der 
Laie erhält hier einen Bestand gesicherten Dissens, aus dessen Grund-
lage er anhand einzelner Darstellungen tieser in die urgeschichtliche 
goeschung eindringen kann. Beide, gachmann und Laie, merden dem 
Berf. aufrichtig dafür dankbar sein, daß er in ungemein klarer und 
unbeirrbarer Weise hier der Urgeschichtsfoeschung ihren SBeg meist." — 
Bon aufrichtiger Dankbarkeit für die klare und unbeirrbare Ateise ist 
ja in dem neuesten Urteil nicht mehr allzuviel zu merken. Auch auf 
musealem Gebiete dürste der Mangel an Überficht den Berf. zu schiefen 
Urteilen oerleitet haben. Stenn er schreibt, daß oon einer mirklich 
ÖroßSüÖiÖen Ausstellung vorgeschichtlicher gunde auch heute noch fast 
allein die Landesanstalt für Bolkheitskunde in Halle zeuge, so dürfte 
dem Berf. doch einmal eine Studienreise durch die deutschen oorge-
schichtlichen Sammlungen dringend empfohlen merden. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

K ü h n , Herbert. Die oorgeschichtliche Kunst Deutschlande. 8°, 
199 Seiten Dext mit zahlreichen Karten und Abbildungen im 
Dejt unb aus 300 Seiten somie auf X X I bunten Tafeln. Berlin 
1935, -Prapgläen-Berlag. 

Unsere Veröffentlichungen litten im Vergleich zu benachbarten 
SBissenschasten zmeifellos daran, daß die Abbildungen nur für misten-
schastliche Untersuchungen gedacht maren und infolgedessen sehr häufig 
den Gindrndi auf die große Leseeschast oerfehlten und somit die hohen 
künstlerischen Aterte, die in den vorgeschichtlichen Kulturen liegen, 
garnicht zum Ausdrndt kommen ließen. Aus diesem Grunde ist Kühns 
Beröffentlichung zmeisellos zu begrüßen, die in mirklich hervorragen-
den Wiedergaben einen guten Überblick über die künstlerische Betäti-
gung des vorgeschichtlichen Menschen bringt. Der den Abbildungen 
vorangeschi&te Dext versucht in knappen Darstellungen die einzelnen 
Kultur* und gormenkreise zu kennzeichnen. Hier sefet sich nun der 
Bees. in Gegensatz zu heute allgemein anerkannten Anschauungen, in-
dem er z. B . die Bandkeramiker als das indogermanische Bolk ansieht, 
dem mir die Berbreitung wesentlicher Kulturgüter, z. B . der Getreide-
arten Weizen und Gerste aus dem Orient nach dem Norden zu oer-
danken hätten. Auch die Anschauung, daß die altgermanische Neligion 
unter dem 3eichen des Mondes und nicht so sehr der Sonne gestanden 
hätte, mideespricht doch der Hauptmasse der gunde, und so märe es 
zmeifellos besser gewesen, wenn derartige -Privatanschauungen Sonder-
unteesuchungen vorbehalten geblieben wären. 

3 a c o b - g r i e s e n . 
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L a n g e n h e i m , Kurt. Die Sonmare ber Niesensteingräber in 
Schlesmig-Holstein. goeschungen 3ur Bor- unb grühgeschichte 
aus bem Museum vorgeschichtlicher Altertümer in Kiel. Heraus-
gegeben von G. Schmantes, ameiter Band. Berössentlichungen 
ber SchlesmigsHolsteinischen universitäts^Gesellschaft, Neihe II, 
Nr. 2. 4°, 144 Seiten mit 29 Abbildungen im -legt u. 19 Dafeln. 
Neumünster 1935, Karl Atochholfe Berlag. 

Die -provin3 Schlesmig-Holstein. dem 3entrnm der nordischen 
Megalithkultur in Dänemark benachbart, ist sür die Behandlung der 
Donmare aus den Niesensteingräbern desmegen besonders geeignet, 
meil sich ihr nördlicher Seil völlig an Dänemark anlehnt, ihr südlicher 
dagegen starke (Einflüsse von Niedeesachsen, Mecklenburg und dem 
Mittelelbegebiet aufmeist. Der Berf. hat in einer überaus sleißigen 
3usammenstellung einen sehr guten Überblidk über das gundmaterial 
geboten. 3n der relativen Chronologie unterscheidet er 1. eine Dolmen-
3eit, die er in einen frühen und späten Abschnitt gliedert, 2. eine Gang-
gräber3eit, in ältere, mittlere und jüngere Ganggrab3eit untergegliedert, 
und 3. eine Steinkisten3eit, die er der frühesten Bron3e3eit gleichftellt. 
gür die absolute Chronologie kommt er 3u dem Grgebnis, dafe man 
mit dem Beginn der Dolmenaeit kaum vor 2500 vor Chr. 3urück-
gehen darf. „Das (Ende der Dolmen- und der Beginn der Ganggrabseit 
märe dann etma 3mischen 2100 und 2000 an3uset,en. Die mittlere und 
jüngere Ganggrab3eit mird jvohl keinesmegs länger als 150—200 3ahre 
gedauert haben, so daß die Steinkisten- oder Dolch3eit, die mohl mit 
der ältesten Bron3e3eit 3u parallelisieren ist, um etma 1800 an3usefeen 
märe." 

Die vorliegende Arbeit mird sür alle ähnlichen Untersuchungen auf 
dem Gebiete der deutschen Niesensteingräber grundlegend und vorbild-
lich sein, und mir können nur münschen, daß sie die Anregung gibt, 
die übrigen deutschen Megalithgebiete in gleich gründlicher SLeise 3u 
bearbeiten. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

L a u k e r t , Otto. „ S ß e g m e i s e r durch N i e d e r s a c h s e n s U r -
geschichte" . Nach der „(Einführung in Niedersachsens Ur-
geschichtet von -Prof. Dr. K. H. 3acob*griesen. II. Aufl. 59 Seiten 
mit 88 Abbildungen im ÜeEt. Hildesheim und Leip3ig, Berlag 
von August La£. 

Bei der 3usammenftellung des Ategmeisers durch Niedeesachsens 
Urgeschichte bat Laukert -Professor 3aeob-griesens bemährte „(Einsüh-
rung in Niedersachsens Urgeschichte" augrunde gelegt. Gr sefet sich 
3um 3iel, möglichst meiten Kreisen die Grgebnisse deutscher Bor-
geschichtssorschung, insbesondere die Resultate der engeren Heimat-
sorschung nahe 3u bringen. Dieses 3iel mird auch in der nun erschie-
nenen 2. Auflage meiterhin verfolgt. 3m Anschluß an die Neubearbeitung 
von 3acob*griesens „Ginführung in Riedersachsens Urgeschichte" murde 
auch Laukerts „Ategmeiser durch Niederfachsens Urgeschichte" um einige 
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Abschnitte bereichert. Unter einzelnen Abbildungen finden stch genauere 
Beschriftungen. Lauderts SSßegmeifer ist geeignet, dem Schulunterricht 
eine brauchbare Unterlage zu geben. 2B. D. A s m u s . 

L e c h l e r , 3örg. 5000 3ahre Deutschland. Germanisches Leben in 
620 Bildern. 213 Seiten. Leip3ig 1936. Berlag Gurt Kobitzsch. 

Die deutsche Borgeschichtsfoeschung hat neben der Aufgabe der 
streng wissenschaftlichen Kleinfoeschung, ohne die ein Gindringen in die 
Kultur der Borzeit unmöglich ist, die -Pflicht, von 3eii 3n 3eii dem 
Bolke Ausschluß über die Nesultate ihrer Tätigkeit 3u geben. Lechler 
setzte sich aurn 3iel> in einigen 100 Bildern mit kursem Begleittext 
einen Ginblick in die Gesarntentmicklung deutscher Kultur 3u geben. 
Gs ist besonderer Atert darauf gelegt, den Menfchen der Boraeit in 
Lebensbildern mieder3ugeben, ihn bei allen feinen Beschäftigungen des 
täglichen Lebens darzustellen. Gs mird ferner veesucht, Geistesleben 
und Religion in den Bereich des behandelten Stoffes ein3ube3iehen. 
Die Masse des 3u Gebote stehenden Materials läßt es im Nahmen der 
vorliegenden Arbeit nur 3u, durch ein3elne Streiflichter die verschieb 
densten Gebiete 3u beleuchten. „3ede ©eite steht unter der Grund-
erkenntnis, daß die Überreste vergangener Kulturen der Bvrstellungs-
melt des Lesers nahegebracht merben müssen, menn sie ihm etrvas 
sagen sollen." D. A s m u s . 

M ü l l e r , Nols. Himmelskundliche Ortung auf nordisch-germanischem 
Boden. 8°, 85 Seiten mit 43 Abbildungen im 2ext und auf 
8 tafeln. Leip3ig 1936. Berlag Gurt Kabitzfch. 

Mit himmelskundlicher Ortung ist neben menigen ernsthaften Ber-
fuchen sehr viel Phantasterei getrieben morden, und mir müssen dem 
Berf. beipflichten, menn er schreibt: „Unter der gülle der Schreiber, 
die mehr oder minder befugt sich Ortungsfragen 3umandten, findet 
man leider oft solche, die leichtfertig Jich mit dem -Problem der Alters-
bestimmung aus Sonnenbeobachtungen abgeben, die gehlmeisungen von 
mehreren Graden einfach mit dem Hinmeis auf die Änderung der 
Gkliptikschiefe ab3utun glauben. Schlimmer noch steht es mit denen, 
die aus Meßtischblättern oder gar Generalstabskarten Richtungen ent-
nehmen und dann 3ur Bemeiskraft ihrer Resultate die 3ugehörigen 
Richtungen auf dehntel Bogensckunden mit 7fteuigen Logarithmen 
durchführen. Das ist natürlich ebenso töricht, mie etma die glächen-
große seiner Atohnung in Quadratmillimetern an3ugeben!" Der Berf. 
legt nun 3nnächst einmal alle die michtigen -Probleme vom mathe-
matischen Standpunkt aus klar und behandelt dann in überaus vor-
fichtiger Ateise die wichtigsten Denkmale. Lockger mar bekanntlich der 
erste, der stch mit Ortungen an britifchen Steinseßungen befaßte, aber 
mit Ausnahme von Stonehenge kann der Berf. die gülle der von 
Lockner beigebrachten Ortungen nicht als befriedigenden Bemeis sür 
die kalendermäßige Beobachtung der Sonne ansehen. Auch die grage 
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ber astronomischen Bebeutung ber Steindenkmäler in ber Bretagne 
führt zu keiner besriebigenben Lösung. Bei ben GEternsteinen ist ber 
Berf. außerordentlich vorsichtig, e r gibt zmar zu, baß ber Kultraum 
auf Selsen II burch sein Nunbsenster eine einzigartige Möglichkeit zur 
Beobachtung bes Sonnenausganges zur Zeit der Sommeesonnenmenbe 
unb auch zur Beobachtung bes Monbertrems bietet, betont aber gleich* 
zeitig, baft bieses Nunbsenster reichlich groß ist, unb baß oon ber 
hinteren Nische aus betrachtet noch rechts unb links oom Mittelpunkt 
etma 2$ Sonnenscheiben -Platz haben. Die Beobachtungen an ber 
Ortung niebersächsischer Hünenbetten nennt ber Bers. „phantastische 
astronomische golgerungen". 3n Bezug aus bie astronomische Deutung 
bes vermeintlichen Sternenhoses „Gierke" meist ber Bers. baraufhin, 
bas, bie im 3ahee 1935 bort unternommenen Ausgrabungen folgenbes 
ergeben haben: „1. Wir haben es mit einer alten Wehranlage zu tun. 
2. Die ben Untersuchungen von Xeubt unb Hopmann zugrundeliegende 
Linienführung ber sechs Seiten stimmt nur aus 2 Seiten mit ben neu-
gefundenen Umgrenzungslinien überein. 3. Die Wehranlage, bie mohl 
ehemals als Biereck angelegt merben sollte, Ist, bebingt burch einen 
Wasserausfluß, als günseck ausgeführt morben. 4. Der für Hopmanns 
Ortungsbetrao^tungen michtige „Quellhügel" ist ein Schutthausen au& 
bem 17. Sahrlhunbert nach unserer 3eit*echn u ng- $ e r gall Gierke, 
um dessen hiimmelskunbliche Deutung jahrelang erbitterte Kämpse ge-
führt tvorben sinb, bietet gerabezu ein klassisches, lehrreiches unb mar-
nenbes Beispiel sür bie grage um bie Ortung nach ben Sternen." 

Über bie „Heiligen Linien in Ostsrieslanb" urteilt ber Bers., baß 
sie für ben Gebanken ber gernortung rvenig ermutigenb sinb, benn 
bas Nefe ber größtenteils O/W ober N/S verlausenden Linienzüge er-
mies sich als burchaus zufällig unb nicht außergemöhnlich. So sehen 
mir, bafe von ber mit viel Begeisterung burch faft alle beutschen Landes-
teile ausgestellten himmelskunblichen Ortung nicht viel übrig bleibt 
unb mir schließen uns ber Warnung bes Berf. voll unb ganz an, menn 
er betont: „Mit allem Nachbruck muß barouf hingemiesen merben, 
man bient missenschastlicher gorschung nicht baburch, baß man bie 
gülle ber Berrnutungen burch ein meiteres Dutjenb leichtfertig auf-
gestellter neuer Borfchläge vermehrt, sonbern baß man gut vertraut 
mit bem -Problem ber Phantasie ben nötigen 3manÖ antut unb danach 
trachtet, objektiven Nachmeis sür bie Behauptung zu erbringen. G* 
geht um keine Streitsrage, bei ber mit harten Worten ein erbitterter 
Kampf geführt merben soll, ob etma mein ober bein Ortungs-
vorschlag ber einzig richtige ist, sonbern es gilt, beutsches Kulturgut 
mit beutscher Grünblichkeit zu burchforschen, immer eingebenk ber Ber-
antmortung, bie mahrer missenschastlicher goeschung zu eigen sein soll! 
Der Glaube an Wunschgebilbe mag hier und ba sörbernb mirken unb 
ber Arbeit neue Anregung bringen, aber nie bürsen mir uns babei 
gegen gesunde Kritik mehren, benn solch Glaube allein kann uns nicht 
oormärts bringen." 

3 a c o b - g r i e s e n . 
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- P e t e r s e n , Grnst. Schlesien von ber Giszeit bis ins Mittelalter. 
8°, 253 Seiten mit 426 Abbilbungen im Dext. Berlin u. Leipzig 
o. 3. Berlag von 3ulias Beltz, Langensalza. 

Schlesien hatte in bem vor 30 3ahren eeschienenen SBegmeiseripon 
Mertins als eine ber ersten beueschen iprooinzen einen vorzüglichen 
Kurzen Überblick über bie Borgeschichte erhalten. 3hn umzuarbeiten 
märe bei ber gütte bes inzwischen angefallenen Stoffes kaum möglich 
Öemesen, unb so schuf -Petersen bie vorliegende Schrift ganz neu, von 
ber mir sagen bürfen, baß sie ein Meisterstück knapper unb gut unter-
richtender Darstellung ist, bie ihren 3me&> greunbe sür unsere -Bissen-
schuft zu merben unb eine gute Kennzeichnung ber vorgeschichtlichen 
Kultur Schlesiens zu bieten, vollauf erfüllen mirb. 

3 a c o b s 3 r i e s e n . 

P e t e r s e n , Jan. Gamle gärdsanlegg i Rogaland. (Alte Hofanlagen 
in Nogalanb). gorssefcung. 3nstitni fü* vergleichenbe Kultur-
forschung Oslo Serie B. X X X L 1936, 4°, 100 Seiten, 65 Dasein. 
Oslo 1936. H. Aschehoug & Go. (W. Nngaarb). 

Seiner 1933 eeschienenen 1. Beschreibung von alten Hosanlagen in 
Nogalanb läßt -P. jefet ben zmeiten Teil folgen unb kann mieberum 
wichtige Ausgrabungsergebnisse vorlegen. Attr erhalten baburch Kennt-
nis nicht nur oon ben Häusern selbst, sonbern vor allen Dingen auch 
von ben ganzen Hosanlagen. 3n dieser Beziehung ist bie Ausgrabung 
von Lnngalanb besonders michtig. Hier murben zmei nebeneinanber-
liegenbe Häuser ausgebeokt, von benen bas größere 62,5 in lang mar. 
Der Hos, oon alten Steinmällen umschlossen, maß 400 X 410 in. Diese 
Anlage ist ber Bölkermanbernngszeit zuzumessen. Auch aus ber 
Wikingerzeit kann -P. eine ganze Neihe von Hosanlagen verführen, 
unb fo stellen seine Untersuchungen, bie mit vorzüglichen sphoto-
graphien unb -Planzeichnungen ausgestattet sinb, einen mertoollen Bei-
trag zur Kenntnis bes norbischen Hausbaues in lener 3eit da*-

3 a c o b - g r i e s e n . 

N e i c h a r b t , Konstantin. N u n e n k u n b e . 8°, 126 Seiten mit 
41 Abbilbungen. 3ena 1936. Berlag Gugen Dieberichs. 

Das viel erörterte -Problem finbet in N/s Schrift eine überaus 
klare unb sachliche Behanbluna, so bafe man sie jebem. ber sich mit 
dieser grage beschästigen mill, nur bringenb empfehlen kann. Unter 
Nunen versteht ber Berf. nur „bie mit bestimmten Namen verfehenen 
altgermanifchen Schriftzeichen, bie als Bezeichnungen altgermanischer 
Sprachlaute unb als ©lieber eines festgefügten Alphabetes in Gebrauch 
maren." Den 3nsammenhang öer Runen mit symbolischen 3ei<hen 

älterer Herkunft und jüngerer Ausstrahlung behanbelt ber Bers. nicht, 
obmohl er bie Grfoeschung bieser gragen sür ein missenschastliches 3iel 
ber 3ndunsi hält« A*i* treten seiner Überzeugung vollkommen bei, 
menn er betont: „Sache ber SBissenschast ist, abzumägen unb zu klären, 
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bevor ihre Ergebnisse den weiteren Kreisen mitgeteilt merden, und 
kein ernster Wissenschaftler mird sich dazu bemegen lassen, jede An-
regung, bie ihm zu Ohren kommt und als bedeutende (Entdeckung ge-
priesen wird, aufzunehmen und sie mit möglichster Geschwindigkeit 
weiter zu verbreiten. Ebensowenig wie er ohne Bebenken zu der Ber-
ossentlichung jeder Hypothese schreiten wirb, bie er in seiner Stubier-
stube ersonnen hat. Zu ben Wichten ber Gelehrten gehört auch bas 
harten." 

Bei ber Behandlung der Nuneninschristen stufet sich d. B. u. a. auch 
noch auf zwei gälschungen, einmal auf den gund vom Maria Saler 
Berg unb dann auch auf die Unterwefer-Nunen, boch werben fich biese 
gälschungen leicht ausmerzen lassen unb tun ber sonst so vorzüglichen 
Darstellung keinen Abbruch. g u e o b - g r i e s e n . 

N o t h e r t , Liebetraut. D i e M i t t t l e r e S t e i n z e i t i n 
S c h l e s i e n . Die geuersteingeräte unb ihre Ginordnung. 
Mannus - Bücherei, Banb 55. 8°, VIII, 132 Seiten einschl. 
26£aseln. Leipzig 1936. Berlag Hurt Kabißsch. Brosch.9 , -NM., 
gebunden 10,40 NM. 

3Bie in andern Länbern ist auch in Schlesien bie mittelsteinzeitliche 
gorschung erst verhältnismäßig spät ausgenommen worben. Nachbem 
aber Nichthofen vor 9 Sahren bie ersten einschlägigen gunbe beschrieben 
hatte, solgte Gntbeckung aus (Entdeckung, unb so war es sehr oerbienst-
lich, eine Sichtung des ungeheuer angewachsenen Materials unb Schrift-
tums vorzunehmen. Nothert behandelt bereits über 250 gunbplätje, 
beren Material sich in eine seingerätige unb in eine grobgerätige Kul-
tur scheiben läßt. Bemerkenswert ist, baß sich erstere aus bie Sanb-
böben beschränkt, währenb letztere im Lößgebiet liegt. 

Die seingerätige Kultur zerfällt in zwei Gruppen, gür bie ältere 
sinb Stielspißen, große Kraßer unb große Klingen kennzeichnend Sie 
weisen nach Osten hin unb bilben ben Anschluß an bas polnische 
Swiberio'Dardenoisien, bas in die jüngere Ancgluszeit sällt. Die andere 
seingerätige Gruppe läßt sich aus Grund der Leitsormen dem Spät-
tardenoisien zuweisen und sällt in die Mitte der Litorina-3eit. Da* 
zwischen schiebt sich ohne Bermengung eine großgerätige Kultur, die 
aus dem Norben hergeleitet wird und lebhaste Anklänge an das Sßaläo-
lithifcum dieses Gebietes zeigt. Mit der jüngeren Steinzeit stirbt sie 
aus, während die Spättardenoisiengruppe weiterlebt. Die Arbeit ist 
auch im Hinblick aus unsere nordwestdeutschen Berhältnisse sehr be-
achtenswert. S c h r v l l e r . 

S c h m i d t , N N . gungsteinzeitsiedlungen im gederseemoor. gr. 4°, 
187 Seiten mit 144 Textabbildungen und 29 Dasein l .u.2.Liese-
rung. Berlag gerdinand (Enke, Stuttgart 1936. 

Die durch die SBerbe- und Tatkraft von N. N. Schmidt schon vor 
langen gahren durchgeführten Siedlungsgrabungen im gederseemoor 

Nachrichten 1936. 9 
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haben }a, mie bas aus kürzeren Berössentlichungen schon bekannt ge-
morben ist, ganz außerordentlich grundlegende (Ergebnisse für bie 
Kenntnis des steinzeitlichen Atohnbcroes geliefert. Gs ist ein gans 
besonderes Berdienst des neuen Berlages, daß er sich entschlossen hat, 
das SBerk, das mit der ersten Liesernng durch Auslösung des früheren 
Berlages ein Doeso zu merden drohte, fortzuführen. Die vorliegende 
zmeite Lieferung schließt die Ausgrabungsergebnisse der Aichbühler 
Siedlung ab. Gs hendelt sich um eine Neihensiedlung oon 20 Atohn-
bauten, die um einen 600 qm großen Gemeinschastsplatz mit einer frei-
stehenden Beesammlungshalle gelagert mar. Die meisten Atohnhäuser 
zeigen eine Wohn- oder Schlafstube, eine Küche und einen Borplafc. 
gür den Oberbau der Häuser konnte Stangen-, Ständer- und Stab-
säulenbau nachgewiesen merden. Besonders wichtig sind die Grundrisse 
der veeschiedenen Arten öer Borhallenhäufer, bei denen einfeitige Bor* 
helle, doppelseitige Borhalle und Antendau festgestellt werden konnte. 
3hrer 3u>e<übestimmung nach kann man da* mehrräumige Megaron-
haus als gamilienwohnbau ansehen. Leicht gebaute kleinere Häuser, 
die nur eine geuerung enthielten, werden als Mahnungen für kleinere 
gamilien oder auch als Schlafhäufer für die der gamilie .entwachsenen 
Mitglieder anzusehen sein. 3wei auffallend kleine Nebengebäude 
unteescheiden stch schon durch ihre geringe Größe von den Wohnhäusern, 
und sie sieht der Berf. als Dörr- und Nauchhäuser an, wie sie allen 
ha&bantreibenden Bölkern eigen sind. (Eine kleine Lande hält ber 
Berf. für eine Bndestube. „Der Lebensmittelpunkt der Siedlung mar 
die Beesammlungshalle. Mit breitseitiger gegen Osten gerichteten 
gront beherescht die meitgeöffnete Halle den Hauptplatz. 3hee 2*e5 

deutung im Herzen der Siedlung ist unverkennbar. Der oftmals 
erneute Gstrichboden der Halle, der sast 60 cm hoch aufgeschichtet murde, 
meist auf eine starke Benutzung des Gebäudes hin. 3n der altnordischen 
Halle der Sagazeit bestfeen mir eine artoermandte, breiträumige (doch 
größere) Halle, die als Beesammlungshaus und zur Unterkunst des 
Gefolges dient." 

Die Arbeit ist mit einer großen 3<*hl klarer Konstruktions- und 
Nekonstruktionszeichnungen somie mit einer gülle phetographischer 
Wiedergaben der einzelnen Grabungsbefunde ausgestattet und mird 
zmeisellos das grundlegende Aterk über die Mooesiedlungen Süd-
deutschlands darstellen. 

Attr werden nach Abschlug bes Gesamtwerkes noch einmal darauf 
zurückkommen. _ _ 

3 a c o b - g r i e s e n . 
S c h r o l l e r und L e h m a n n , 5000 3ahee Niedeesächsische Stammes-

kunde (Darstellungen aus Niedersachsens Urgeschichte, heraus-
gegeben von *Prof. gaeob-griesen, Bd. 3) Hildesheim und Leipzig 
1936, Berlag August Lax. 281 Seiten, 136 Textabbildungen, 
34 Dasein. 

Das Geleitmort des Herrn Landeshauptmann der $rooinz Han-
nooer gibt an, mie es zu der Herausgnde des Buches kam: Die Grgeb-
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nisse einer gemeinsamen Tagung der Arbeitsgemeinschaften sür die Ur-
gefchichte NorfomeftbeUtfchlOnbs unb sür bie BolkskUnbe Niebersachsens 
im Mär3 193S stnb im Austrage unb mit Mitteln ber Sßrovina Han-
nover 3u biesem Buch 3usammengestellt morben. Die baburch bebingte 
Bielseitigheit — 5 -Prähistoriher. 1 Historiker, 1 Surist, 2 Bolkskunbler, 
1 Botaniker unb 1 Germanist sinb bie Bersasser ber Beiträge —, ist 
burch bie einheitliche innere Ausrichtung aller nach ber gleichen sach-
lichen unb meltanschaulichen Aufgabe 3u einem geschlossenen Gan3en 
3usammengesaftt, bessen großer 3u9 &em Ditel mirklich gerecht mirb, 
(£s führt uns burch 5 Sahriausende ber Stämme Niebersachsens. 

Am Ansang steht ber Beitrag von 3aeob53rieseK- „Herauöbilbung 
unb Kulturhöhe ber Urgermanen. Rückblick unb Ausblick." Nach einer 
kur3en Betrachtung ber Alt- unb Mittelstein3eit unb ihrer Nassen als 
ber bestimmenden Borfahren auch für bas Germanentum führt uns 
bie Betrachtung unb SBürbigung ber nordischen Kulturgruppe mit einer 
Kartensolge bis 3nr jüngeren Bron3e3eit an bas merbenbe Germanen-
turn unb seine Kulturhöhe, schließlich an bie ersten An3eichen stamm-
licher Unterteilung heran. Der Urgeschichtlicher trifft badei auf neues 
Material unb neue anregenbe Gebanken: „Die Langbolmen", bas 
Germanengebiet ber älteren Bron3e3eit boch größer als bie Berbreitung 
ber norbifchen Tnpen ber -Periobe III U n b Niebeesachfen bis 3nr 
3uideesee einbegriffen. Daß bie Hünenbettengruppen (oval im Btesten, 
rechteckig im Osten eingesaftt) Niebersachsens sich in ben Untenveser-
unb 3lmenausormenkreisen ber ält. unb jüng. Bron3e3eit fortseien unb 
vielleicht stammlich begründet sinb, ist mohl bie anregenbste Beobach-
tung in bieser Richtung. 

Die Herminonengeschichte auf nieberfächsischemBobenbehanbelt ber 
Beitrag von SBegemife, sie ist kur3 solgenbe: Mit ber suebisch-hermino-
nischen Lanbnahrne ber 3astoesstufe in Ofthannover mirb bieses Gebiet 
auerst in ben Sieblungsraum bieses großen Stammesverbandes ein-
be3ogen. 3rn 1.3ahrhundert v. Ghr. erfolgte bann bie Ginmanberung 
ber Langobarben, bie am (£nbe bes 2. 3ahrhuudert5 bas Unterelbegebiet 
verlaffen unb ihren Süb3ng antreten. 

Dem SBanbermeg ber Langobarben ist ber kur3e Beitrag von Uen3e 
gemibmet. (Er kommt 3u einem gemissen ignorarnus et ignorabimus, 
someit es bie ßrgänsung ber — spärlichen — schriftlichen Berichte über 
bie Sübmanberung ber Langobarben anlangt; in 3talien stehen biese 
bann im hellsten Licht ber Geschichte unb sinb auch burch reiche Boben-
sunbe be3eugt Unb gekenn3eichnet. Die Kritik an ben BeesUchen, 
Bobenfunbe Böhmens, Ungarns unb Oesterreichs für bie Geschichte 
bes Langobarben3Uges aus3Umerten, ist berechtigt. -Politische Und 
kulturelle Bebeutung bes Langobarbenreiches in 3ialieu merben kur3 
gemürbigt, babei jeboch gemisse 3ü9e unermähnt gelassen, bie bie 
bingliche Kultur besser kenn3eichnen unb auch im Germanengebiet 
nörblich ber Alpen bis nach Skanbinavien mesentlich gemirkt haben. 
Die schönen Bügelfibeln gehören 3nsammen mit siligranversierten 
Scheibenfibeln, Riemensnngen unb Arbeiten in gepreßtem Golbblech, 

9* 
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bie als erste Dräger bes Stil n ben Norden befruchten unb so ber 
germanischen Dierornarnentik einen bis ins 9. im gemissen Sinne bis 
ins 12./13. gahrhunbert entscheibenben Lebensimpuls geben, so also 
meniger vollendeter Barodk als vielmehr neuer Ansang sinb. 

Die Öngväonen (griesen unb Ghauken oon 500 vor bis 200 n. Ghr.) 
sinb von Gummel bearbeitet morden. Gr glaubt, baß sich griesen unb 
Ghauken archäologisch nicht scheiben lassen, unb baß bie Sachsen keine 
Ginmanderer aus Holstein sinb, mie bas Schroller in seinem Beitrag 
über bie Sachsen vertritt, sonbern als Nachkommen ber Ghauken nur 
unter einem anderen Namen eescheinen. Gine gunb- ober goeschungs-
lüdke veespüren mir am bringenbsten für bie vorrömische Gisenzeit im 
3ngväonengebiet. Soll man eine Kontinuität seit bem Untermeserkreis 
ber jüngeren Bronzezeit annehmen, ober hat bie suebische Lanbnahme 
auch nach Atesten meiter veeschiebenb gemirkt? Sebensaus ist es hier 
am schmierigsten, mit einer periobenlangen Bobenstänbigfeeit ing-
väonischer Stämme vor bem eintritt in bie Geschichte zu rechnen. 

Der geder von Schroller entstammen bie beiben letzten Beiträge 
zur Bor- unb grühgeschichte über bie 3stoäonen unb bie Sachsen. 3n 
Beginn bes Aussatzes über bie 3stväourn (oou 750—100 n.Ghr.) be-
spricht Schroller bie geopolitischen Bedingungen, bie Niebeesachsens 
Gestalt mit ihren Maeschen unb (Beesten, glüssen unb Gebirgen unb ber 
wichtigen Lößgrenze für die geschichtlichen Borgänge stellt; so michtige, 
baß man biesen Abschnitt gern bem ganzen Aterk vorangestellt sähe. 
Den 3stoäonischeu Sieblungsraum ber geschichtlichen 3eii nehmen oor 5 

her bie Kulturen bes Harpstebter unb bes Nienburger Dnps ein, unb 
troß eines SÖechsels im Bestattungsritus mirb angenommen, baß bie 
Ghernsker unb Angrivarier ber Geschichte an ber mittleren Ateser mit 
ihren Branbgrnbengräbern unb Knochenlagern bie birekten Nachfahren 
ber Harpstebt-Nienburgleute sinb. Das Angrivarierlanb liegt nörblich 
von bem ber Ghernsker. Als bemerkenswerteste Bobenbenkmäler mer-
ben genannt: ber Angrivariermall bei Leese unb bie Düsselburg bei 
Rehburg; bas vorzügliche Luftbilb Daf.X läßt mieber einmal ben 
ASunsch nach einer Luftaufnahme aller unserer SBehr- unb Wallanlagen, 
mie sie ber englischen goeschung schon seit vielen 3ahren bienen, auf-
tauchen. Aus bem Gheruskerlanb merben einige interessante Grnbungs-
befunbe mitgeteilt: bie holzgesaßte Z i s t c r n e O 0 n Algermissen unb bie 
Bohlenstänberhäuser, bie sich einstmeilen als chernskische Gigenart 
barstellen, ebenso mie bie Branbgrnbengräber. Das, bie Borgeschichte 
ber Sachsen in einem gemissen Dunkel liegt, murbe schon zu Gummel 
referiert; bas gür unb Wiber von Autochthonie unb 3umandernng 
ermägt Schroller noch einmal zu Beginn seines Sachsenbeitrages. Gin 
ausgezeichneter, belebender Schluß aus Geschichte unb gunbmaterial 
ist bas Bilb vom sächsischen Stammescharakter in seiner bnnamisch-
ausgreifenden Art, bem auch bie Rolle einer burggesessenen Herren-schlicht enespricht mie bie plastisch bemegte Gestalt ber Keramik ber 
Sachsen unb zuletzt bie bemegte mythische Hanblung bes Beomulf. 
Bezeichnen sie ober bie 3üien sich bort im 11. Gesang nicht als 3ng-
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väonen? Unb könnte bas ber Entscheidung über ihre Urheimat nicht 
meiterhelsen? 

Damit stehen mir an ber Schraelle ber geschichtlichen 3eii> i n *üe 

bic folgenden Beiträge bes Buches hineinsühren. 

Die Ostkolonisation ber Niebersachsen mirb von N. 3immer öe s 

hanbelt. Gs ist eine Geschichte ber Ostkolonisation, in ber jemeils ber 
Stellung sächsischer Herescherpersönlichkeiten, unb ber sächsischen Her-
hunft ber kolonisierenben Bürger unb Bauern gebacht mirb; in ben 
zwei großen -Phasen ber Kolonisation, im srühen unb im hohen Mittel-
alter, spielen erst jene, bann biese bie entscheibenbe Rolle. Der Sachsen-
spiegel mirb in einem kurzen, sehr lebenbigen unb auch bem gern-
stehenden gut lesbaren Aussafe von W. Lampe besprochen. Das bau-
liche Gefüge bes Niebersachsen- unb bes griesenhauses hat ber Beitrag 
von S.Lehmann zum Gegenstand. 3u seh* gebrängter, babei klarer 
unb begrisssscharser Darstellung mit ausgezeichneten Abbilbungen mer-
ben uns die beiben beutschen Hauptgesügeschemata unb bie Gntmick-
lung bes Niebeesachsen* unb bes griesenhauses aus dem norbdeutschen 
Stänber-Rähmgefüge beschrieben. Der Beitrag von H. Gillenberg deutet 
schon in seinem Ditel das Ergebnis des vorgelegten Materials an: 
Über die Berbreitung der bäuerlichen Wohn- und Siedlungsformen 
Nordwestdeutschlands in ihrer Beziehung zur Landschaft und zur natur-
bedingten Wirtfchaftsmeife. Diese Beziehung, ein erstaunliches Über-
einstimmen nämlich zwischen den klimabedingten -Pflanzengefellschaften 
und den einzelnen Bauernhaustqpen in ihren Berbreitungen, mie sie 
zmei schöne Karten geben, ist das Ergebnis einer Arbeit, das, so kurz 
es hier vorgetragen wird, aus ein riesiges meither zusammengetragenes 
und methodisch ausgewertetes Einzelmaterial, botanischer mie volks-
kundlicher Art ausgebaut ist. Ein „Beitrag zur Kunde Ostfrieslands 
unb des westlichen Oldenburgs" ist der Aussafe von H. Guussen- „Die 
Stammesgrenzen zwischen Sachsen und griesen in ihren sprachlichen 
Nachwirkungen." Es ist sprachliches Material eigener Ausnahmen des 
Berfassers und des Marburger „Deutschen Sprachatlas", dessen Kar-
ticrung ergibt, daß sür die Herausbildung und Abgrenzung mundart-
licher Gebiete für alle historischen überhaupt wirksamen Kräste be-
stimmend sind: Stammesgrenzen, Einslulgebiete geistiger, sogar reli-
giöser und wirtschaftlicher Art, politische Machtbereiche und geogra-
Phische Einheften und Schranken. All das schafft zunächst ein etroas 
wirres Bild, sogern man dem Bielklang der einzelnen mundartlichen 
Laute lauscht, schließt sich dann aber zu einer klareren Übeesicht zu-
sammen, in der man auch bie sächsisch-friesische Grenze sinbet, bie der 
Urgeschichtler und rvohl auch der Bolkskundler in diesem Beitrag sucht. 

3m abschließenden Auffafe von -Pegler: Der nieberfächfische Kul* 
turkreis im Rahmen bes Deutschtums fafet ber bewährte, sammelnde 
unb sichtende Blick bes Bersassers noch einmal in größerer Scheu viele 
Einzelheiten zusammen: Bolkskunde unb Urgeschichte sind methodisch 
verwandt, und es wirb eine Anzahl von Begrissen, bie beiben Diszi-
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plinen Werkzeug unb 3iel sein sollen, geschliffen unb gerichtet. So be-
schließt bas Werfe finnooll eine meitermeifenbe reife 3usammeufassuug. 

Das Buch hat nicht seinesgleichen in anberen -Provinzen; möge es 
im ganzen Reich als anregendes Borbilb mirfeen! 

L i n cfe e. 

S c h u c h h a r b t , Garl. „ D e u t s c h e B o r * u n b g r ü h g e s c h i c h t e 
i n B i l b e r n " . 80 Daseln. München unb Berlin 1936. Ber-
lag oon N. Olbenburg. 

Gin kurzes, geschlossenes Bilb oon beutscher Bor* unb grühgeschichte 
zu geben, ist bas 3iel de* Bersassers bei ber 3nsammenstellun9 seiner 
Bilberferie. Gr verzichtet im Interesse eines Gesamteinbruckes auf alle 
„Gcfeen unb Winkel" zu Gunsten einer großen Linie, bie sich leicht faß-
bar auch bem ferner stehenden Beschauer — für ben bas Buch bestimmt 
ist — einprägt. 3n streng zusammengefaßter Übersicht stellt er eine 
Anzahl typischer Gescheinungen mit dem Hauptziel einer Beleuchtung 
des -Jtorgendcrues, bes Hausbaues unb ber Bestattungsformen in ben 
Borbergrnnb. Gine größere Anzahl Neusonbe, bie bislang nur menig 
oder garnicht bekannt gemorben maren, eescheinen im Bilbe, seien es 
bie altsteinzeitlichen gunde oon Norbmestbeutschlanb ober bie erst kürz-
lich geborgenen gunde aus ber Schlußperiobe vorgeschichtlicher 3eii 
oon Wollin-Bineta. Beesehen in ber Neihenfolge ber Beschriftung, mie 
sie etma bei Abbilbung 243—245 eescheinen, lassen sich bei einer Neu-
auslage abstellen. 

W. D. A s m u s . 

S c h u l z , Walter. „ S u b o g e r m a n e n u n b G e r m a n e n " . 8°, 
104 Seiten mit 98 Abbilbungen. Leipzig und Berlin 1936. Ber-
lag oon B. G. Deubner. 

Aus ber gülle ber Grgebnisse moberner Borgeschichtssorfchung fügt 
Schulz ein Mosaik, bas in kurzgefaßter, übeesichtlicher gorm einen 
Überblick über bie Masse oon Grkenntnissen unb -Problemen gibt. Das 
Buch beschäftigt stch besonders mit ben 3ndo9ermanen3ü9eTi, einer 
grage, der ber Berfaffer burch 3usammeuarbeit mit dem Sprachsoescher 
Specht besonders nachgegangen ist. Daraus ausbauend gibt er eine 
leicht lesbare Übeesicht über bie älteste Geschichte ber europäischen 
Bölker. Durch die Behandlung ber angrenzenden graaen auf raffen* 
kunblichem Gebiet mirb ber Nahmen über bas rein Borgeschichtliche 
hinaus erweitert unb wirb ber Stoff weiterhin unterbaut. 

W. D. A s m u s . 

S t u r m s , Gbuarb. Die ältere Bronzezeit im Ostbaltikum. Bor-
geschichtliche gorschungen Hest 10. 8°, 155 Seiten mit 28 Dasein 
u. 6 Karten. Berlin u. Leipzig 1936. Berlag Walter be Grur)ter. 

Die Hauptaufgabe feiner Arbeit fah ber Berf. barin, für bie 
-Perioben I—In ber Bronzezeit bie Gntstehung und Gntmicklung ber 
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bronzezeitlichen Kultur im Ostbaltikum zu untersuchen, d.h. in den 
Ländern um das südöstliche Gestade der Ostsee (Lettland, Litauen, Ost-
Preußen und SBestpreußen), somie einen ostbaltischen Kulturlireis sest-
zustellen. Dabei kam er zu bem Schluß, baß sich mährenb jener 3eii 
bort zraei grundverschiedene Kulturen nachweisen lassen, eine au* dem 
Westen stammende unb eine autochtone. Die mestliche Kultur mar 
nach ihm in ber ersten Periode nur unbebeutenb über bas Sßeichsel-
münbungsgebiet nach bem Osten vorgebungen, hatte aber in ber zweiten 
verlobe schon oorn Samlanb Besiß ergrissen unb sich mährenb ber 
britten ^Periode in Ostpreußen sestgeseßt. Lausißer Herkunst bieser 
westlichen Kultur Sßommerellens unb Ostpreußens lehnt St. ab unb 
möchte sie eher als „subnordische" Kultur bezeichnen. Die autochtone 
ostbaltische Kultur, bie mährenb ber ersten ^Periode burch bas Z U s 

sammenwirken von mestlichen unb süblichen Ginslüssen sich heraus-
gebilbet hat, nimmt zmar auch später mestliche Ginmirkungen aus, be-
harrt aber bis in bie jüngere Bronzezeit hinein bei ihren menigen 
selbstänbigen gönnen. Daß ber ostbaltische Kulturkreis an ber Kultur-
entmicklung im ^Besten nicht hat teilnehmen können, glaubt St . aus 
bem Erscheinen ber mestlichen Kolonisten aus ostbaltischem Gebiet er-
klären zu müssen. 

S a c o b - g r i e s e n . 

A H l k e , Georg. Die Heilkunde in ber europäischen Borzeit. 8°, 
418 Seiten mit 270 Abbilbungen im £e£t unb aus 32 Dasein. 
Leipzig 1936. Beriag Eurt Kabißsch. 

Die geistige Kuitur unserer urgeschichtlichen 3eii ist bisher immer 
n o K c h viel zu wenig behandelt worben, unb an ein so überaus schwie-
riUes Gebiet wie bie Heilkunde wagte sich überhaupt niemanb heran. 
So ist es benn schon grunbsäßlich zu begrüßen, baß eine -Persönlichkeit, 
die auf mebizinischem wie prähistorischem Gebiete gleich großes ge-
leistet hat, wie ber Obergeneralarzt Dr. G. Siöilke, mit überlegener Be-
herrschung bes ganzen Stoffes unb in vornehmer Abgeklärtheit ein 
Handbuch ber urgeschichtlichen Heilkunbe schuf. 3eber Leser muß über 
bie große gülle bes allerbings weit verstreuten Belegmaterials staunen, 
bas hier mit Bienenfleiß zusammengetragen ist. Einige wenige Haupt-
kapitelüberschristen mögen Belege sür bie Geschlossenheit bes Aterkes 
aufzeigen. 1. Anatomische Kenntnisse ber europäischen Borzeit. 
2. Krankheitsauffassung. 3. Diagnostik, bie Krankheiten unb ihre 
Behandlung. 4. Befruchtung, Schwangerschast unb Geburt. 5. grauen-
krankheiten. 6. Kinderpflege unb Kinberkrankheiten. 7. Ehirurgie. 
8. 3ahuheilkunde. 9. 3ande*medi3m. 10. Sonstige Heilverfahren unb 
Krankenbräuche. — Besondere Bedeutung kommt natürlich der3auöer* 
mebizin sür jene frühen 3eite n 3U, unb gerabe auf biesem Gebiete 
liefert bas vorliegende Werk neue Erkenntnisse von meittragendster 
Bedeutung, die durch völkerkundliche und volkskundliche Bergleiche 
gewonnen sind. SBiike betont selbst, daß jeder erstaunt sein wird, 
„über die große Übereinstimmung die nicht nur bei den verschiedensten 
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Bölkern untereinander hinsichtlich ber medizinischen Anschauungen unb 
Heilbräuche herrscht, sonbern bie auch mit ber Bolksheilkunbe bes 
heutigen unb srühgeschichtlichen (Europas besteht. Überall auf ber 
ganzen (Erbe begegnen mir ben gleichen magischen Borstellungen, bem 
©landen an ben bösen Blick, bem Beschreien unb sonstigem 3ander, 
überau auch ber Boestellung von bämonischen Wefen, bie balb ganz 
unmittelbar ben Menschen^ unb Dierkörper, meist in Siergestalt, heim* 
suchen unb burchbringen, balb ihn burch bloße gernmirkung schäbigen 
unb selbst töten. Auch die aus biese Boestellungen unb bestimmte (Er* 
fahrungen ausgebauten, ber ärztlichen Wissenschaft von heute zunächst 
völlig sinnlos unb ndergläubisch eescheinenben, in Wirklichkeit aber 
vielfach einem ganz rationalen Denken entsprungenen, menn auch aus 
falschen Boraussefcungen stiftenden Heilverfahren finb, wenigstens 
ihrem wesentlichen Kern nach, überau bieselben, mögen sie auch in 
vielen (Einzelheiten je nach ber Ummelt unb rassischen Beranlagung ber 
betreffenden Bölker noch so verschiebenartig ausgestaltet morben sein. 
Das gilt besonbers auch von ber Chirurgie, bie ebensowohl bei vielen 
Naturvölkern wie namentlich im vorgeschichtlichen (Europa eine Höhe 
erreicht, bie uns nur mit Bewunderung erfüllen kann." 

S a c o b - g r i e s e n . 

W i n t h u i s , 3. M y t h o s u n b K u l t b e r S t e i n z e i t . Stutt-
gart 1935. Berlag Strecker unb Schröber. 

Den Bersuch einer Lösung uralter Mgthosrätsel unb Kultgeheim* 
nisse nennt ber Bersasser sein Werk, in bem er Mythos, Kult unb 
Kultgesang ber 3enitalaustralier zum Gegenstanb einer kritischen 
Unteesuchung macht. 3iel nnd 3 r o c c k biefer Untersuchungen liegen 
vor edlem auf religionsmifsenschastlichem Gebiet. (Es gilt, ben Nach-
meis einer georbneten Religion ber Sßrimitiv-Bölker, mie es bie 3ens 

tralaustralier stnb, zu erbringen, ihren (Eingottglauben zu bemeisen, 
wenn auch ingorm einer anthropomorphen Gottesverehrung. AnHanb 
seines reichen Materials veesucht ber Bersasser bie Meinung gewisser 
Autoren zu wiberlegen, berzusolge ber Kult jener Bölker lebiglich aus 
einer Geister- ober Gespenstersurcht ober aus bem Gesühl ber Ab* 
hängigkeit abzuleiten sei. gür ben primitiven Australier tritt ber 
SJteesönlichkeitscharakter bes Gottesbegriffes in ber Borsteuung eines 
Urwesens zutage, bas „Bater", „Mutter", „Schwester", „Bruber", 
„Herr", „Häuptling" usw. in sich vereinigt. Dieses Urwesen ist boppel-
geschlechtlich. Diese Gigenschast ber Gottheit gibt bem Bersasfer Anlaß, 
in seinem Borwort aus gewisse Beziehungen mit ähnlichen Boestel-
lungen in ber germanischen Mythologie hinzuweisen. Dieser Linie 
solgenb werben weitere Borstellungen ber australischen primitiven 
Bölker mit gemissen (Eescheinungen ber heimischen Mythologien in (Ein-
klang gebracht. (Es mirb auf bie Ähnlichkeit bestimmter Borstellungen, 
wie sie auf norbifchen gelszeichnungen eescheinen, mit solchen austra-
lscher Herkunft hingemiefen. 
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Es ergeben sich zmeisellos gemisse Gesichtspunkte, beren Wert sür 
die Auswertung geistigen Erbgutes anderer Bolkselemente nicht oer* 
kannt werden soll. 

W. D. A s m u s . 

W ü h r e r, Karl. Beiträge zur ältesten Agrargeschichte des germa-
nischen Nordens. 8°, 152 Seiten. 3ena 1935. Gustao bischer. 

Siedlung und Umweltgestaltung drücken neben anderen kulturellen 
Leistungen eines Bolkes im mesentlichen seine völkische Eigenart aus. 
Darüber hinaus mird in der Art und Weise, wie ein Bolk eine Besied-
lung durchführt, eine arteigne weltanschauliche Einstellung zutage 
treten. Es kommt dem Bersasser daraus an, von den verschiedensten 
Seiten her, sei es vom besiedlungsgeschichtlichen Standpunkt aus, sei 
es oon der glursorschung oder sei es von der rechtsgeschichtlichen Warte 
her den Nachweis zu erbringen, daß dem germanischen Bolkselement 
von den allerersten Anfangen an ein arteigner 3 U 9 der agrarifchen 
Tätigkeit zu eigen war, der das Sndividuum in den Bordergrund stellte. 
Alle 3ü9e eiver gemeinsamen Ackerbemirtschaftung unter 3urn* s 

stellung der Tätigkeit des einzelnen Bauern sind dem Germanen zu-
nächst vollkommen sremd und entsprechen nicht seiner Art. Es mird 
dargelegt, wie bislang die ältesten Nachrichten über die Agrarverhält-
nisse im germanischen Norden aus einer unzuoerlässigen Quelle, näm-
lieh der der klassischen Philologen, hergeleitet wurden. 

Wührer geht nun einen ganz anderen Weg als den bisher be-
schrittenen, indem er die Ergebnisse der gorschungen in den skandi-
naoischen Ländern zugrunde legt. Dabei erweitert er sein Gebiet bis-
weilen aus den deutschen Boden. Hier tritt gerade in den Grenz-
gebieten der einzelnen germanischen Siedlungszonen ein Unteeschied 
zu anderen Nachbarkulturen hervor. 

Die älteste feste Bauernsiedlung liegt zuerst in einer Art ißark-
landschaft, der älteste Bauer ist der „Hainwaldbauer". Durch seine 
Art der Kultivierung ergibt sich von selbst die Streusiedlung und die 
gndividualwirtschaft mit ihren kleinen geldern, die von verschiedenen 
Bauern urbar gemacht wurden. Diese ältesten Siedlungssluren standen 
naturgemäß in privatem Besife. Die archäologischen 3eugnisse der be-
treffenden 3eit werden vom Berfasser dahin gedeutet, daß die Land-
nähme niemals genossenschaftlich erfolgt sei, lediglich das 3ndividuum 
oder einzelne Gruppen in voller individueller greiheit hatten die An-
sänge einer neuen Besiedlung bewerkstelligt, „daher der enge 3 U 5 

sarnrnenhang zwischen Hos, geld und Grab, und daher auch bie Streu-
siedlung in ältester 

Durch eine starke Bermehrung der Bevölkerung geht man am 
Ende der Bronzezeit und während der Eisenzeit dazu über, den Wald 
zu roben. Dies kann von Einzelhösen und von Kleinsiedlungen aus 
erfolgen. Der eigentliche Dorscharakter tritt erst mit der 3eiienwende 
aus und leitet sich aus der Notwendigkeit her, auf einer glur möglichst 
viele Einzelbauern anzusehen. 3n den Grenzgebieten wird ber 3 U s 
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sammenschluß zu Dörfern bereits früher durch ein gewisses Schutz-
bedürfnis erklärt. So mird «3.B. das bronae3eitliche Does von Buch 
bei Berlin einer derartigen Gntstehung 3ugeschrieben. Bon archäo* 
logischer Seite läßt sich gegen diese Dheorie das Auftreten ausgedehnter 
Grabfelder bereits in der Jüngeren Bron3e3eit einwenden. Der Ber-
fasser setzt sich mit dieser Gescheinung so auseinander, daß nach seiner 
Ansicht diese Friedhöfe 3um ie i l für ein3elne Döeser ficherlich 3u aus-
Öedehnt seien und offender von veeschiedensten Stellen gemeinsam 
benutzt murdem 

Auch die Hauptmasse der nordischen Ortsnamen geht aus eine 
Gntstehung in den eesten nachchristlichen gahrhunderten 3urüdt. Alle 
Dörfer im skandinavischen Norden entwickeln sich gradweise aus dem 
Gin3elhvf. Daher ist die mittelalterliche Agrarmireschaft mit ihrer 
kouektioen geldteilung eine gan3 neue gorm, die im krassen Widersatz 
steht 3u all dem, was als arteigen für die germanische' urbesiedlung 
festgelegt murde. „Somit hatte die Doesgemeinschaft nichts 3u tun 
mit irgend einer Art Kommunismus, denn das Gigentumsrecht des 
Gn3elnen murde von ihr nicht angetastet." 

Die Ausführungen Wührerö geben in vielem einen Nahmen für 
das, mas Borgeschichtsfoeschung, Sprachfoeschung und die andern hier-
her gehörenden Grensmifsenschasten in Gin3elunteesuchungen fest-
legten. Bielleicht werden neue Grgebnisse größerer Siedlungs-
grabungen, wie ste besonders in Deutschland erst seit kur3er Zeit um-
fangreicher in Angriff genommen merden, manchen neuen Gesichtspunkt 
erbringen unb meiter 3ur Grhellung der Bestedlungsverhältnisse auf 
deutschem Gebiet beitragen. 

Hervorgehoben sei die gülle der veeschiedensten Literaturnachmeise. 
Sie gibt dem Leser eine geeignete Handhabe, sich mit besonderen 
Gin3elheiten des Stoffes eingehender zu befassen. 

W. D. A s m u s . 
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